
        
            
                
            
        

    
Klappentext


Silver ist eine wunderschöne Lügnerin.

Sie ist ein Mensch.

Und eine erbitterte Fae-Killerin.

Sie vermerkt ihre Tötungen auf einer silbernen Armschiene, damit jeder ihre Grausamkeit sieht und sich von ihr fernhält. Solange sie die unterdrückten Menschen vor dem abscheulichen Fae-Volk beschützen und den wahren Grund für das Tragen von magieunterbindendem Silber verstecken kann, ist ihre Einsamkeit nebensächlich. Ausgewählt für eine Mission mit hoher Priorität, macht sie sich mutig auf den Weg nach Elphyne, ohne zu ahnen, dass dort einer der Schlimmsten auf sie wartet. Er will sie. Begehrt sie.

Shade ist sündhaft attraktiv.

Er ist ein Vampir.

Und der am schwersten zu widerstehende der Fae-Wächter.

Vom Bett der Königin bis zum Orden nutzt er die Macht von Sex, um zu bekommen, was er will. Schließlich erliegen sie alle, aber keine harmoniert mit der Dunkelheit, die in seiner Seele verborgen ist ... bis er die eine Frau findet, die seinem Charme widersteht.

Silver zu verführen wird eine Herausforderung sein, aber dafür ist er wie geschaffen.

Niemand wird ihn daran hindern. Nicht die bösartige Kreatur, die Elphyne terrorisiert. Nicht der menschliche Feind mit seinen eigenen niederträchtigen Plänen. Nicht die Unseelie-Königin, die von ihm besessen ist. Nicht einmal der Verrat der einen Person, die ihn am meisten verletzen kann.

Dieses Werben um wilde Herzen ist eine Symphonie.

Und sie werden in die Geschichte eingehen.
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Prolog


Rorys Stiefel klackerten über den abgeschlagenen Fliesenboden des Gewächshauses im Sky Tower. Es stank nach Moosfäule und die Luft war schwer obwohl sie sich hunderte Meter über dem Meeresspiegel befanden. Verrostete Eisenrahmen hielten gerade so die Fenster und die Kuppeldecke zusammen. Heulender Wind schlug gegen die zwei gläsernen Stockwerke. Jeden Moment rechnete sie damit, dass die Scheiben herunterfallen würden, aber sie hielten stand. Das taten sie immer.

Exemplare von verschiedenen Pflanzen füllten den Raum zwischen Rohren, überladenen Tischen und Wendeltreppen. Zwischen Farnen, Ranken und Palmblättern starrten ausgestopfte Fae-Kreaturen mit toten Augen hervor. Stierhörner und Elfenbeinstoßzähne baumelten von Käfigen. Uhrwerkartige Vorrichtungen surrten. Kupferkessel pafften Dampf, um die Luft zu befeuchten. Pip pip, machte das Ablassventil ganz leise, ein Geräusch zwischen einem Ticken und einem Läuten.

Rory streichelte ein ausgestopftes Kaninchen mit Geweih, während sie ihren Blick durch den Raum schweifen ließ und nach ihrem Vater suchte. Sie hatte erwartet, ihn an dem mit Karten und kartografischen Geräten übersäten Tisch zu finden, sein tadelloser Anzug knitterfrei gebügelt und sein scharfsinniger Blick berechnend. Aber er war nicht da.

Sie biss sich auf die Lippe, hielt noch ein wenig länger an ihrer Anspannung fest und wischte dann mit der Hand durch das Kondenswasser an einem Fenster, um nach draußen zu sehen. Dieser einsame Turm lag inmitten des Epizentrums der schmutzigen, überfüllten und nach Diesel stinkenden Metropole, die Außenstehenden als Crystal City bekannt war. Für sie war es einfach ihr Zuhause. Es war alles, was sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte.

Unten in der Stadt wogten schwarze Rauchschwaden und vermischten sich mit tiefliegenden Wolken, die kaltes Wetter verhießen. Dieser Turm war schon hier gewesen, lange bevor sie im Schatten der Gewächshauspalmen als Kind gespielt hatte und lange bevor ihr Vater dem vorherigen Bewohner die Kontrolle entrissen und ihre Mutter geheiratet hatte – die Tochter des letzten Anführers, so hatte man ihr es zumindest erzählt. Es gab keine Geschichtsbücher. Das unbarmherzige Stacheldrahtgeflecht, das vom Turm bis zu den Mauern der Zitadelle reichte, war allein das Werk ihres Vaters. Es ermöglichte waghalsigen – oder dummen – Kreaturen, einzudringen, sorgte aber auch dafür, dass sie nicht wieder entkamen.

Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie es angebracht hatten, aber nicht warum – was war der Auslöser für diese plötzliche Verteidigungstaktik gewesen? Einen Moment lang hatte sie das Bild vor Augen, wie jemand glänzende, schwarze Federn einzeln rupfte. Das Ticken der Uhren und der pip-pipende Dampf wurden zum Schrei eines Teenagers. Doch das war alles, was sie aus ihrer schwammigen Erinnerung herauslesen konnte, bevor Wolken sie verschleierten. Und dann ertönten die souveränen Schritte ihres Vaters im Raum.

»Hier bist du«, murrte er, als ob er nach ihr gesucht hätte.

Sie schürzte ihre Lippen. »Du hast mich gebeten, dich hier zu treffen. Wo sollte ich sonst sein?«

Sein finsterer Blick ließ die Falten auf seiner blassen Haut noch tiefer werden. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er an den Schläfen graue Haare gehabt hatte. Aber vielleicht war mehr Zeit vergangen, als ihr bewusst war. Sie verlor sich oft in ihrer Arbeit – sie bildete Reaper für Feldmissionen aus, auch wenn sie selbst nicht mitgehen durfte.

Oft war sie wochenlang zu beschäftigt, um mit ihrem Vater zu sprechen. Monatelang.

Wann war die rechte Hand ihres Vaters, Bones, in die Seelie-Stadt aufgebrochen? Wann wurde er gefangen genommen? War das vor einer Woche ... länger? Sie schüttelte ihren Kopf, um den Nebel darin zu vertreiben, der sich mit jedem Tag stärker in ihren Gedanken festsetzte. Es spielte keine Rolle.

Nero war ihr Vater. Der Anführer des freien Volkes. Und der zukünftige Retter ihrer Art. Bevor er aufgetaucht war, war die menschliche Bevölkerung am Schwinden gewesen und hatte sich dem Druck der ihnen auferlegten Fae-Regeln gebeugt. Unter seiner Führung hatte sich die Menschheit vom Rande der Ausrottung zurückgekämpft. Doch die Ressourcen wurden wieder knapp. Sie konnten nicht ewig alles recyclen und wiederverwerten.

Die Menschen würden nicht stillschweigend gehen. Sie waren zuerst auf diesem Planeten gewesen. Sie hatten genauso Rechte wie alle anderen. Es war an der Zeit, ihre Offensive zu verstärken. Der dunklen Absicht in den eng stehenden Augen ihres Vaters nach zu urteilen, dachte er dasselbe.

»Es ist Zeit«, sagte er. »Es gibt keinen Platz für Fehler. Schick eine kleine Gruppe los, mit deinem rücksichtslosesten, herzlosesten Mistkerl.«

»Das wäre dann ich.« Rory hob ihr Kinn und fügte dann anstandshalber hinzu: »Sir.«

Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Man verrät bis zum letzten Moment nie sein Ass im Ärmel. Nein, schick einen anderen Reaper.«

Sie presste den Kiefer zusammen und ärgerte sich erneut, dass sie eingesperrt war. Sie hatte als Teenager einen Fehler gemacht, und ihr Vater hatte sie ihn nie vergessen lassen. Doch ihre Zeit würde kommen, und wenn es soweit war –Mitleid mit dem, der ihr im Wege stehen würde.

»Gut«, sagte sie. Er wollte ihren herzlosesten Mistkerl? »Ich kenne genau die richtige Person.«


Kapitel
Eins



Schweiß und Öl klebten an Silvers Haut, als sie auf einem Rollbrett unter einem halbfertigen Luftschiff lag. Dieselabgase verpesteten die Luft, aber ihr Atemschutzgerät hielt das Schlimmste von ihrer Lunge fern. Sie tüftelte an der Fahrwerksmechanik einer neuen Kanone. Es war der erste Prototyp, der klein genug war, dass sie ihn in das luftschiffartige Fluggerät einbauen konnte. In Anbetracht dessen, was sie über die Fae wussten, und dem, an das sie sich von der Technologie aus ihrer Zeit erinnern konnte, sah es nach einem soliden Militärfahrzeug aus.

Gott, es war ein gutes Gefühl, sich die Hände wieder schmutzig zu machen. Um sie für das zu nutzen, was sie am besten konnte – Waffen entwickeln. Sie arbeitete gerne mit Metall, vom Schweißen bis zum Maschinenbau. Und sie hatte genug davon, deswegen zu lügen. Sie hatte genug davon, sich deswegen schuldig zu fühlen.

Vor etwa sechs Jahren war sie aufgetaut, nachdem sie nach einem nuklearen Winter zweitausend Jahre lang eingefroren gewesen war. Zuerst war sie entsetzt gewesen, als sie mitbekommen hatte, was mit ihrer alten Welt passiert war – Fae existierten nun, und sie waren an der Spitze der Nahrungskette, nicht Menschen. Es waren Menschen, die die Bomben auf der ganzen Welt abgeworfen hatten. Sie war zwar nicht direkt an dem katastrophalen Ereignis beteiligt gewesen, hatte aber dennoch in der Waffenindustrie gearbeitet. Ihre Schuldgefühle hatten sie über ein Jahr lang von Crystal City ferngehalten. Wenn jemand herausfand, wozu sie ausgebildet war, könnte er sie zwingen, etwas Abscheuliches zu tun. Doch dann stolperte sie über Menschen, die von Fae dazu gezwungen wurden, Musik zu spielen, bis ihre Finger bluteten, und in ihr fing es an zu brodeln. Je mehr sie über die menschliche Unterdrückung erfuhr, desto mehr erinnerte sie sich daran, warum sie überhaupt zum Militär gegangen war.

Also hatte sie den Menschen geholfen, aus Cornucopia zu fliehen ... und war ihnen dann hierher gefolgt.

Zu ihren Leuten.

Ein kurzer Anflug von Schuldgefühlen ließ ihr den Schraubenschlüssel aus den Händen gleiten. Die Gesichter von zwei Frauen, die mit ihr aufgetaut waren, kamen ihr in den Sinn. Peaches und Violet. Beide waren aus der alten Welt, wie sie. Und beide trugen die gleiche Schuld, wenn es darum ging, in Bereichen zu arbeiten, die direkt mit dem nuklearen Holocaust in Verbindung standen. Silver hatte sie dazu ermutigt, sich als Fae auszugeben – um ihre wahre Identität zu verstecken, sollten sie dazu benutzt werden, noch mehr Zerstörung anzurichten. Damals war ihre Absicht dahinter ehrlich gewesen. Sie war nicht damit einverstanden, dass jemals wieder eine Atomwaffe gebaut wurde ..., aber sie war nie gegen einen nichtatomaren Krieg gewesen.

Manchmal war er notwendig.

Die Menschen in Crystal City hungerten, und die Fae kümmerte es einen Dreck. Verbitterung lag auf ihrer Zunge. Nein ..., einen Dreck kümmern war eine schlechte Wortwahl. Die Fae kümmerte es genug, um zu lachen. Sie zu verspotten. Sie sagten, die Fae würden das üppige Land verdienen, weil sie den Regeln der Quelle folgten.

Und offenbar waren Menschen des Planten nicht würdig, denn sie nutzten Plastik und Metall.

Pfft.

Was für ein Haufen Scheiße. Als ob sie das menschliche Dasein darauf herunterbrechen konnten.

In der Finsternis des Fahrgestells blickte sie auf die versilberte Armschiene an ihrem Unterarm. Kerben markierten ihre Fae-Tötungen, angefangen mit den Vampiren, die versucht hatten, sie zu fangen und auszusaugen, als sie das erste Mal in dieser Zeit aufgewacht war. Fairerweise musste man sagen, dass die meisten dieser Morde von Violet stammten, aber Silver hatte auch einen erledigt. Wenn es nach den Fae ginge, würde sie überhaupt kein Metall tragen. Doch genau hier wurde es schwierig. Ohne das Metall an ihrem Körper wäre sie dem ausgesetzt, was in ihr lebte.

Schritte kamen näher an die Stelle, wo ihre Füße unter dem Fahrgestell herausragten. Sie blickte an ihrem Körper entlang zu dem Licht am Ende. Zwei Paar abgenutzte Lederstiefel blieben in der Nähe stehen.

»An die Arbeit«, sagte eine schroffe Männerstimme. Sie klang nach Angus, dem Vorarbeiter der Flugzeugwerft.

»Hier? Mit ihr?« Eine leisere, zittrige Männerstimme. Das kleinere Paar Stiefel richtete sich auf sie.

»Hast du ein Problem damit?«, sagte Angus.

»Also ... ich habe nur ... äh, ich habe Dinge gehört. Das ist alles.«

»Halte dich einfach fern von ihr. Und sieh ihr nicht in die Augen.«

Silver schnaubte. So schlimm war sie auch nicht.

»Was passiert, wenn ich ihr in die Augen sehe?«

»Dem Letzten, der das getan hat, hat sie die Nase abgebissen.«

Das resultierende Schlucken war hörbar. »Okay, verstanden. Nicht in ihre Augen sehen.«

»Und was auch immer du tust, frag sie nicht nach einem Kuss ...«

Verdammter Angus. Silver hielt sich am Rohrwerk fest und schob ihr Rollbrett unter dem Luftschiff hervor. Als sie draußen war, zuckte sie im grellen, getrübten Licht zusammen, stand auf und löste den Riemen ihrer Atemschutzmaske, sodass diese auf einer Seite ihres Gesichts aufklappte. Sie starrte in die zwei überraschten Gesichter. Angus war ein großer, mürrischer Mann mit Haaren im Gesicht und am Körper. Die andere Person war ein Kind – ein männlicher Teenager. Braune Hundeaugen und Flaum über der Oberlippe. Beide trugen Mechaniker-Overalls, genau wie sie.

»Silver«, stotterte Angus. »Wusste nicht, dass du da drunter liegst.«

Schwachsinn. Sie hatte alles gehört. Er hatte nur nicht erwartet, dass sie hervorkommen und ihn zur Rede stellen würde. Sie lächelte, warf den Schraubenschlüssel in ihre linke Hand und schlug ihm dann mit der rechten auf die Nase. Es war ein schneller, kräftiger Schlag. Direkt und auf den Punkt. Das lautstarke Knirschen des Knorpels war befriedigend. Hoffentlich hatte er seine Lektion gelernt.

Angus’ Augen tränten, während er sich an seine Nase fasste. »Verdammte Schlampe.«

»Das war dafür, dass du Lügen über mich erzählst«, schnauzte sie und richtete ihren Schraubenschlüssel auf den Jungen. »Um das klarzustellen: Es war ein Ohr, keine Nase. Und es hatte nichts damit zu tun, dass er mir in die Augen gesehen hat, sondern damit, dass er mehr als einen Kuss erzwingen wollte.«

Die dunkle Erinnerung an ein Ohrläppchen, das auf unnatürliche Weise unter ihren Lippen nekrotisierte, tauchte auf, aber sie schüttelte sie ab und warf den Schraubenschlüssel auf den Boden. Er klirrte und rollte, bis er auf ihre Füße traf. Ein dreckiges Gefühl ließ ihre Lippen kräuseln. Sie zog die Schnüre ihrer Armschiene enger, bis es schmerzte, um das Gefühl des Abrutschens, des In-die-Dunkelheit-Kippens zu kontrollieren. Wenn sie durch den Overall hindurch an ihr Unterbrustkorsett gelangen könnte, ohne dass es auffiel, würde sie es ebenfalls fester ziehen. Aber jedes Anzeichen von Schwäche war hier so gut wie ein Todesurteil. Es gab ohnehin schon zu viele Münder zu stopfen. Einen durch eine Schlägerei zu verlieren, würde die Aufseher nicht jucken.

»Silver«, sagte hinter ihr eine weibliche Stimme knapp.

Apropos Aufseher, welche die Polizei der Stadt waren – sie verkrampfte, als sich eine ruhige Hand auf ihre Schulter legte. Sie schüttelte sie mit einem Knurren ab und drehte sich um, halb in der Erwartung, dass sie für ihren Angriff auf Angus zur Rechenschaft gezogen werden würde, aber sie stand direkt der Tochter des Präsidenten und dem Captain der Reaper gegenüber. Rory war groß, athletisch, mit grauen Augen und karamellfarbener Haut. Sie könnte als Silvers Schwester durchgehen, wenn sie nicht zwei Jahrtausende auseinander geboren worden wären.

Rory verschränkte ihre Arme und blickte auf Angus’ blutiges Gesicht. Die kupfernen Klammern an ihren kinnlangen Afro-Dreadlocks klirrten, als sie besorgt den Kopf schüttelte. Sie tippte mit einem unruhigen Finger auf ihren Arm, und die kupferfarbenen Ringe an ihren Fingerknöcheln glitzerten in dem gedämpften Licht.

Silver konnte nicht umhin, ihr eigenes Outfit mit dem von Rory zu vergleichen. Während Silver ölverschmierte und zerknitterte Overalls trug, war Rorys maßgeschneiderte Uniform gebügelt. Die rasierte Seite ihres Kopfes brachte ihren kupfer- und goldfarbenen Schmuck nur noch besser zur Geltung. Akzente mit seltenen Metallen zu setzen war in dieser Stadt ein Zeichen von Wohlstand. Kupfer für die hochrangigen Beamten, Silber für die Reaper, Gold für den Präsidenten.

Silver warf ihren schmucklosen, blond gefärbten Zopf über ihre Schulter und ließ die Länge ihren Rücken hinunterfallen.

»Er hat praktisch darum gebettelt«, sagte sie. Nicht, dass sie sich erklären müsste. Ihr Silberstatus übertraf bei Weitem jemanden wie Angus und sogar die Aufseher, deren einziger Metallschmuck aus Eisen war. Das Traurige daran war, dass sie immer noch eine Fußsoldatin war. Ihr Rang verlieh ihr keinerlei Ansehen im Sky Tower. Nur, wenn es die Missionen in Elphyne betraf, hatte sie die Macht, Entscheidungen zu treffen.

Rorys Nasenlöcher blähten sich. Dann seufzte sie. »Wie auch immer. Ich bin nicht deswegen hier. Es ist Zeit.«

»Was?«

»Informier dein Team. Ich will, dass ihr vor Tagesanbruch aufbrecht.«

Team? Ein verächtlicher Laut entrang sich Silvers Lippen. Sie hob den Schraubenschlüssel auf, drehte ihn in der Hand und ging kopfschüttelnd weg. Ich glaub’s nicht. Silver hatte seit über einem Jahr kein Team mehr gehabt. »Zu waghalsig« hatte Rory Silvers Verhalten bei ihrer letzten Mission genannt, und jetzt, da sie etwas Abstand gewonnen hatte, musste sie für den Tempowechsel dankbar sein. Die Arbeit mit ihren Händen, die Rückbesinnung auf das, was sie liebte, war eine Wohltat für ihre Seele.

Mit zielstrebigen Schritten ließen Silvers Beine das belebte Hafenbecken am Fluss hinter sich. Seit der erste Luftschiffprototyp vor einem Jahr fertiggestellt wurde, wurden weitere Schiffe gebaut. Eine Luftkampfflotte als Ersatz für die ausrangierten Schlachtschiffwracks, die sie für Ersatzteile ausgeschlachtet hatten. Sie würden nie genug Metallvorräte haben, um fortschrittliche Träger wie die alten Apaches zu bauen, an denen sie früher gearbeitet hatte. Nach dem nuklearen Fallout versuchten die unter Quarantäne stehenden Menschen jahrhundertelang, in ihren unterirdischen Bunkern zu überleben, während draußen das Wetter und die Fae mutierten. Viel Wissen ging verloren. Luftschiffe waren eine Mischung aus alter und neuer Technologie. Besser als nichts.

Rorys Stiefel klopften auf dem Asphalt neben Silver, als sie sich auf den Weg zu den Umkleideräumen für das Personal machte. Auf der einen Seite befanden sich die undurchsichtigen Kristallwände der Stadt, auf der anderen das Hafenbecken, die Gebäude und der Fluss. Sie verließen die Luftfahrtzone und gingen in die nautische Zone, wo die Fischer ihre Fänge einholten und Plünderer sich auf ihre Einsätze vorbereiteten.

Sie hatte sich an den Geruch von schlecht abgelassenem Abwasser vermischt mit Salzlake gewöhnt. Sie hatte sich sogar an den Müll auf den Straßen gewöhnt. Aber sie würde sich nie an die Bettler und die unterernährten Kranken gewöhnen, die vor den Toren der Stadt an die frische Luft geflüchtet waren, um dort auf Nahrungssuche zu gehen.

Sie kamen an einer Treppe mit einem kaputten Vordach vorbei. Eine zahnlose Frau mittleren Alters in einer mit Mottenlöchern übersäten Decke streckte die Hand aus. Ein kleines blondes Mädchen mit Dreadlocks und wahrscheinlich Läusen klammerte sich um ihre Beine. Rory ging weiter, aber Silver blieb stehen.

Die Augen des kleinen Mädchens weiteten sich, als sie Silver sah. »Tantchen!«

Silvers Herz machte einen Satz. Sie hatte dem Kind einmal einen Apfel geschenkt, und offenbar gehörte sie jetzt zur Familie. Alles, was sie heute in ihren Taschen hatte, waren Werkzeuge. Kein kostbares Obst. Kein getrocknetes Fleisch. Stattdessen gab sie dem Mädchen einen Fistbump.

»Hey, Prinzessin Polly«, lächelte Silver und begrüßte dann würdevoll ihre Mutter. »Carla.«

Die verwirrten Augen der Frau versuchten, sich auf Silver zu konzentrieren, aber sie waren zu glasig, um irgendetwas zu erkennen. Sie taumelte gegen Silver. Finger mit Wundbrand lugten aus fingerlosen Handschuhen hervor und zupften an Silvers ölverschmiertem Overall. Wofür, wusste Silver nicht. Die Frau war zu verwirrt.

Rory drehte sich um, sah, dass Silver stehengeblieben war und schürzte ihre Lippen. »Wir müssen weiter.«

»Wieso seid ihr nicht drinnen?«, fragte Silver Carla sanft, während sie ihre unordentliche Decke zusammenraffte und sie fest um sie zog, damit sie nicht wieder herunterfiel. Es war gefährlich, sich außerhalb der Stadttore aufzuhalten, vor allem mit einem Kind. Geflügelte Fae konnten hier ohne den Schutz des Stacheldrahtnetzes über ihnen angreifen. Sie blickte auf Polly hinunter. »Wo ist Jimmy?«

Jimmy war Carlas vierzehnjähriger Sohn. Wenn er nicht gerade in den Fabriken arbeitete, schnorrte er und verkaufte alles, was er fand, um seine Mutter und Schwester zu ernähren, sie warm und am Leben zu halten.

»Jimmy?« Carlas Augen fokussierten sich. Ihre Stimme klang belegt und rau, als ob sie erkältet wäre. »Er besorgt uns Essen und Medizin.«

»Okay, na ja, meinst du nicht, es ist besser für Polly, wenn ihr drinnen auf ihn wartet?«

Carlas Augen tränten, als sie den Kopf schüttelte. »Ich bin ihre Mutter. Ich sollte für sie sorgen.«

Silvers Kehle schnürte sich zu. So ungern sie es auch zugeben mochte, die Situation von Polly und Carla war hier in Crystal City keine Seltenheit. Zu viele Menschen hatten keine Lebensmittel, Medikamente und saubere Wohnräume. Silver winkte Rory zu sich.

»Gib ihr eine Kupferperle«, drängte sie.

Als keine Antwort kam, funkelte Silver sie an. Aber der Ausdruck im Gesicht des Lieutenants wechselte von ausdruckslos zu ungläubig.

»Ich könnte ihr all mein Kupfer geben uns es würde keinen Unterschied machen.« Rorys harte Augen wurden genervt. »Das weißt du.«

Gottverdammt, das tat sie. Das Metall war wertvoll, weil es selten war, aber in Hinblick auf Geldwert hier auf der Straße war es wertlos. Crystal City hatte keine Währung. Jeder hatte einen Job, ein Fachgebiet, und sie wurden darauf trainiert, ihren Teil zu erledigen. Im Gegenzug wurde für ihr Wohlergehen gesorgt. Doch das Problem war, dass einfach zu wenig Lieferungen von oben kamen. Die Elite, die im Sky Tower wohnte, bunkerte das Nötigste für sich selbst. Silver hatte eine gute Vorstellung davon, wo die Sachen zu finden waren, aber selbst wenn sie die Läden plünderte, löste das nicht das größere Problem – die Menschen mussten aus diesem tristen Ort herauskommen. Sie brauchten fruchtbares Land und Sonne. Sie brauchten das, was die Fae horteten.

Silver starrte in die Augen einer Frau, die sie einst für ihre Freundin gehalten hatte. Doch die letzten Jahre hatten Rory verändert, und Silver konnte nicht genau sagen, warum. Früher war Rory einladender und wärmer gewesen, hatte sogar ein paar Mal gelacht. Dieser Krieg veränderte sie alle.

Der Klang von Schritten ließ alle zur Seite huschen, als drei Fischer in eine Gasse rannten, die zum Flussufer zurückführte. Rory packte einen am Kragen, als er vorbeieilte.

»Was ist passiert?«

Die Augen des Fischers weiteten sich, als er erkannte, wer ihn aufgehalten hatte.

»Der P-P-Präsident«, stotterte er. Diese großen Augen waren voller Ehrfurcht. »Ihr V-Vater. Er hält eine Ansprache.«

Rory knurrte und stieß ihn weg. Sie drehte sich zu Silver, wahrscheinlich um sie zum Weitergehen aufzufordern, damit sie ihr erklären konnte, was genau Silver sich weigerte zu tun, aber Silver wollte hören, was Nero zu sagen hatte. Wenn er in den Docks war, könnte es Neuigkeiten geben. Vielleicht war ein Plünderer-Schiff zurückgekommen. Zu viele verschwanden auf dem Wasser, oder in Elphyne, wenn sie durch ein Portal fliehen mussten.

Andererseits könnte Nero auch deshalb da sein, um die wachsende Unruhe über Versorgungsengpässe zu beruhigen.

Silver folgte dem Fischer zu einer kleinen Menschenmenge, die sich um einen Mann auf einer Holzkiste gebildet hatte. Vor der Kulisse des Flusses und des Himmels stand Nero in seinem marineblauen Maßanzug, dessen polierte Goldverzierungen im fahlen Licht leuchteten. Die grauen Strähnen an den Schläfen, die römische Nase und die Falten um die Augen unterstrichen das Bild eines Mannes, der wusste, was er tat. Sie stand am Rande der Menge und hörte sich seine Ansprache an.

» ... die Fae haben die Welt nicht erschaffen. Sie war vor ihnen da. Sie war vor uns da.« Er machte eine Pause, um die Worte nachklingen zu lassen. »Aber wir waren zuerst hier. Wenn jemand ein Recht auf sie hat, dann wir.« Jubel ertönte. Nero begegnete den Blicken vieler, stellte eine Verbindung zu ihnen her, als er mit zusammengekniffenen Augen und harter Stimme fortfuhr. »Natürlich wollen sie nicht, dass wir Metall verwenden, weil es den Menschen helfen wird, sich von ihrer Unterdrückung zu befreien. Natürlich lehnen sie den Handel mit uns ab. Sie haben Angst, dass ihre Leute unseren Wert erkennen könnten. Und natürlich demütigen und foltern sie uns, weil sie Angst vor uns haben.«

Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Menge, und Silver konnte nicht anders, als sich dem anzuschließen. Wie sonst könnte sie sich die mangelnde Bereitschaft der Fae erklären, mit ihnen zu verhandeln oder gar Handel zu treiben? Sie mussten Angst haben, dass die menschliche Lebensweise die ihre infizierte, und Gott behüte, dass irgendein Fae eine Wahl hatte.

»Sie wollen alles zerstören, was uns zu Menschen macht. Sie wollen unsere Geschichte auslöschen«, fuhr Nero fort. »Sie wollen sie im Keim ersticken, als hätten wir nie existiert. Aber die Menschheit hat Tausende von Jahren überlebt. Was macht sie besser als uns? Was macht ihre Kinder besser als unsere? Wir wurden hart erzogen. Wir werden jetzt nicht aufgeben. Sie haben vielleicht Magie, aber wir haben Helden, die mit nichts als ihrer Haut und der gegenseitigen Unterstützung hinausgehen, um sich dem Bösen zu stellen –« Sein Blick fiel auf Silver und er zeigte auf sie. »Helden wie sie.«

Alle Augen richteten sich auf Silver. Die Zeit blieb stehen. Dann erschütterte ein ohrenbetäubender Beifallsschrei das Holzdeck unter ihren Füßen. Galle stieg ihr in die Speiseröhre hinauf, und ihre Armschiene schien sich an ihrem Unterarm zusammenzuziehen. Sie nannten sie eine Heldin, aber sie war sich da nicht so sicher.

Rory warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, als wollte sie sagen: Siehst du? Wir brauchen dich.

Mit einem frustrierten Knurren drehte sich Silver auf ihrem Absatz um und ging in Richtung Personal-Umkleideraum. Sie blieb erst stehen, als sich die Schwingtür hinter ihr schloss.

Lange, niedrige Bänke trennten Reihen von Spinden. Silver ignorierte Rory, als diese nach ihr eintrat, und suchte ihren Spind. Sie schlug mit der Faust gegen die Spindtür, bis sie aufschwang. Sie schob ihren Schraubenschlüssel und das Atemschutzgerät hinein. Werkzeuge waren hier unten in den Docks sehr wertvoll. Man musste sie sicher aufbewahren.

Nachdem sie ihre Sachen verstaut hatte, starrte Silver weiter auf die Schatten im Inneren. Sie schienen nach ihr zu greifen und sie an der Kehle zu packen. Helden wie sie. Es juckte sie, den Overall auszuziehen und das Korsett enger zu schnüren.

Rorys wachsame Augen fühlten sich an wie ein Ofen in ihrem Rücken.

»Du hast gesagt, ich muss nicht wieder weggehen«, flüsterte Silver und weigerte sich, die Frau hinter ihr anzusehen.

»Dinge ändern sich.«

Silvers Fäuste ballten sich.

Rory trat näher. »Du bist die Einzige, die für diese Mission gerüstet ist. Sonst würde ich nicht fragen.«

»Nein.« Silver zerrte an der Schnürung der Armschiene.

»Du weißt noch nicht mal, worum es geht.«

»Das brauche ich nicht zu wissen.«

»Menschen verhungern.«

»Das weiß ich.«

»Jedes Mal, wenn wir ein Team nach Elphyne schicken, kommen sie nicht zurück. Die Fae sind bei ihren Vergeltungsmaßnahmen kühner. Du hast gesehen, in welchem Zustand Alices Verstand sich befunden hat, als sie zurückgekommen ist. Du weißt, Bones ist nicht zurückgekommen. Mach diese eine Sache und das war’s dann.«

»Das hast du letztes Mal auch schon gesagt.«

»Ich hätte dich nicht für einen Angsthasen gehalten.«

Silver wirbelte herum und zischte: »Du weißt, dass das nicht der Grund ist.«

Unerschrocken stellte sich Rory Silvers Zorn. Sie war vermutlich die einzige Person in Crystal City, die eine Chance gegen Silvers Fäuste hatte. Immerhin hatte sie Silver trainiert. Aber sie war auch die einzige Person, die die Wahrheit kannte, falls Silver sich gehen ließ. Und deshalb war sie hier. Sie kniff die Augen zu, als die Erinnerung auf sie einschlug.

»Nein«, schrie sie und versuchte, den schnell verwesenden Körper zu halten, aber er zerfiel unter ihrer Berührung. »Nein, nein, nein.«

Doch nichts, was sie tat, machte es rückgängig. Das schwarze Gift strömte aus ihrem Herzen und überzog den Mann vor ihr, infizierte jede seiner Zellen, verwandelte sie in schwarze Asche und ließ sein Gesicht in einem ewigen Schrei erstarren. Die einzelne Rose in seiner Hand verwelkte und starb.

Rorys graue Augen blickten auf die Armschiene. »Nimm zusätzlichen Schutz mit.«

»Ich könnte in Metall eingehüllt sein und es würde trotzdem keinen Unterschied machen, wenn man es mir abnimmt.«

Sie starrten sich düster an, während sie nachdachten.

»Ich werde etwas für dich anfertigen lassen«, bot Rory an.

Bei dem Gedanken an neue Rüstung hätte Silver beinahe kapituliert.

Stattdessen sagte sie: »Zu riskant.«

Rory seufzte und fuhr mit ihren Kupferringen an einem Spind entlang, sodass diese klirrend gegen die Oberfläche schlugen. Ihr Blick war nach innen gerichtet, als sie sprach. »Jedes Mal, wenn wir aufwachen, besteht ein Risiko. Bevor ich mein Zimmer verlasse, frage ich mich: Wird heute der Tag sein, an dem uns das Essen ausgeht?«

Silver zog ihren Schal aus. Sie warf ihn in den Spind. »Du trägst ganz schön dick auf, weißt du?«

»Das muss ich nicht. Du hast gesehen in welchem Zustand Pollys Mutter war. Der Bau der Luftschiffe ist sinnlos, wenn es keine Menschen mehr gibt, die sie steuern können.«

»In einer Stadt mit fast einer Million Einwohnern bezweifle ich das.« Silver knallte die Spindtür zu und wandte sich ihrer Vorgesetzten zu. Aber ihre Worte wirkten leer. Sie waren das letzte Quäntchen Verteidigung gegen die Schuldgefühle aufgrund ihres Potenzials und ihrer Vergangenheit. Sie seufzte und sah Rory in die Augen. »Ich habe keine Wahl, oder?«

»Nein.«

»Was ist die Mission?«

»Eine einfache Extraktion.«

»Jemand von uns?«

»So in etwa. Das Kind von jemandem, der einmal einer von uns war, so erzählt es mir mein Vater. Ich habe sie noch nicht kennengelernt.«

Silvers Augen verengten sich. »Woher weißt du dann, dass es so ist?«

»Ich stelle Nero nicht in Frage, und das solltest du auch nicht. Wir brauchen dieses Kind, weil es die Hellseherin ersetzen wird, die wir verloren haben. Wir brauchen dich, denn sobald du das Kind hast, wird sich niemand mehr mit dir anlegen. Du wirst sie sicher und unversehrt nach Hause bringen.«

Ein mulmiges Gefühl machte sich in Silvers Magen breit. Sie hatte noch nie jemanden entführt. Das war echt nochmal was anderes. Ihre Gedanken wanderten zu Polly und Neros Rede. Was macht sie besser als uns? Was macht Fae-Kinder besser als unsere?

»Gut«, sagte sie. »Aber mach mir als Rüstung eine korsettartige Brustplatte. Ich brauche etwas, das mich stützt.«
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Eine Meile von Crystal City entfernt lümmelte Shade auf dem langen Ast eines hohen, blattlosen Baumes. Kleine Schneeklumpen fielen, während seine ledergekleideten Beine baumelten und unruhig in der Luft schwangen, als er das Tor in der Ferne beobachtete.

Seine Augen brannten, weil er den Blick nicht abwenden konnte, aber er weigerte sich, auch nur einen Augenblick lang wegzusehen. Es war schon schlimm genug, dass er tagsüber schlafen musste, aber jetzt, wo es Nacht war, wenn er blinzelte und seine Gefährtin auftauchte und sich ihm irgendwie entzog ... in seiner Brust stieg ein Gefühl auf, das er fast mit Panik vergleichen konnte, und das war lächerlich.

Shade geriet nie in Panik.

Er plante. Er wartete. Und was er wollte, kam zu ihm.

Er rieb sich die Brust. Der Schmerz war wahrscheinlich Durst. In den letzten fünf Monaten hatte er jede Nacht das Blut von Nagetieren und anderen Waldtieren getrunken, die dumm genug waren, sich in der Nähe aufzuhalten. Dank einer Entscheidung, die ihm abgenommen wurde, sehnte er sich nun nach dem Blut von quellengesegneten Menschen. Alles andere schmeckte wie Pappe. Ganz gleich, von wie vielen Kreaturen er sich nährte, das nagende Bedürfnis blieb.

Nicht mehr lange.

Shade konzentrierte sich wieder auf die Stahltore zwischen den undurchsichtigen Kristallwänden, die etwa eine Meile entfernt standen, zog einen Beutel aus seiner Tasche und nahm eine silberne Haarsträhne heraus, um die einzelnen Haare zu zählen. Nur noch zehn waren übrig. Violet und Peaches hatten sie gespendet, damit er einen Verfolgungszauber sprechen und die vom Schicksal für ihn bestimmte Frau ausfindig machen konnte. Das Haar gehörte ihrer Freundin – einem weiteren Menschen, der aus einem zweitausendjährigen Schlaf aufgetaut war.

Shade hatte den Menschen nie getraut, aber die Macht dieser Frau wurde von den Hellsehern des Ordens als stark vorausgesagt. Sie wäre eine hervorragende Partnerin für Shade, und sich ein einziges Mal von ihr zu nähren, würde sein unstillbares Verlangen befriedigen – dieses unaufhörliche dunkle Flüstern in seinem Ohr, jede Kreatur zu besitzen und zu nehmen und zu verschlingen, in die er seine Fangzähne versenken konnte. Einmal von ihr trinken würde ihn wochenlang sättigen.

Ihr Name war Silver.

Genau wie ihre Haarfarbe.

Genau wie das verbotene Metall. Gift in einer hübschen Verpackung. Zumindest hatte man ihm das gesagt.

Er hatte fünf Monate darauf gewartet, dass sie aus der Festung herauskam, und nichts. Nur zwei Wächter waren jemals innerhalb der Stadtmauern gewesen und hatten sie auch lebend verlassen. Dort gab es so viel verbotenes Material, dass der Zugang zur Quelle abgeschnitten war, sodass alle Fae in Bezug auf Magie machtlos waren. Shade erschauderte bei dem Gedanken.

Rush, ein Wolfswandler aus dem Kader der Zwölf, war keine große Hilfe gewesen, um Shade unbemerkt einzuschleusen. Rush war verflucht und unsichtbar gewesen, als er die Stadt betreten hatte. Wenn Shade nicht die Aufmerksamkeit der dunklen Seite der Quelle und das Chaos, das ein Fluch mit sich brachte – einschließlich des möglichen Todes – riskieren wollte, musste er einen anderen Weg finden, um hineinzukommen.

Die Gabe von Shade war es, durch Schatten zu treten. Er konnte durch sie hindurch an einen anderen Ort in Elphyne gelangen, fast wie durch ein Portal. Die Gabe war auf den Zugang zur Quelle angewiesen. Jeder Zauber, der seine Identität, seine spitzen Ohren und Fangzähne verbergen konnte, würde in dem Moment durchbrochen werden, in dem er durch die Tore schritt. In dem Moment, in dem er die Stadt betrat, war er verwundbar.

Das Rascheln von Flügeln kündigte die Ankunft von Gesellschaft an. Metall, Leder und Männerschweiß verrieten Shade, dass es Wächter waren, die gerade von einer Mission kamen. Der eine landete auf einem Ast zu seiner Linken, der andere auf dem Ast von Shade, wodurch er ins Wanken geriet, das Holz knarrte und noch mehr Schnee zu Boden fiel.

Cloud, ein tätowierter Krähenwandler, hockte sich hin. Lose dunkle Locken fielen ihm in die blauen Augen, während er den schneebedeckten Sumpf unter ihnen betrachtete. Er brach einen Zweig von dem dicken Ast ab und kratzte sich damit zwischen seinen schwarzen, gefiederten Flügeln. Für jemanden, der einst in der Stadt gefangen gehalten und gefoltert worden war, war der Wächter bemerkenswert ruhig.

»Wann hast du dich das letzte Mal genährt?«, fragte Indigo und lenkte damit Shades Aufmerksamkeit auf sich.

Kürzlich mit einem quellengesegneten Menschen verpaart, hatte Indigo nie besser ausgesehen. Seine olivfarbenen Wangen hatten eine gesunde Farbe. In seinen Augen tanzte der Schalk. Und er hatte die Frechheit, Shade dafür zu verurteilen, dass er sich in der gleichen Situation befand, in der Indigo vor sechs Monaten gewesen war.

Shade schlang seine Arme um sich, um die Kälte abzuwehren. Warum waren sie überhaupt hier? Shades Gefährtin ging sie nichts an. Es sei denn ...

»Hatte Clarke eine weitere Vision?«, fragte er und schöpfte Hoffnung.

Indigo schüttelte den Kopf und warf einen besorgten Blick zurück. »Sie befindet sich seit Tagen in einem Schlafzustand. Rush glaubt, dass sie in einem hellseherischen Traum feststeckt.«

Das konnte nicht gut sein.

Clarke war Rushs Gefährtin und der erste quellengesegnete Mensch, der aus der alten Welt erwacht war. Nun, das hatten sie zumindest anfangs gedacht. Es stellte sich heraus, dass andere schon seit Jahren wach waren und versteckt unter den Fae und Menschen lebten. Eine Prophezeiung besagte, dass noch mehr kommen würden. Einige würden sich den Fae anschließen, andere den Menschen, und diese kommende Schlacht um das letzte Stück bewohnbaren Landes auf der Erde würde die letzte sein.

Shade beobachtete wieder das Tor. »Wenn ihr gekommen seid, um mich zum Orden zurückzubringen, verschwendet ihr eure Zeit.«

Cloud und Indigo tauschten einen Blick aus, der verriet, dass sie über Shade gesprochen hatten. Er kräuselte die Lippen, denn er wusste genau, was sie sagen würden. Dass Shades Mission zum Scheitern verurteilt war. Dass seine Gefährtin Crystal City vielleicht nie verlassen würde. Dass es dringendere Angelegenheiten gab, um die man sich kümmern musste.

Die Hohe Königin der Unseelie, Maebh, hatte dem Orden so gut wie den Krieg erklärt und ihre Grenzen für Reisende geschlossen. Als ob der drohende Krieg zwischen Menschen und Fae nicht schon schlimm genug gewesen wäre, mussten sich nun die Fae auch noch untereinander streiten.

Indigo formte einen Schneeball mit seinen Händen. »Maebh hat die Unseelie-Grenzen immer noch nicht geöffnet. Und es gibt Berichte über ein neues Monster, das in Elphyne sein Unwesen treibt. Wir glauben, dass es das ist, das sie in ihrem Keller erschaffen hat.«

»Du meinst das, dessen Existenz sie leugnet?«, meinte Shade gedehnt. Seit er Maebh vor Jahrzehnten verlassen hatte, hatte sie sich in eine Person verwandelt, die er nicht wiedererkannte. Einst hatte Shade erwogen, Maebhs Königlicher Gefährte zu werden. Die Macht eines solchen Amtes war alles, wovon er geträumt hatte, aber als er sie in den Händen hielt, stellte er fest, dass er sie nicht mehr wollte und sich nicht erklären konnte, warum. Maebh war wahnsinnig.

»Diese Bestie jagt in ganz Elphyne«, sagte Indigo, der immer noch seinen Ball formte.

»Das schafft ihr schon allein.«

Indigo und Cloud tauschten einen weiteren bedeutungsschwangeren Blick aus.

»Spuckt es aus«, verlangte Shade knapp. »Was verschweigt ihr mir?«

Wenn die Prime des Ordens der Quelle wollte, dass Shade zurückkam, konnte sie herkommen und ihn selbst darum bitten. Nach jahrzehntelangem Dienst war sie ihm diesmal etwas schuldig. Außerdem brauchte der Orden Silver auf seiner Seite.

Shade wandte sich an Cloud, weil er wusste, dass er eine klare Antwort geben würde.

Cloud warf den Zweig weg, mit dem er sich gekratzt hatte. Verachtung zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Bevor er ein Monster war, war er ein Mensch namens Bones.«

Shade spannte sich an. Er war sich sicher, dass Cloud Bones aus seiner Vergangenheit kannte. Zwischen den beiden hatte sich etwas ereignet, als Cloud vor über einem Jahrhundert ein Gefangener in Crystal City gewesen war. Die Menschen, die das Sagen hatten, hatten das Mana missbraucht, um sich jung zu halten. Wer weiß, welche Gräueltaten sie hinter diesen Mauern noch begingen?

Und Maebh hatte sich Tipps von Bones geholt und in ihren Kerkern an ihm experimentiert. Shade erinnerte sich vage daran, dass der Mann angekettet und an einer blutbefleckten Wand aufgehängt worden war, sein Körper mutiert und auf abscheuliche Weise verzerrt. Damals hatte Shade jedoch unter dem Einfluss von Maebhs Magie gestanden und war nicht in der Lage dazu gewesen, nach seinem eigenen Willen zu handeln. Die Königin und Shade hatten eine lange, verworrene Vergangenheit, die von einem Bordell bis zu ihrem Schlafzimmer als Amaro – als Teil ihres Harems – reichte.

Er wischte die Erinnerungen beiseite und musterte Cloud. Machtverstärkende Tätowierungen bedeckten ihn bis auf das Gesicht vom Hals bis zu den Zehen. Hinter Clouds Gesichtsausdruck verbarg sich etwas anderes als der übliche ständig finstere Blick. Die ungenannte Emotion verstärkte sich jedes Mal, wenn Cloud auf die Stadt in der Ferne starrte.

»Ich verstehe immer noch nicht, was diese Kreatur mit mir zu tun hat«, sagte Shade.

»Demogorgon. So hat sie sie genannt«, sagte Indigo. »Und sie hat dein altes Zuhause angegriffen.«

»Was?« Das Bordell, in dem er aufgewachsen war? Es war sicher nur ein Zufall, dass Maebhs Kreatur es angegriffen hatte. Ein winziger Funke des Zweifels überkam ihn. Hegte Maebh immer noch einen Groll gegen ihn? Ging es den Rosebud-Kurtisanen gut? »Geht es ihnen gut?«

»Niemand ist tot, aber es kann kein Zufall sein, dass sie es ausgerechnet auf dein altes Zuhause abgesehen hat.«

»Das sind ihre eigenen Untertanen«, staunte Shade mit großen Augen.

»Diese Kreatur scheint keinen moralischen Kompass zu haben. Sie geht durch alle hindurch. Und jagt.«

Mit einem warnenden Knurren drehte er den Kopf. »Es ist wahrscheinlich nur ein Kollateralschaden. Ein Zufall.«

»Das haben wir uns zuerst auch gedacht«, sagte Cloud. »Aber dann haben wir festgestellt, dass einige der anderen Anschlagsorte Orte waren, die du vor Kurzem besucht hast.«

»Fuck.« Das war genau das, was Shade jetzt brauchte. Er fuhr sich übers Gesicht.

»Das ist noch nicht alles.«, sagte Indigo. »Wir haben diese Kreatur noch nicht zu Gesicht bekommen, aber wir haben die Verwüstung gesehen, die sie angerichtet hat. Zeugen sagen, sie sei nicht aufzuhalten.«

»Das sagen sie alle, bis ein Wächter auftaucht.«

Stille trat ein. Shades Blick verdunkelte sich, als er auf die Stadt blickte. Die Zeit lief ihm davon. Er musste Silver finden und wieder seinen Job erledigen.

»Bruder, ich weiß, dass du das nicht hören willst ..., aber es ist Zeit, zum Orden zurückzukommen«, sagte Indigo.

»Nope.«

»Shade –«

»Ich habe Nein gesagt.« Er warf Indigo einen messerscharfen Blick zu, der wiederum nur verärgert dreinschaute und seinen Schneeball nach Shades Kopf warf. Shade wich aus und stieß Indigo dann vom Ast. Er konnte gut fliegen, aber der Boden war zu nah. Er platschte in den mit Schnee bedeckten Schlamm.

Cloud schnaubte. Shade starrte den Krähenwandler an, aber der starrte nur auf die Stadt. Shade hatte das Gefühl, dass er darauf wartete, mit Shade unter vier Augen sprechen zu können. Indigo verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, schüttelte den Schlamm ab und zeigte Shade den Mittelfinger.

»Na gut«, sagte Indigo knapp. »Ich gehe. Aber der nächste Fae, der kommt, wird nicht mehr nett fragen.«

Mit diesen Worten flog Indigo davon.

»Du kannst gleich mit ihm gehen«, sagte Shade zu Cloud. »Ich werde nicht gehen, bevor ich sie habe.«

»Keine Muschi ist dein Leben wert.« Verachtung huschte über Clouds Gesichtsausdruck. »Glaub mir.«

»Sieh mal einer an«, sagte Shade gedehnt. »Da ist ja jemand um mein Leben besorgt.«

Seine Knöchel wurden um den Ast herum weiß und drückten die Splitter in seine Haut. Wie konnte er seine Gedanken einem Fae erklären, der die Dinge in Schwarz und Weiß sah? Töten oder getötet werden war Clouds Motto. Scheiß auf Verpflichtungen. Er war niemandem außer sich selbst verpflichtet.

Shade rechnete damit, dass der Krähenwandler zurückblaffen würde, wie er es sonst auch tat, aber es gab eine Sache in dieser Situation, die Cloud verstand.

»Sobald ich sie für mich beanspruche«, sagte Shade, »werde ich Macht haben.«

Cloud musterte seine tätowierten Fingerknöchel. In der Dunkelheit schillerte die Tinte wie ein Ölfleck. Wenn Cloud seine Fäuste im Kampf einsetzte, hatten seine Schläge zusätzliche Kraft. Wenn es im Kader der Zwölf jemanden gab, der Shades Bedürfnis nach Macht verstehen konnte, dann war es dieser Mann neben ihm.

Cloud hob seinen Blick und starrte die Stadt so lange und intensiv an, dass Shade sich fragte, ob eine Frau die Ursache für seinen Hass auf die Stadt war. Warum sonst sollte er diese Aussage von sich geben? Vielleicht wurde er als junger, wagemutiger Dieb hineingelockt, der zu naiv war, um eine Falle zu erkennen.

Shade schnippte Schnee auf die Krähe. »Wenn du etwas weißt, das mir hilft, hineinzukommen, sag es.«

Blitze zuckten in Clouds Blick, aber er sagte nichts.

»Wieso bist du dann hier?«

»Du kannst mich auch mal«, schnappte Cloud zurück.

Shade kam bei Cloud nicht weiter, also warf er ein einzelnes von Silvers Haaren in die Luft und beschwor sein Mana, um einen Verfolgungszauber zu weben. Er war sich nicht sicher, warum er den Spruch immer wieder sagte. Er wusste, dass sie in der Stadt war, aber ein Teil von ihm hoffte, sie würde den Mut haben, die Stadt zu verlassen und nach Elphyne zu kommen. Das würde ihm das Leben erleichtern und auch bedeuten, dass seine Partnerin kein Weichei war.

Er machte sich auch Sorgen, dass sie tagsüber weggehen könnte, wenn er nicht aufpasste, und die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, war, ständig nachzusehen.

Eine blau leuchtende Aura umhüllte das Haar, als es ihm aus der Hand glitt und einen Moment lang schwebte, bevor es auf die Stadt zuflog. Shade stand auf dem blattlosen Ast und streckte seine schmerzenden Flügel aus. Dann stürzte er sich in die Nacht, verfolgte den Weg des glühenden Haares durch den toten Wald und ließ Cloud zurück.
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Während sie den eisigen Wind ignorierte, hob Silver ihren Rucksack über ihre wollgefütterte Jacke und befestigte den Gurt um ihren neuen silbernen Brustpanzer. Auf ihren Wunsch hin hatte Rory eine Rüstung in Auftrag gegeben, die wie ein Korsett zugeschnürt wurde, aber aus Metall war und gegen Krallen und andere fiese Angriffe schützte. Sie endete oberhalb ihrer Hüften, um ihr Bewegungsfreiheit zu geben, und hatte vorn leicht zugängliche Schnürbänder, falls sie die dunkle Macht, die in ihr gefangen war, rauslassen wollte.

Aber sie würde dem Tod nahe sein, bevor das passierte. Die Folgen wären sonst zu schlimm. Unwillkürlich erinnerte sie sich an den starren Blick des Entsetzens des Fae, den ihre Macht getötet hatte. Es raubte ihr den Atem. Sie glaubte nicht, dass sie dieses Gesicht jemals vergessen würde. Diese Mischung aus Hilflosigkeit und Verwirrung. Der Fae wollte Silver eigentlich nur eine Rose schenken, aber er wurde zu Asche für seine Mühen.

Silver fragte sich kurz, ob Peaches und Violet auch von einem Fluch wie ihrem befallen waren, oder ob diese besondere Art der Bestrafung nur für sie bestimmt war.

Als sie vor den Toren der Stadt stand, blickte sie auf ihre drei starken männlichen Begleiter. Sie alle waren Reaper. Alle Special-Ops-Soldaten und darauf trainiert zu töten, wie sie auch. Keiner von ihnen hätte eine Chance gegen Silvers schwarzes Gift.

Martin war ein Mann mit dunkler Haut und einem Bürstenschnitt. Roger hatte drei Narben, die über sein blasses, sommersprossiges Gesicht liefen. Dasselbe Fae-Monster hatte Silver verwundet, aber sie war mit einem einzigen schmalen Mal über ihrer Augenbraue und Oberlippe davongekommen, während Rogers Narben ihn entstellt hatten. Er verachtete Silver.

Der dritte Mann war jemand, den Silver gut kannte – Sid, ihr gutaussehender gelegentlicher Bettpartner, der seine eigenen Probleme hatte. Während er sein karamellfarbenes Haar zu einem Dutt zusammenband, schweifte sein Blick zu ihr und dann wieder weg. Wie sie war der Mann nicht auf Liebe aus. Er hatte nie Fragen zu ihrer Armschiene oder ihrem Korsett gestellt, auch nicht, als sie darauf bestanden hatte, sie beim Sex zu tragen. Wahrscheinlich dachte er, es sei ein Fetisch.

Ihre gesamte Beziehung bestand darin, dass sie in der Wohnung des anderen auftauchten, wenn sie Erleichterung brauchten. Sie vögelten in Stille und sprachen nie wieder darüber. Soweit Silver wusste, hatte Sid keine Persönlichkeit, keine Emotionen und keine politischen Interessen. Er war eine wandelnde, mordende, vögelnde Maschine. Das war’s.

Das passte ihr gut.

Sie blinzelte zum Mond, der über den Stadtmauern auftauchte, die aus dem aus Bergbau gewonnenen Quarz bestanden. Die Temperaturen waren gesunken, aber sie erwarteten keinen Schneefall. Nur eine kühle, frische Nacht. Zeit zu gehen.

Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie alles eingepackt hatten und bereit waren, rieb sie ihre behandschuhten Hände aneinander und nickte dem Pförtner zu. Er zog einen Hebel und aktivierte das Falltor. Als sich das schwere Gitter hob, öffneten sich die Außentüren und frische Luft strömte herein.

Die Reise ins Herz von Elphyne führte durch einen schlammigen und trostlosen Wald, bevor sie durch eine arktische Tundra, über Berge und durch einen weiteren Wald führte. Ein Kinderspiel. Es würde etwa zwei Wochen dauern, bis sie ihr Ziel, den Orden der Quelle, erreichten.

»Geh rein«, hatte Rory gesagt. »Schnapp dir das Kind, dann komm raus und komm nach Hause.«

»Los geht’s«, sagte Silver zu ihrem Team.

Sie tastete ihren Rucksack ab und überprüfte, ob das wichtigste Werkzeug noch da war. Es sah aus wie eine Taschenuhr, aber wenn man es öffnete, verwandelte es sich in einen kurbelbetriebenen Sendeempfänger. Es hatte sogar ein aufziehbares Batterieladegerät. Die Crystal City-Tüftlerin und Silver hatten gemeinsam an dem Prototyp gearbeitet, um sicherzustellen, dass sie alles hatten, was sie brauchten, wenn sie es brauchten. Sie überprüfte die an ihrem Körper versteckten Waffen. Zwei mechanische Pistolen in Holstern, dazu Messer, eine Blendgranate und eine Granate. Nichts davon entsprach dem Standard zu Silvers Zeiten, aber es war besser als Schwerter und Pfeil und Bogen. Beruhigt richtete sie ihren Blick auf den eine Meile entfernten toten Wald und ging weiter.

Auf halbem Weg zum Wald blieb Silver stehen. Heulende Windböen trugen das Geräusch laufender Schritte mit sich. Der Vollmond ermöglichte eine klare Sicht auf das Feld, das sie gerade durchquert hatten. Silver erstarrte und gab ihrem Team ein Zeichen, wachsam zu sein, während sie die Gestalt verfolgten, die vom Tor aus auf sie zulief.

Sie glaubte fast, sie sah nicht recht, als er ins Blickfeld kam. Es war Jimmy, Pollys Bruder und Carlas Teenie-Sohn. Er war so gekleidet, als ob er auf einen Campingausflug gehen würde. Messer und eine Pistole im Holster an seiner Hüfte. Blondes Haar vom Wind zerzaust. Pickel um seine Nase herum. Ein Rucksack. Ausrüstung für kaltes Wetter.

Er blieb vor ihnen stehen, mit leuchtenden Augen und stolzgeschwellter Brust. »Nehmt mich mit.«

Hatte seine Stimme gerade ein pubertäres Krächzen von sich gegeben?

Silver warf ihrem Team einen überraschten Blick zu. Sid erwiderte einen ausdruckslosen Gesichtsausdruck. Martin zuckte mit den Schultern. Rogers vernarbte Lippe kräuselte sich, als wollte er sagen: Du bist die Anführerin. Kümmer du dich darum.

»Geh zurück, Jimmy«, sagte sie. »Deine Schwester braucht dich.«

»Darum bin ich hier«, erwiderte er und versuchte, sie mit einem Fistbump zu begrüßen. Die Begrüßung erinnerte sie an Polly.

Sie deutete zurück zur Stadt. »Geh zurück, bevor du es bereust.«

Sein Gesicht verhärtete sich. »Ich habe keine Angst vor dir. Ich möchte von dir lernen. Rory hat gesagt, dass das deine letzte Mission sein könnte, also dachte ich mir, das ist meine letzte Chance.«

»Kehr auf der Stelle um«, stieß sie hervor. »Bevor ich dir eins überbrate und dich bewusstlos zurückschicke.«

»Dann verpass mir eine.« Der dumme Teenager hob sein Kinn an. »Aber ich will helfen. Ma ist krank, weil’s keine Medizin gibt. Polly wird’s als Nächste erwischen. Rory hat gesagt, sie besorgt mir welche, wenn ich dir helfe. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich kann Nachrichten überbringen.«

Sie hatte den Sendeempfänger dafür, konnte es aber nicht sagen. Der wahre Zweck dieser Mission war ein Geheimnis, in das nur die Hälfte von ihnen eingeweiht war. Während Silver von dem übersinnlich begabten Kind wusste, dachten die anderen, dass sie einen Guerilla-Angriff auf den Orden verüben würden. Je weniger Leute davon wussten, desto besser.

Das hier war das Letzte, was Silver brauchte. Sie ballte die Faust, bereit, Jimmy zu entmutigen. Sie respektierte zwar seinen Tatendrang, aber die Fae würde das nicht interessieren. Jimmy war ein Mensch, der in ihr Gebiet eindrang. Wenn sie ihn nicht sofort töteten, würden sie ihn in seinem eigenen Kopf gefangen halten und ihn zwingen, für sie zu arbeiten.

»Kleiner Scheißer«, murmelte sie.

Roger kicherte.

Martin ging los. »Es ist seine Entscheidung.«

Seine Worte lösten eine Erinnerung aus und zogen sie zweitausend Jahre in die Vergangenheit zurück.

»Es ist meine Entscheidung!«, sagte sie zu ihrer Mutter.

»Aber wer wird sich um mich kümmern?«, jammerte ihre Mutter.

»Ich habe mich um dich gekümmert, seit ich acht Jahre alt war. Du bist diejenige, die sich um mich kümmern sollte!«

»Aber Schatz ...«

»Hör auf, Mom! Vielleicht solltest du aufhören, am Boden einer Flasche nach Hilfe zu suchen, dann wird es dir besser gehen.«

Gottverdammt.

Irritiert schüttelte Silver die Erinnerung ab. Tausende von Jahren waren vergangen und doch hatte ihre Mutter eine Art, sich in ihre Gedanken zu mogeln.

Sie richtete ihren Blick auf Jimmy, als er davonjoggte. Sie vermutete, dass sie wusste, was er fühlte. Er verstand, dass es gefährlich war, sich nach Elphyne zu wagen. Er würde höchstwahrscheinlich getötet werden. Aber wenn er überlebte, würde er stärker zurückkehren.

Das war die Sache mit den Menschen und diesem sich anbahnenden Krieg. Sie wollten das Recht haben, zu wählen. Und wenn diese Entscheidung darin bestand, Metall zu akzeptieren und auf die Magie der Quelle zu verzichten, dann sollte es so sein. Die Menschen hatten Jahrtausende lang ohne Magie gelebt; sie könnten es wieder. Aber die Fae wollten ihren Weg oder keinen Weg. Das war nicht richtig. Leute waren unterschiedlich. Es sollte erlaubt sein, dass sie verschiedene Dinge wollen.

Und Jimmy war alt genug, um diese Entscheidung zu treffen.

Sie seufzte und ging weiter.

»Was glaubst du eigentlich, was wir hier tun, Jimmy?«, fragte Silver, als sie am Waldrand ankamen und den weiteren Weg abschätzten. Ranken baumelten von skelettartigen Bäumen und wogen sich in einer Brise. Das Holz knarrte im Wind. Schatten ragten empor.

»Ich will nur lernen, so zu sein wie ihr.«

»Warum hast du dich dann nicht der Reaper-Trainingsgruppe angeschlossen?«

Ein schuldbewusster Blick huschte über sein Gesicht. Verdammt.

»Er hat nicht gefragt, stimmt’s, Junge?« Roger stieß ihn mit der Faust an.

»Rory hat keine Ahnung, dass du hier bist, oder?«

Er schüttelte verlegen den Kopf.

»Die Chancen stehen gut, dass du nicht überlebst, das weißt du doch, oder?« Sie packte ihn grob am Kragen. »Wer kümmert sich dann um Polly?«

»Ich komm schon klar.« Doch als die Worte aus seinem Mund kamen, richtete sich sein Blick besorgt auf den Wald. »Ich komm schon klar.«

»Du kannst noch zurückgehen«, drängte Silver. »Lauf geradeaus zurück über das Feld und bleib nicht stehen, bis du das Tor erreichst.«

Roger warf ihr einen Blick zu, der ihr sagte, dass sie ein Feigling sei, weil sie es überhaupt vorschlug. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und forderte ihn auf, diese Theorie auf die Probe zu stellen.

Aus den Tiefen des Waldes ertönte ein Heulen, das Silver daran erinnerte, dass sie keine Zeit hatte, sich um den Nachzügler zu kümmern. Nichts wuchs gut in den Wäldern, aber magische, verquere Dinge hatten sich entwickelt, um in der trostlosen Landschaft zu überleben und sie zu ihrer Heimat zu machen. Sie nahm an, wenn Jimmy diesen Teil überstehen würde, würde er auch in Elphyne zurechtkommen. Das wäre ein Test.

Silver gab ihnen ein Zeichen weiterzugehen.

Das Mondlicht wurde schwächer, je weiter sie in den toten Wald vordrangen. Spindeldürre, schneebedeckte Bäume blockierten das Licht, bis sich die Schatten verstärkten. Ihr Team wurde wachsam. Jimmy wurde unruhig. Die höheren, zivilisierteren Fae hielten sich nicht oft in diesem Wald auf, aber es hatte sich in Crystal City herumgesprochen, dass hier eine Art geflügelte Kreatur jagte. Für ein Reaper-Team sollte ein Fae kein Problem sein, egal ob er zivilisiert war oder nicht.

Sie gingen schweigend ein paar hundert Meter weiter, bis sie von allen Seiten von Zweigen, überwucherten Wurzeln und Baumstämmen bedrängt wurden. Nur ihre in der Luft sichtbaren Atemzüge, das Knirschen unter den Füßen und der gelegentliche Ruf eines kleinen Tieres waren zu hören.

»Es ist so dunkel«, flüsterte Jimmy. Er zitterte. »Und kalt.«

»Schh«, zischte Roger.

»Hast du keine Angst?«

»Sing ein Lied in deinem Kopf«, schlug Silver vor. Ihr Lieblingslied war Kokomo von den Beach Boys. Sie fühlte sich wie in einer Filmmontage, wenn sie es sang, und für eine Weile war das Leben nicht mehr so beängstigend.

»Schh«, fügte Martin hinzu.

Silver blickte zu Jimmy. Er war über seine Pistole gebeugt und seine Augen huschten zu schnell, um Gefahren in der Dunkelheit zu erkennen. Seine Jacke war nicht für das Wetter im Wald gemacht. Wie er die Reise überstehen sollte, wusste sie nicht. Zuerst gab sie ihm ihre Handschuhe, dann riss sie sich ihre rudimentäre Nachtsichtbrille vom Kopf und reichte sie ihm. Sie war bei Weitem nicht so fortschrittlich wie die aus ihrer Zeit, aber sie erfüllte ihren Zweck. Sie stülpte sie über seinen blonden, fluffigen Haarschopf und schaltete sie ein. Ein mechanisches Surren ertönte, als Elektronen die Linse auslösten. Seine Ehrfurcht war das Opfer wert.

Verdammt. Sie wurde langsam weich.

Das war ohnehin keine echte Dunkelheit. Nicht wie das, was in ihr lebte. Wenn die herauskam ... dann würde sie Angst haben.

Es war so viel Technologie verloren gegangen, aber es gab auch andere wie Silver, die aus einer durch den nuklearen Winter verursachten Tiefkühlung erwacht waren. Die Wissenschaft konnte nicht erklären, wie sie überlebt hatten. Für einen Moment überkam Silver ein Hauch von Bitterkeit, als sie an all die Fortschritte dachte, die die Fae-Regeln die Menschen gekostet hatten. Diese Brillen ermöglichten es den Menschen, fast so gut zu sehen wie die nachtaktiven Fae. Diesen Vorteil aufzugeben, damit andere Zugang zu dieser zerstörerischen und oft chaotischen Magie hatten, schien dumm.

Sie wollen alles zerstören, was uns zu Menschen macht, hatte Nero gesagt. Sie wollen unsere Geschichte auslöschen. Sie glaubte es.

Es war alles eine Frage der Perspektive.

Böse Menschen hatten die Bombe gebaut, die fast die Welt zerstört hatte, aber wenn man den Fae genug Zeit gab, würden sie irgendwann einen Weg finden, Mana zu nutzen, um dasselbe zu tun. Das taten sie bereits. Menschen und Fae waren gar nicht so verschieden. Es gab Gute. Es gab Böse. Und dann gab es solche wie Silver, die irgendwo dazwischen lagen.

Ein Geräusch zwischen einem Grunzen und einem Keuchen veranlasste sie, ihre Pistole zu heben und in das Dickicht des Waldes zu zielen. Sie spähte durch den Schatten, um ihre Männer zu zählen. Sid. Martin. Aber wo war Roger? Mit klopfendem Herzen richtete sie ihre Waffe nach vorn und drehte sich im Kreis, um die dunkleren Nischen zwischen Baumstämmen und Ranken zu durchsuchen.

Silver stellte Blickkontakt mit Sid her. Sein unleserlicher Gesichtsausdruck gab nichts her. Sie schaute zu Martin, der ebenfalls ruhig und wachsam war.

»Wo ist Roger?«, murmelte sie leise.

Rums. Etwas landete hinter ihr. Jimmy wimmerte. Sie wirbelte herum und entdeckte Roger, der sich am Boden krümmte, stotterte und sich die Kehle zuhielt, während Blut zwischen seinen Fingern hindurchlief. Kein Schwall. Er würde es überleben. Silver zielte mit ihrer Pistole ins Geäst.

»Vampir«, zischte sie und holte ihre Taschenlampe hervor, um den Mistkerl zu blenden. Zum Glück hatte sie sie vor der Abreise angekurbelt. Sie schaltete sie ein und richtete den Strahl auf die Äste.

»Oh Gott, oh Gott.« Jimmy hockte sich hin und sah nach Roger.

»Der Mistkerl hat mich gebissen«, brummte Roger.

Er kann noch reden. Es geht ihm gut.

Roger kam holprig auf die Füße und zog seine Pistole, bevor er die Sicherung löste und in die Dunkelheit zielte.

Jimmy ahmte ihn nach, drückte aber ab und schoss in die Luft. Das Geschoss knallte und das Geräusch hallte laut durch den Wald.

»Lass das!« Silver legte ihre Hand auf seine und senkte seine Waffe. Es war schon schlimm genug, dass sie die Taschenlampe aufgedreht hatte, aber das Geräusch würde sich noch weiter verbreiten und sie zur Zielscheibe für alles machen, was auf eine schnelle Mahlzeit aus war. Es bestand die Möglichkeit, dass die geflügelte Kreatur, die in diesen Wäldern jagte, nichts mit dem Vampir zu tun hatte.

Jimmys Hand zitterte und die Pistole an seiner Seite bebte. »Wir werden sterben.«

»Wir werden nicht sterben.« Sie machte sich Vorwürfe, weil sie ihn hatte mitkommen lassen, während sie ihn gegen einen Baumstamm stieß. »Bleib unten und warte.«

Sie schloss sich ihrem Team an und durchkämmte schnell das Gebiet. Jeder Reaper marschierte wachsam vorwärts, den Finger am Abzug. Eine Kugel in dem Vampir war alles, was sie brauchten.

Sie konnte fast spüren, wie seine Augen sie beobachteten, musterten.

»Hast du es gesehen?«, flüsterte Martin zu Roger.

Rogers Kiefer spannte sich an. »Männlich. Mit Flügeln. Es hat mich hochgehoben, gebissen, dann ...« Er runzelte die Stirn und stolperte, seine Augenlider standen von den Histaminen des Vampirbisses auf Halbmast. »Der Mistkerl hat mein Blut ausgespuckt und ist verschwunden. Puff. Einfach so. Ich bin runtergefallen.«

»Verschwunden. Wie, er hat sich teleportiert?«, fragte Silver und ihre Nackenhaare sträubten sich.

»Vielleicht. Es ist alles so schnell gegangen.«

»Wenn es sich so bewegen kann, dann ist es kein gewöhnlicher Vampir.« Die Gefahrenstufe hatte sich gerade verschärft. Der Vampir hatte auch nicht von Roger getrunken, was seltsam war. Wenn er eine volle Mahlzeit wollte, hätte er ihn länger behalten. Aber er hatte Rogers Blut ausgespuckt und ihn beiläufig wieder fallengelassen. Vielleicht spielte er mit ihnen.

Ein Grunzen zu ihrer Rechten. Silver wirbelte herum, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Jetzt war Martin verschwunden. Verdammt. Völlig verschwunden. Nicht in den Bäumen. Nicht in den Ästen. Weg. Jimmy wimmerte.

»Schh«, zischte sie, weil sie besser hören musste.

»Wir werden sterben. Wir werden sterben.«

Sie würde ihm eine Ohrfeige verpassen, wenn er nicht bald die Klappe hielt. Eine Ranke raschelte im Wind. Sie schlich näher an den Baum heran und war im Stillen dankbar, dass Jimmy aufgehört hatte zu reden.

Moment mal.

Er hatte aufgehört zu reden.

Angst machte sich in ihrem Magen breit. Sie drehte sich zu Jimmy um.

Weg.

Was zum Teufel? Silver wandte sich Sid zu, als ein schwarzer Schatten hinter ihm explodierte. Bänder aus dichter Dunkelheit hüllten ihn ein. Silver erblickte einen gut aussehenden Mann, der aus dem Herzen des Schattens lächelte. Dunkles, gestyltes Haar. Spitze Vampirohren. Arrogante Belustigung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er einen Luftkuss in ihre Richtung hauchte. Sie feuerte ihre Pistole ab. Zu spät. Die Kugel segelte geradewegs durch die Schatten, die er zurückgelassen hatte, und zersplitterte Baumrinde.

Rauch kräuselte aus dem Lauf ihrer Waffe, als sich ihre Ohren wieder an die Stille gewöhnten.

Sid war weg. Martin war weg. Jimmy war weg. Der Vampir hatte sie wie ein schwarzes Loch in seinen Schatten gezogen. Wo war Roger? Silver fand den Mann an einen Baumstamm gelehnt. Tot?

Sie legte ihre Finger auf seinen Hals und suchte nach einem Puls. Er schlug stark. Nicht tot, schlafend. Ein überwältigendes Gefühl der Panik stieg in ihr auf. Die lebendige Dunkelheit, die unter ihrem Metallkorsett kratzte, schwoll gegen ihren Käfig an. Keuchend und plötzlich atemlos zwang sie sich, klar zu sehen. Sich zu konzentrieren. Die Kontrolle über die Situation zu übernehmen.

Denk an die feste Rüstung, die dich zusammenhält. Ich habe keine Angst. Ich habe die Kontrolle.

Mit fester Entschlossenheit und zusammengebissenen Zähnen öffnete sie hastig die Knöpfe ihrer Jacke, um an die Schnürbänder auf der Vorderseite zu gelangen. Aber sie war noch nicht dem Tod nahe. Sie biss die Zähne zusammen und straffte sie, bis die Bänder in ihre Handfläche schnitten. Behalt es unter Kontrolle.

Schüsse in der Ferne veranlassten sie dazu, auf das Geräusch zuzulaufen, ohne Rücksicht darauf, dass ihre Lungen gegen ihre Eingeschnürtheit ankämpften. Sie wich tief liegenden Ästen aus, schob Ranken und herabhängende Wurzeln beiseite. Laub peitschte ihr ins Gesicht. Ihr Puls rauschte in ihren Ohren, während sie die Richtung geradewegs auf die Schüsse zu beibehielt. Jeden Moment jetzt.

Ihr Team saß auf Holzstämmen um ein ausrangiertes Lagerfeuer, das eine andere Reaper-Gruppe vor Monaten hinterlassen hatte. Sogar Roger war da, zusammengesunken und halb schlafend, aber immer noch irgendwie mit Sid an seiner Seite plaudernd. Wie war er so schnell dorthin gekommen? Martin und Jimmy saßen auf einem anderen Baumstamm, und der Vampir saß auf einem dritten Stamm in der Mitte. Er musste sich zurückteleportiert haben, um Roger zu holen.

Der Vampir hielt seine Handflächen über die tote Feuerstelle, als würde er sich daran wärmen, als wäre dies ein unterhaltsames Scharadespiel, in das sie hineingestolpert war.

Ein perfekt gestutzter dunkler Bart betonte sein kräftiges Kinn. Seelenvolle Augen umgeben von dichten Wimpern zogen sie an. Lederumhüllte, breite Schultern, eine spitz zulaufende Taille und lange Beine. Es war, als hätte ein Künstler in Silvers tiefste und dunkelste Fantasien hineingegriffen und ihn speziell für sie geschaffen. Das musste ein Zauber sein. Niemand war so gut aussehend.

Dieser Gedanke brach den Bann, den er auf sie ausübte, und sie fuhr fort, die Bedrohung einzuschätzen. Ihr Finger drückte fester gegen den Abzug. Er trug eine Kampfuniform mit stacheligen Schulterplatten und Riemen, an denen Messer befestigt waren. Der Griff seines Schwerts lugte hinter seiner Schulter hervor. Sie musste halluzinieren, denn das Schwert sah aus wie Metall.

Sie keuchte, als sich die Teile zusammenfügten. Metall. Schwarze Lederuniform. Schattenmanipulation. Sie suchte das hübsche Gesicht ab und fand die Bestätigung, die sie brauchte. Eine kleine, blau schimmernde Träne unter seinem linken Auge. Er war ein Wächter. Einer der seltenen, unbarmherzigen Fae-Beschützer, die Metall benutzen und gleichzeitig auf Magie zurückgreifen konnten.

Die Tödlichsten für Menschen.

Die sinnlichen Lippen kräuselten sich auf einer Seite, als er bemerkte, dass ihr die Erkenntnis dämmerte.

Sie hatte ihre Waffe gesenkt, also visierte sie nun die Stelle zwischen seine Augen an und sah nach ihrem Team. Sie lächelten und unterhielten sich, als ob ihnen die Lebensgefahr, in der sie schwebten, gleichgültig wäre. Was war los mit ihnen?

»Sagt Hallo zu Silver«, wandte sich der Vampir an ihr Team.

Als ob ein Puppenspieler ihre Fäden gezogen hätte, wandten sie sich Silver zu, lächelten und winkten.

»Hallo zu Silver!«, sagten sie einstimmig.

Silver feuerte einen Schuss ab. Ihre Kugel schnitt ein Loch in den Schatten, den der Vampir hinterließ. Er war da, und dann war er nicht mehr da. Sie hielt den Atem an, lenkte ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Sinne und suchte lange Zeit die Dunkelheit ab. Links, rechts, oben, unten. Ihr Finger drückte fester gegen den Abzug.

Plötzliche Hitze versengte ihr den Rücken. Etwas zerrte an ihrem langen Zopf.

»Nein, nein, Darling«, sagte die tiefe, sanfte Stimme an ihrem Ohr. »Heb dir etwas von der Aufregung für später auf.«
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Shade schattenwandelte, kurz bevor die Kugel in den leeren Raum schoss, den sein Kopf hinterlassen hatte. Er landete hinter Silver und beobachtete, wie sie mit ihrer Pistole zielte und nach ihm suchte.

Er atmete ihren verführerischen Duft ein und wollte sich an ihrer Ader festsaugen und trinken, den lebensrettenden Saft in seinen Mund nehmen und hinunterschlucken. Sein Körper schrie danach, sie zu besitzen. Das Bedürfnis kribbelte unter seiner Haut. Aber er war nicht Sklave seiner Launen. Das war er noch nie gewesen. Wenn die Zeit reif war, würde er sie kosten.

Falls sie die richtige Frau war. Falls diese Frau – diese wilde, feuerspeiende, blitzäugige Frau mit ölverschmierten Fingernägeln – für ihn bestimmt war.

Seine Gefährtin hatte versucht, ihn zu töten. Zweimal. Er war sich nicht sicher, ob er erregt oder entsetzt war. Vielleicht ein bisschen von beidem.

Er hielt die sich windenden Schatten um sich herum und ließ sich Zeit, sie zu begutachten – seine Gefährtin. Sie war es mit Sicherheit. Der Ortungszauber hatte ihn direkt hierher geführt, zu einer silberhaarigen Kämpferin.

Sie trug ebenfalls eine silberne Rüstung. Das konnte kein Zufall sein. Namen sind oft mit einem Selbstzweck oder einer Identität verknüpft. Sein eigener Name war ihm verliehen worden, als er aus dem Zeremoniensee aufgetaucht war. Er war nicht länger ein einfacher Vampir, sondern ein Wächter mit einer gesteigerten Fähigkeit, Mana in sich aufzunehmen ... und der besonderen Fähigkeit, Schatten in einem bisher unbekannten Ausmaß zu manipulieren.

Indem er einfach existierte, warf er einen Schatten auf seine Mitmenschen. Sogar die Hohe Königin der Unseelie selbst war so angetan von ihm, dass sie sich ihres alten Amaros zu seinen Gunsten entledigt hatte. Als ihr geschätzter Geliebter übernahm er die Kontrolle über Maebh durch ihren sexuellen Appetit. Gegen Ende ihrer gemeinsamen Zeit konnte er sie im Bett zu allem überreden. Nicht nur zu dem, was im Schlafzimmer blieb, sondern auch Dinge betreffend, die außerhalb geschahen. Das Machtgleichgewicht verschob sich, und eine Zeit lang lebte er nur dafür.

Er dachte, er hätte alles, was er sich je gewünscht hatte.

Aber er war nie in Maebh verliebt gewesen. Und seine Macht war nur ein Spiegelbild der ihren. Sie bat ihn, ihr Königlicher Gefährte zu werden, aber er lehnte ab. Er mochte die gemeinsame Aussicht mit ihr von oben nicht, und er konnte sich nicht erklären warum. Er wollte jemanden, der mit ihm zusammen den Himmel zu Fall bringen würde. Nicht für ihn. Also verließ er sie, um herauszufinden, wer er selbst war. Er fand seinen Weg in den Zeremoniensee.

Wenn Silver wirklich seine Gefährtin war, dann war sie eine starke Frau. Stärker als eine Königin und ihm doch ebenbürtig.

Der Paarungsinstinkt zerrte an ihm, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Noch immer in seine Schatten gehüllt, ging er um sie herum und musterte sie von Kopf bis Fuß, während sie ihrerseits die sie umgebende Dunkelheit musterte, ohne auch nur einmal in Angstschweiß auszubrechen oder vor Zögern zu zittern. Sie konnte ihn natürlich nicht sehen, da er im Schatten versteckt war.

Zwei ihrer Begleiter hatten sich in die Hosen gepisst, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatten, doch sie war auf die Lichtung gejoggt und hatte ihre Pistole fest im Griff. Selbstsicher. Als ob sie bis zu ihrem letzten Atemzug für ihre Überzeugungen kämpfen würde.

Ein Teil ihrer Welt zu sein ... sie zu teilen. Eine ihrer Überzeugungen zu sein.

Seine Haut kribbelte erwartungsvoll, und dann blieb sein Blick an dem glänzenden Kleidungsstück hängen, das sie um ihren Oberkörper trug. Ein Korsett. Interessant. Welche Geheimnisse hatte sie dort versteckt? Woher stammte die Narbe über ihrer vollen Oberlippe und ihrer Augenbraue? Warum das Öl unter ihren Nägeln? Würde sie ihn herausfordern? Oder irgendwann klein beigeben und sich fügen, wie alle anderen?

Ein Kribbeln durchfuhr ihn bei dem Gedanken, sie dazu zu bringen, sich ihm zu unterwerfen ..., aber nur für eine kurze Zeit, nur, wenn sie auf ihre Weise das Gleiche mit ihm tat. Aus diesem Grund hatte er Schwierigkeiten, jemanden zu treffen, der zu ihm passte. Er wollte das Beste aus beiden Welten, und das war nie möglich gewesen.

Seine alte Mentorin, Mistress Aravela, hatte ihn ihren doppelzüngigen Teufel genannt. Er lächelte bei der Erinnerung daran, wie ihm gesagt wurde, er solle mit nichts nach Hause gehen, als er sich an einem Marktstand nicht entscheiden konnte, welche Art von kandiertem Blut er kaufen sollte. Am Ende war er zurückgekommen und hatte alles mitgenommen. Das darauffolgende Erbrechen war ganz allein seine Schuld. Zu seiner Verteidigung war er aber auch erst zwölf Jahre alt gewesen.

Shade konzentrierte sich auf das lange, zusammengebundene Haar, das über Silvers Rucksack lag. Die Länge endete bei der Hälfte ihrer Oberschenkel. Genau die richtige Länge, um seine Faust darum zu wickeln, während er sie von hinten nahm. Oder um ihre Kehle zu umschlingen, wenn sie sein Missfallen erregte. Oder ihre Handgelenke. Er zupfte an ihrem Zopf und beobachtete ihre Reaktion, registrierte jedes Detail, von ihrem angehaltenen Atem bis zu ihren Schultern, die sich im Bewusstsein seiner Anwesenheit anspannten. Ihr Finger am Abzug zuckte.

»Na, na, Darling«, murmelte er nahe an ihrem Ohr. »Heb dir etwas von der Aufregung für später auf.«

Er spürte einen Schmerz in seinem Bauch, bevor er merkte, dass sie einen Ellbogen zurückgestoßen hatte. Ein bellendes Lachen brach aus ihm heraus. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn das letzte Mal eine Frau überrascht hatte. Er nahm ihr die Pistole ab und schattenwandelte dann an einen sicheren Ort, um sie abzulegen, bevor er mit leeren Händen zurückkehrte.

Er wackelte mit dem Finger in ihre Richtung. Unartige Gefährtin. Wie oft würde er zulassen, dass sie versuchte, ihn zu töten, bevor er ihr eine Lektion über die Konsequenzen erteilte?

Sie hatte bereits ein Messer in jeder Hand und ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut, als sie ihn quer über die Lichtung verfolgte. Sie umkreisten sich vorsichtig, ihre Stiefel knirschten auf dem Schnee und beide wogen die Chancen eines Angriffs des anderen ab.

Ihr Körper bewegte sich fließend, bis auf das Korsett, das ihren Atem einschränkte. Als sie ihre Jacke aufknöpfte, konnte er sehen, dass die silbernen Platten so eng geschnürt waren, dass die Wölbung ihrer Brüste ihr Hemd bis an seine Grenzen brachten. Seine Augen verengten sich auf die Schnürbänder an ihrer Vorderseite und die dazu passende Armschiene an ihrem Unterarm – über der Jacke. Interessante Rüstungswahl. Die Armschiene verstand er, aber den Brustpanzer mit Korsett? Er war umständlich und einschränkend. Schlechtes Design.

Was ihn dazu brachte, sich zu fragen, warum seine Gefährtin ihn trug. Oder hatte ihn jemand anderes für sie ausgesucht? Der Gedanke, dass ihre männlichen Begleiter sie kontrollieren könnten, brachte ihn in Rage. Er würde es ihrer verqueren Art zutrauen.

»Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Silver, die Messer immer noch auf ihn gerichtet.

Er sagte nichts, sondern schnupperte an der Luft und versuchte herauszufinden, ob sie eine weitere Pistole an sich versteckt hatte. Aber der kupferne, bittere Geruch war überall. Es war unmöglich es festzustellen. Er konnte sich nicht in eine Fledermaus verwandeln und heilen, wenn Metall in seinem Körper steckte. Er zog es vor, nicht nach Schrapnell zu bohren, wenn er es vermeiden konnte.

»Antworte mir.«

Seine Augenbraue hob sich bei ihrer Forderung. »Sie sind hypnotisiert.«

»Lass sie gehen.«

»Und warum sollte ich das tun?«

»Weil ich dich sonst umbringe.« Ein schelmisches Glitzern in ihren Augen war die einzige Warnung, bevor sie sich auf ihn stürzte und zustieß. Er benutzte seine Flügel, um sich nach hinten zu stoßen. Sie stach weiter auf ihn ein, und er wich weiter aus. Jedes Mal, wenn sie sich auf ihn stürzte, fletschte sie die Zähne und zischte wie eine kleine Feelöwin, die sich auf eine Maus stürzte.

Shade konnte nicht verhindern, dass er sich jedes Mal freute, wenn sie auf ihn losging, was sie mit jedem misslungenen Schlag noch wütender machte. Dadurch wurde sein Grinsen nur noch breiter.

»Oh, Darling. Ich bin sicher, du wirst es versuchen«, sagte er, nachdem er ihr wieder ausgewichen war. Er hatte nicht einmal die Schatten benutzt.

Wütend und schnaufend schnippte sie mit dem Handgelenk und warf einen Dolch durch die Luft auf ihn zu. Er wich zur Seite aus, sein Flügel schnappte hinter ihm zu. Die Klinge verfehlte ihn nur knapp. Moment ... war das ein Schnitt in seinem Flügel? Na gut. Zeit, mit dem Spielen aufzuhören. Er wandte sich ihr mit hartem Blick zu und verpasste dabei nur knapp eine zweite Klinge, die an seinem Gesicht vorbeizischte. Ein verzögertes Stechen machte sich in seiner Wange breit, während Zufriedenheit in ihren grauen Augen aufblühte. Sein Finger wurde feucht, als er ihn dorthin führte.

»Du hast mich zum Bluten gebracht«, murmelte er.

Sie stürzte sich auf seinen Torso und brachte ihn zu Fall. Er landete schmerzhaft am Boden. Die Luft wich aus seiner Lunge. Tränen trübten seine Augen. Ohne zu überlegen fuhr er seine eingeklemmten Flügel ein. Staub explodierte, als Luft den Raum ersetzte, den die Flügel eingenommen hatten. Sie zuckte, als der Dreck sie im Gesicht traf. Shade packte sie und wechselte ihre Positionen. Er drückte seinen größeren Körper an den ihren. Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest.

»Genug«, schnauzte er ihr ins Gesicht.

Aber nicht einmal ein Schimmer Niederlage lag in ihren Augen. Wenn überhaupt, dann hatte seine Forderung sie nur noch mehr verärgert. Ihr Knie fand den Weg zu seinem Bauch. Er schob es wieder hinunter. Mit der nun freien Hand versuchte sie, ihn von ihrer anderen Hand wegzuschlagen. Und so ging es weiter, wie im Kreis. Jedes Mal, wenn er sie einklemmte, schlug sie sich frei. Respekt stieg in ihm auf. Sie wusste, wie sie sich befreien konnte, wie sie überleben konnte.

Wie würde sie im Schlafzimmer rangeln?

»Er ist doch noch ein Kind«, knirschte sie. »Lass ihn gehen.«

»Ich bin nur wegen dir hier, Silver.«

»Dann lass sie alle gehen. Oder ich bringe sie alle um. Besser sie sterben, als dass sie den Fae verpflichtet sind.«

Aber er dachte nicht an die anderen, die in seinem Bann standen. Er schaute auf die Stelle, an der er sie hielt, auf die Stelle, an der sich ihre Haut berührte ... kein Paarungsband hatte sich geformt. Enttäuschend. Andere quellengesegnete Verbindungen wurden durch Berührung ausgelöst – Rush und Clarke hatten sich in dem Moment verbunden, als sein Fluch gebrochen war. Das Band von Thorne und Laurel hatte sich sofort gebildet, ebenso wie das von Jasper und Ada. Indigos und Violets – Shades Blick fiel auf die silberne Rüstung an Silvers Körper, und er fletschte seine Fangzähne angesichts des verbotenen Materials.

Metall hatte zunächst verhindert, dass sich Indigos Band formte, und Plastik hatte das Paarungsband von Haze und Peaches verhindert. Da ein quellengesegnetes Band den Fluss von Mana benötigte, um zu funktionieren, war es logisch, dass ihre Bindung mit all dem verbotenen Zeug an ihrem Körper nicht funktionieren würde. So nah bei ihr, so hungrig, kümmerte er sich wenig um Silvers Geisteszustand. Etwas, das so weit jenseits seines üblichen Verhaltens war, dass er es erst zu spät erkannte. Für sie war das, was er vorhatte, unvorstellbar.

»Das muss weg«, knurrte er und grub seine Finger in ihr Korsett, genau in die Lücke zwischen ihren Brüsten. Aus seinen Fingerspitzen wuchsen Krallen, bereit, das Leder zu durchschneiden, aber ihre Augen weiteten sich. Panik brannte in ihrem Gesicht, und sie stieß ihm ein Messer in den Bauch.
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Silvers Klinge bohrte sich in den Körper des Vampirs. Heißes Blut floss über ihre Knöchel. Dampf stieg auf, als es auf den Schnee traf. Es war leicht gewesen, ihn zu erstechen. Den Verrat in seinen Augen zu sehen, war es nicht gewesen. Und sie konnte nicht verstehen, warum.

Er sah sie an, als hätte sie gerade sein geliebtes Haustier umgebracht. Aber er war ihr Feind. Er sollte mit dem Tod rechnen.

Ich bin nur wegen dir hier, hatte er gesagt.

Dann war das keine zufällige Begegnung. Er war hierher gekommen, hatte ihr vielleicht sogar aufgelauert, bis sie aus der Stadt herauskam. Hatten ihre früheren Tötungen von Fae dazu geführt, dass ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt worden war? Oder war es etwas anderes? Sie zog das Messer aus seinem Bauch und machte sich bereit, erneut zuzustechen, doch ein lautes Kreischen durchdrang den Himmel und ließ sie beide aufschrecken. Ein riesiger dunkler Schatten brach durch das tote Geäst und raste wie eine Rakete auf sie zu. Silver erblickte schwarze Augen, reptilienartige Beine und Flügel aus Tentakeln.

Bänder aus Schatten wickelten sich um sie und zerrten sie durch einen Riss in der Welt. Sie bewegten sich wie im Tunnel einer Wasserrutsche. Silver hatte seit ihrer Zeit kein Erlebnisbad mehr gesehen, aber die lächerliche Vorstellung war alles, woran sie denken konnte, während Schatten vorbeihuschten und Geräusche gedämpft wurden. Als die Welt wieder gerade stand, erschien um sie herum eine schneebedeckte, immergrüne Lichtung. Ihr Magen hatte noch nicht mitbekommen, dass sie stehengeblieben waren. Sie taumelte zur Seite und erbrach sich.

Ich kann nicht atmen.

Sie keuchte und würgte. Sie bekam keine Luft in ihre Lunge. Langsam verengte sich ihre Sicht und verdunkelte sich in den Ecken. Sie war am Ersticken, weigerte sich aber hartnäckig, das Korsett oder den Rucksack abzulegen. Erst wenn sie wusste, wo sie war und wer bei ihr war. Nie wieder würde sie die Kontrolle abgeben. Niemals. Jimmy könnte noch in der Nähe sein. Der Horizont neigte sich, als sie ihre Umgebung betrachtete. Ihre Sicht verschwamm. Sie konzentrierte sich auf die schneebedeckten Tannen, die im Mondlicht leuchteten ... ein Wald. Ein klarer Nachthimmel. Ein See in der Ferne. Eine Hütte weiter oben. Und ein großer, flügelloser und blutender Vampir, der sie finster ansah.

Seine Hand war auf seinen Bauch gepresst. Blut tropfte durch seine Finger hindurch, aber er schien sich nicht um seine Verletzung zu kümmern. Alles, worauf er sich konzentrierte, waren die Lederbänder, die an ihrer Vorderseite geschnürt waren.

»Verdammter Perversling«, lallte sie – immer noch benommen von der Reise. Wenn er noch einmal versuchen würde, sie zu belästigen, würde sie ihm diesmal den Garaus machen.

Er blinzelte sie an, scheinbar genauso verwirrt wie sie selbst. Mit diesem makellosen Gesicht hatte der Wichser wahrscheinlich noch nie das Wort Nein gehört.

Tja, das Leben war voller Lektionen. Silver rollte sich auf den Rücken und stand auf, während sie sich zwang, sich zu konzentrieren, so gut es ging. Sie sammelte alle Kraft in ihren Beinen und rannte los, so schnell sie konnte. Atme. Zuerst einmal musst du weg von ihm. Bring dich in Sicherheit. Erst dann kannst du zusammenbrechen.

Ihre Augen tränten vor Anstrengung, als sie versuchte, ihre verschwommene Sicht zu fokussieren. Ihre Nasenspitze gefror. Ihre Finger schmerzten, als sie ihren Rucksack wieder zurechtrückte. Ihre Lunge war leer. Alles fühlte sich falsch an. Aber sie zwang sich, weiterzulaufen. Sie stolperte durch den flachen Schnee und ging immer tiefer in den Wald hinein, ohne auf die Äste und Zweige zu achten, die ihr ins Gesicht schlugen und sie wie Lederruten peitschten. Ihre Lunge wollte nicht mitspielen. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich hinter einem Baumstamm zu verstecken und tief Luft zu holen. Sie beobachtete, wie wie die Luft in Form von Wolken aus ihrem Mund aufstieg.

Sie wartete.

Sie lauschte.

Er war ihr nicht gefolgt.

Keine knirschenden Fußstapfen.

Ein kurzes Ziehen an ihrem Brustpanzer schaffte Platz für ihre Lunge, und gesegnete Luft strömte hinein. Durch das plötzliche Einatmen wurde ihr schwindelig. Sie ließ sich halb gegen den Baum fallen. Es war noch dunkel, aber der Mond stand hoch am Himmel, und der Schnee schien seinen eigenen gespenstischen Schein zu verbreiten, der den Wald in eine funkelnde Märchenlandschaft verwandelte. Die Schattenreisefähigkeit des Vampirs musste sie an der Tundra vorbeigeführt haben. Das war die einzige Erklärung.

Das bedeutete, dass sie von ihrem Team getrennt war. Wenigstens war Jimmy in Sicherheit. Hoffte sie.

Immer noch an den Baum gelehnt, drehte sie ihren Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen war. Verdammt. Sie war nicht so weit gelaufen, wie sie gedacht hatte. Der Vampir stand etwa zehn Meter entfernt und starrte in ihre Richtung. Mondstrahlen fielen durch die Lichtung auf ihn. Sie duckte sich wieder hinter den Baum und wartete, in der Hoffnung, dass er sie nicht so deutlich sehen würde, wie sie ihn sehen konnte, weil sie in einer dunklen Ecke des Waldes war und er im Licht.

Dumm.

Er war ein Vampir. Er konnte im Dunkeln sehen. Sie hätte sich verstecken müssen. Aber ... wenn er sie gesehen hätte, wäre er sofort herbeigeeilt. Oder?

Vielleicht war er zu schwer verletzt. Sein Blut war in Strömen geflossen. Sie biss sich auf die Lippe und wagte einen zweiten Blick, nur um zu erschrecken, als er sich in eine Fledermaus verwandelte. In der einen Minute stand er da, groß und imposant in seiner ledernen Wächteruniform, und sein zerzaustes Haar bewegte sich im Wind. Im nächsten Moment flirrte die Luft um ihn herum und er verschwand. Puff. Seine Uniform, sein schweres Schwert und seine Waffen fielen mit einem dumpfen Knall zu Boden. Ein winziges schwarzes geflügeltes Wesen erschien und flog kreischend umher.

Oh verdammt.

Vor einer Fledermaus konnte sie nicht davonlaufen. Ihre Pistolen waren weg, also keine Kugeln. Normalerweise schützte das Silber an ihrem Körper sie vor jedem magischen Angriff, aber er war ein Wächter. Das funktionierte bei ihm nicht. Sie hatte nicht viele andere Waffen in ihrem Rucksack, und wenn auch die versagten ... blieb ihr nur das, was in ihr lebte.

Nein.

Sie war besser als das.

Sie würde einen Weg finden, zu entkommen, den Auftrag zu erfüllen und nach Crystal City zurückzukehren. Es war ihr egal, wie viele Markierungen sie auf ihre Armschiene kratzen musste.

Trotz ihrer Besorgnis verfolgte die Vampirfledermaus sie nicht. Er verwandelte sich sofort in seine flügellose Fae-Form zurück – wahrscheinlich, um menschlicher zu wirken. Silvers feste Überzeugung zu fliehen verflog, als ihr Blick auf die nackte, muskulöse Gestalt fiel, die sich ankleidete. Ihre Brauen hoben sich. Er hatte definitiv einen Körper, der zu seinem Gesicht passte.

Wahrscheinlich ein weiterer Zauber, der sie anlocken und sie vergessen lassen sollte, dass er ein wilder Fae war, der ihr Blut trinken, sie demütigen ... und mit ihr schlafen wollte. Er ließ sich Zeit dabei, seine Lederhose anzuziehen, wobei er besonders darauf achtete, mit der Hand über sein straffes Hinterteil zu streichen, damit das abgenutzte Leder gut saß. Und das tat es auch, wie sie feststellte. Sein Hintern war perfekt, genau wie der Rest von ihm – zwei Halbkugeln mit perfekt proportionierten Muskeln – Moment ... sie verengte ihre Augen bei seinen lässigen Bewegungen. Er streckte sich träge, sodass sein Bizeps sich anspannte und jede Sehne definiert wurde. Sie schnappte nach Luft, als sie merkte, dass der Mistkerl eine Show für sie abzog.

Sie lehnte sich zurück, um sich zu verstecken, um nachzudenken und um ihr rasendes Herz zu beruhigen, das möglicherweise mit der kürzlichen Verfolgungsjagd zu tun hatte oder auch nicht. Verdammt nochmal, er wusste, dass sie da war. Wenn sie sich aus dem Staub machen würde, würde er ihr folgen. Aber welche Wahl hatte sie denn? Er musste noch seine Waffen wieder anlegen. Sie hatte Zeit. Kämpfen oder fliehen? Ihre Beine trafen die Entscheidung für sie. Sie rannte tiefer in den Wald hinein.

Silver nutzte die Schläge ihres pumpenden Herzens, um ihre Geschwindigkeit zu halten. Die Erleichterung, die sie ihren Lungen durch das Lockern der Korsettschnürung gegeben hatte, fühlte sich bald beengend an. Mit jedem Schritt, jedem Meter fühlte sich die Luft wie Feuer an, als sie sie einatmete. Sie musste eine Stunde lang gejoggt sein, bevor der Schnee dünner wurde. Der Boden fiel schräg ab. Sie rannte bergab.

Ein gespenstisches Heulen erinnerte sie daran, dass hier draußen noch andere Gefahren lauerten, genau wie das tentakelige Ding, das sie in den toten Wäldern vor Crystal City angegriffen hatte. Wer weiß, was passiert wäre, wenn der Vampir sie nicht weggebracht hätte? Das Monster hatte scheinbar aus dem Nichts angegriffen. Tentakel. Schuppen. Krabbenscheren im Gesicht, oder Mandibeln ... was auch immer es war, sie hatte noch nie von einer solchen Kreatur gehört oder so etwas gesehen. Aber es wurden immer wieder neue, verquere Dinge geboren. Diese Quelle, die die Fae verehrten, brachte auch Chaos hervor. Sie legte ihre Handfläche auf ihre Brust. Niemand war dagegen gefeit.

Jimmy! War er überhaupt noch am Leben? Oder Sid? Eigentlich sollte sie ihre Gefühle in der Wildnis unterdrücken, aber ihre letzte Mission war schon über ein Jahr her. Sie hatte zu lange unter den Menschen von Crystal City gelebt, sich deren Sorgen angehört und Luftschiffe und Waffen gebaut. Jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie sie sich fühlen würde, wenn sie sie verlieren würde. In ihrer Brust brach etwas auf, und eine Erinnerung befreite sich. Sie war von der Frau, die Silver vor einer Horde Vampire gerettet hatte, als sie in dieser Zeit erwacht war: Violet.

Unnachgiebig. Unverwüstlich. Beständig.

Jimmys Gesicht blitzte vor ihren Augen auf, zusammen mit einer Welle des Schmerzes in ihrer Brust. Der dumme Junge hätte in der Stadt bleiben sollen.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, nur dass sie dem Vampir entkommen musste, der es darauf abgesehen hatte, ihr zu folgen. Hinter ihr ertönten Schritte. Sie stopfte ihre Gefühle hinter die metallene Rüstung, die ihre Lungen abschnürte.

Der Vampir holte auf.

Keine Zeit für Emotionen. Wenn sie bis zum Morgengrauen durchhielt, würde er müde werden und aufgeben. Ein kurzer Blick durch die Äste in den Himmel verriet ihr, dass die Sonne erst in einigen Stunden aufgehen würde.

»Du kannst mich nicht abhängen!«, rief er hinter ihr, fast glücklich in seiner Verfolgungsjagd.

Die Bäume endeten plötzlich. Silver schlitterte eine felsige Schlucht hinunter. Ihre Hände streiften riesige Felsblöcke, als sie sich vorbeiquetschte. Sie sprang von einem Granitvorsprung auf einen anderen, ohne die Entfernung genau abzuschätzen. Ihre Stiefel trafen hart auf die flache Oberfläche und ließen ihre Knie einknicken. Sie überschlug sich mit einem »Uff«, als ihr die Luft wegblieb, aber dann fand sie wieder Halt und jagte die Felsen hinunter.

Er landete mit einem dumpfen Aufprall hinter ihr. Seine Stimme schwebte ihr tief und sanft entgegen. »Ich halte die ganze Nacht durch.«

Er klang nicht einmal außer Atem.

Sie ließ die Felsbrocken hinter sich und lief auf dem erdigen Boden weiter. Der Schnee war jetzt weg. Diese Reise war gerade einfacher geworden. Vielleicht war es übertriebenes Selbstvertrauen, aber sie konnte sich nicht verkneifen, eine freche Bemerkung über ihre Schulter zu werfen: »Die ganze Nacht, aber nicht den ganzen Tag!«

Ein Moment der Stille, während sie rannten. »Oh ja, Darling. Auch den ganzen Tag.«

Silvers Schritte gerieten ins Stocken. Die ganze Nacht und den ganzen Tag? Für einen Moment geriet sie ins Straucheln, doch dann wurde ihr etwas Wichtiges klar. Er verfolgte sie zu Fuß. Er, ein Fae, der die Schatten beugen und durch sie reisen konnte, hatte seine Gabe nicht mehr eingesetzt, seit er sie an diesen Ort gebracht hatte. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Er hatte keinen Treibstoff mehr – kein Mana.
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Silver verlor die Zeit aus den Augen, während sie rannte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, nur, dass sich der Himmel aufhellte und ihre Kräfte und Lunge versagten. Stundenlang gelang es ihm nicht, sie einzuholen. Der Gedanke kam ihr seltsam vor, kurz bevor ihre schweren Beine auf den Kieselsteinen ausrutschten und sie ins Schleudern geriet.

»Pass auf!«, dröhnte seine Stimme und hallte nach.

Sie hallte nach?

Zu spät erblickte sie die Klippe, den Abgrund zwischen ihr und dem Rest des Waldes. Sie ruderte mit den Armen. Die Zehen ihrer Stiefel rutschten über die Kante und es regnete Staub und Steine auf den fünfzehn Meter tiefer liegenden Fluss. Die Schlucht war ein tödlicher Abgrund, der den Wald wie eine Narbe verunstaltete. Und sie konnte nicht stehenbleiben. Ihr Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, als er sie am Rucksack nach hinten riss. Sie knallte hart auf den Boden und überschlug sich. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg und sie keuchte.

Der Vampir, der ebenfalls auf die Beine kam, trat ein paar Schritte zurück. Entgegen ihrer ursprünglichen Annahme war er außer Atem. Die Verfolgungsjagd hatte sein zuvor perfektes Haar zerzaust und Farbe rötete seine Wangen, aber der Schimmer in seinen Augen war nicht mehr verspielt. Silver hatte kaum die Kraft, auf die Beine zu kommen. Sie beäugten sich gegenseitig misstrauisch.

»Das reicht«, sagte er knapp und ließ seinen Blick auf ihr Korsett fallen. »Du überforderst dich. Du wirst dich noch krank machen.«

Sie wollte »Fick dich« erwidern, aber sie bekam keine Luft. Eine Tatsache, die den Winkel seines sinnlichen Mundes so anhob, dass sie ihn am liebsten schlagen wollte – oder küssen. Was eine verdammt dumme Idee war, wenn man bedachte, dass sie um ihr Leben rannte. Scheiß auf ihn und sein zerzaustes Haar. Wie konnte er sie stundenlang durch einen Wald jagen und dabei immer noch so verdammt heiß aussehen?

Ein Zauber. Es war alles ein Schwindel. Es gab keinen anderen Grund für sie, so an ihn zu denken. Fae waren gefährlich. Und Vampire gehörten zu den Schlimmsten. Sie hatten Methoden und Reize, die ahnungslose Menschen anlockten, um ihnen dann wie eine Gottesanbeterin den Kopf abzubeißen. Ohne Magie sah er wahrscheinlich wie ein Troll aus. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, das ihr sagte, sie solle zu ihm gehen. Dafür gab es hier keinen Platz.

Sie überblickte den Rand der Klippe. Dort. Hinter ihr lag ein umgestürzter Baum quer über der schmalen Schlucht, dessen Wurzeln freigelegt, aber nicht völlig aus der Erde gerissen waren. Er war noch lebendig und trieb Blätter aus. Sie konnte über ihn auf die andere Seite gehen. Wenn der Vampir wirklich kein Mana hatte, mit dem er seine Flügel ausfahren oder seine Schattenfähigkeit einsetzen konnte, dann konnte sie die Granate in ihrer Tasche benutzen, um den Baum zu sprengen und ihn auf dieser Seite zu halten.

»Wage es bloß nicht«, warnte er, als er ihrem Blick folgte und eins und eins zusammenzählte.

Sie stürzte sich auf den Baum und rannte hinüber, wobei sie mit ihren Stiefeln auf dem Stamm balancierte wie eine Turnerin. Wenn sie darüber nachdenken würde, wie unglaublich dumm das war, würde sie das rauschende Wasser unter ihr bemerken, oder den Wind, oder – ihr Fuß rutschte auf der moosbewachsenen Rinde aus. Sie landete hart auf ihrem Bauch. Ihre Stirn schlug auf, sodass ihre Augen verschwammen, aber sie klammerte sich wie ein Affe an den Stamm. Der Wind wehte ihr entgegen. Die Schwerkraft zerrte an ihrem schweren Rucksack. Der Horizont kippte, als sie sich drehte und fiel. Sie hing kopfüber, spannte Beine und Arme an, zwang sich, ihre Atmung zu verlangsamen, und kniff die Augen zusammen.

Hör nicht auf den reißenden Fluss unter dir. Sie durfte nicht daran denken, dass der schwere Rucksack sie nach unten ziehen würde. Sie durfte nicht –

»Du wirst immer Abschaum sein«, rief ihre Mutter aus ihrer Erinnerung. »Wo auch immer du hingehst, du wirst nie deinen Wurzeln entkommen.«

Sie stolperte betrunken zu Silver, als sie mit dem Koffer in der Hand an der Tür stand. Sie zeigte auf Silvers Gesicht. »Eines Tages wirst du sehen, dass du eine größere Enttäuschung sein wirst als ich.«

»Es ist Zeit, sich zu verabschieden, Mom«, sagte Silver und schob ihre Schultern nach hinten.

»Du verdammte herzlose Schlampe!«

»Halt dich fest.« Die Stimme des Vampirs ging fast im Wind unter.

Silver schlug ihre Augen auf. Er stand am Rande des Baumstamms und legte seine schweren Waffen ab. Nachdem er sich ihrer entledigt hatte, stellte er zaghaft einen Stiefel auf den Stamm. Er knarrte.

Silver wollte schreien, aber das verdammte Korsett würgte sie in diesem Winkel. Sie blickte hinunter auf den Fluss, der die Dämmerung einfing und wie ein Diamant funkelte. Vielleicht sollte es für jemanden wie sie so enden. Vielleicht hatte ihre Mutter recht und das, was in Silver lebte, war nur eine Manifestation ihrer Herzlosigkeit. Giftig.

»Bleib weg«, rief sie dem Vampir zu, und ihre zitternde Stimme verriet ihre Angst, ihre Zweifel.

Verdammt. Sie war stärker als das. Die Kehrseite der Erinnerung traf sie – ihr Vater stand auf seiner Veranda. Er trug seine pakistanische Militäruniform und sah zu, wie sie sich mit ihrem schweren Koffer die Treppe hinaufquälte. Nicht ein einziges Mal streckte er die Hand aus, um ihr zu helfen. Er ging ihr nicht einmal aus dem Weg.

»Willst du nicht helfen?«, fragte sie.

Er antwortete einfach: »Du hast alles im Griff.«

Ja, das hier hatte sie auch im Griff. Mit knirschenden Zähnen schob sie sich am Stamm entlang zum anderen Ende.

»Was machst du da?«, fragte der Vampir mit zusammengebissenen Zähnen. »Bleib, wo du bist.«

Seine Verfolgung spornte sie nur an. Jedes Mal, wenn ihre Finger blindlings spürten, dass sich etwas in den Ritzen des Baumstamms löste, griff sie zu und warf es ihm an den Kopf. Zweige, Kieselsteine, Erde. Aber sie kam nur unglaublich langsam voran. Nichts schreckte ihn ab. Er holte auf.

Er packte ihre Knöchel und entblößte seine Fangzähne. »Es gibt weitaus schlimmere Dinge als mich, mit denen man sich in diesem Wald herumschlagen muss.«

Sie trat nach ihm, verlor aber den Halt auf dem Holzstamm. Ihre Knie rutschten ab. Splitter bohrten sich in ihre Handflächen, und sie gab einen schrecklichen Laut von sich, als ihre Beine zur Seite baumelten. Sie schnappte nach Luft.

Er kroch näher, schlang seine Oberschenkel um den Baumstamm und packte sie an den Ellbogen.

»Was willst du von mir?«, rief sie frustriert. Er hatte sie meilenweit gejagt.

Als er nicht antwortete, schaute sie ihn an. Zwei Augen wie aus geschmolzener Schokolade blickten sie an. Ohne Furcht. Ohne Hass. Sogar ohne den üblichen Hunger, den sie bei seiner Art zu sehen gewohnt war. Was zurückstrahlte, war ... Zuneigung? Seine Lippen zuckten, als ob er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Was ich von dir will?«, wiederholte er und sein Blick verfinsterte sich. »Es gibt zu viele Dinge, die ich von dir will, kleine Feelöwin. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sie aufzulisten.«

»Wenn du mich hinhalten willst, nehme ich es lieber mit dem Fluss auf.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

Seine Augen blitzten. Jegliche Verspieltheit verflog. Er verstärkte seinen Griff. »Du hast keine Ahnung, was gut für dich ist, oder?«

»Und ich nehme an, du schon?« Sie trat nach ihm.

Ihr Knöchel entglitt ihm. Sie schrie und rutschte ein paar Zentimeter weiter hinunter. Verdammt. Er würde sie wirklich fallen lassen. Die Schlucht war so verdammt tief! Sie kniff die Augen zusammen und ihr sturer Stolz verflüchtigte sich im Angesicht ihrer Angst.

»Du bist meine quellengesegnete Gefährtin, Silver. Ich bin, was gut für dich ist.«

Gefährtin? Wie bei der Verpaarung, die die Fae so sehr schätzten? Sie war höhergestellt als die Ehe. Verbindender für sie als alles andere. Er spielte wieder mit ihr. Stählerne Entschlossenheit verdrängte ihre Angst.

»Du musst verrückt sein, wenn du denkst, dass mich das umstimmen würde.« Sie zerrte. Besorgnis blitzte in seinen Augen auf. Sie zerrte erneut, bis sie weitere Zentimeter rutschte. »Wir sind Todfeinde. Du bist ein blutsaugendes Monster. Ich bin ein Mensch. Es gibt nur einen Weg, wie das hier enden wird.«

Er warf ihr einen Blick zu, der sich in ihre Knochen bohrte. Gefahr. Sie wusste nicht wie und warum. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Seine Augen wurden hart. Sie hatte das Gefühl, dass es kein weiteres Gespräch geben würde, wenn er noch Kraft gehabt hätte. Er würde das hier beenden und eine lange, qualvolle Bestrafung folgen lassen. Er würde sie dafür bezahlen lassen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

»Mein Name ist Shade«, stieß er hervor. »Nicht Blutsaugendes Monster.«

Sie erstarrte, als er sie hochhievte. Der Rucksack verrutschte jedes Mal, wenn er an ihr zerrte.

»Hör auf!«, rief sie.

Sie durfte ihren Rucksack nicht verlieren. Ohne den Sendeempfänger war ihre Mission so gut wie gelaufen.

Aber er kümmerte sich wenig um ihren Willen. Er zog weiter. Sie trat mit den Beinen aus und wehrte sich. Die einzige Regel, die ein Reaper lernte, war, dass die Mission an erster Stelle stand. Vor dem Leben ihres Teams. Vor ihrem eigenen Leben. Sie brauchte diesen Rucksack.

Aber er rutschte von ihren Schultern, als Shade daran zerrte und mit jedem kräftigen Ruck verkündete: »Du wirst lernen, mich mit Shade anzusprechen.« Er zog. »D’arn Shade.« Er hievte. »Oder Gefährte.« Er knurrte vor Anstrengung und die Sehnen in seinem Nacken wölbten sich, als er sie mit dem Bauch voran über den Baumstamm hievte, genau dorthin, wo sich seine kräftigen Schenkel spreizten.

Sie baumelte erbarmungslos, starrte auf den Fluss und war fassungslos, dass er die Kraft hatte, sie so mühelos zu bewegen – auch ohne Zugang zu seiner Magie. Ihre Beine auf einer Seite. Ihre Arme auf der anderen. Ihr Hintern ragte in den Himmel wie bei einem ungezogenen Kind. Hatte sie jemals eine Chance gegen ihn gehabt?

»Für deine Unverschämtheit würde ich dir am liebsten den Hintern versohlen«, brummte er.

Sie schaute ihn an, als wäre er verrückt, doch seine wütenden Augen waren kristallklar auf ihren Hintern gerichtet.

Oh mein Gott. Er überlegt es sich gerade wirklich.

Seine Handfläche landete mit einem Klatsch.

Der Schmerz durchzuckte ihren Körper und weckte alle Zellen auf, die durch die Kälte oder Angst betäubt waren. Ein weiteres Klatschen. Und ein drittes. Tränen liefen ihr aus den geweiteten Augen. Sie war schockiert. Völlig fassungslos und regungslos. Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Sie hatte ihren Rucksack verloren. Ihre Waffen. Ihre Mission war gelaufen. Und dieser verdammte Vampir – Verzeihung, D’arn Sha-ade, spottete sie in ihrem Kopf – versohlte ihr den Hintern fünfzehn Meter über einem reißenden Fluss ... von einem gottverdammten Baumstamm baumelnd!

Nach dem dritten Klaps streichelte er ihren Hintern und gurrte ihr zu: »Braves Mädchen. Weißt du, du hattest recht. Das hier wird nur auf eine Art enden. Je eher du das akzeptierst, desto besser für uns beide.«

»Auf deine Art?«, spottete sie.

Klatsch!

Sie zuckte zusammen.

»Auf die Art der Quelle«, stellte er klar. »Des Lebens. Des Todes. Des Gleichgewichts und der Harmonie. Wir existieren nur durch die Gnade der Quelle. Je eher du das verbotene Zeug entfernst, desto eher wird unsere Verbindung ausgelöst, und du wirst sehen, dass ich recht habe.«

Das hätte er nicht sagen sollen.

Silver starrte ihn an. Er war gutaussehend, selbstgefällig und perfekt. Er glaubte wirklich, er hätte das Recht, ihr den Hintern zu versohlen. Ihr seine Überzeugungen aufzuzwingen. Sie anzufassen!

Sie konzentrierte sich auf ihre Empörung, um ihre Angst zu unterdrücken. Sie bewegte sich schnell, präzise und ohne schlechtes Gewissen. Sie schwang sich auf den Stamm. Er dachte, das bedeute, dass sie kapituliert habe.

Tat es aber nicht.

Sie nutzte ihren Schwung, um ihn zu stoßen. Er fiel über die Seite. Plötzlich waren ihre Positionen vertauscht. Er baumelte vom Baumstamm, seine Füße strampelten unter ihm und er starrte mit hartem Blick auf ihr Gesicht. Sie schaute zu der Stelle, an der er sich festhielt.

»Tu es nicht«, warnte er sie. »Kleine Feelöwin, ich seh schon, du bist eine Frau, die gerne Ärger macht, und das gefällt mir. Aber wenn du das hier tust, wird es Konsequenzen haben.«

»Bekomm ich nochmal den Hintern versohlt?«, neckte sie. »Wie alt bin ich, fünf?«

»Darin sind wir uns einig, du bist kein Kind.«

»Wie machst du das?« Sie schlug mit ihrer Faust gegen seine Fingerknöchel. »Wie schaffst du es, dass du alles in etwas Verführerisches verdrehst? Deine Worte. Das Hinternversohlen. Deine Blicke. Ich weiß, was du da tust, und ich kaufe dir diesen Zauber nicht ab.«

Er lachte. Der Mistkerl lachte im Angesicht seines Todes. Also schlug sie ihn noch einmal, diesmal mit ihrer Armschiene, um seine Finger, die das Holz umklammerten, zu zerquetschen. Er fauchte vor Schmerz und sein Lachen verstummte.

»Ich benutze keinen Zauber, Silver«, gab er zu. »Das tue ich selten.«

»Lügner.«

»Was du siehst – für mich fühlst – ist echt. Es ist das Band, das versucht durchzudringen.«

»Lügner.«

Sie schlug ihn erneut. Er rutschte ab und baumelte an einem Arm. Panik zeigte ihr hässliches Gesicht, machte sich in ihrer Brust breit und schlug gegen den Käfig, in dem ihr Herz eingesperrt war.

»Woher kennst du meinen Namen?«, rief sie.

»Deine Freundinnen Peaches und Violet haben ihn mir verraten.«

Sie schrie ihre Qualen heraus und hämmerte ihre Faust auf seine verbliebene, klammernde Hand.

Er rutschte ab.

Er fiel.

Stumm. Kein einziges Wort. Kein einziger Schrei. Kein Abschied.

Der Fluss verschlang seinen Körper und sie sah weg. Sie hasste das Gefühl, als ob ihr etwas aus der Brust gerissen worden wäre. Sie schlug sich auf ihr Brustbein und stieß einen erstickten Schrei aus. Hier wohnt keine Schuld, sagte sie zu sich. Es gab keinen Raum dafür.

Er bedeutete ihr nichts. Ein Vampir. Ein Fremder.

Aber die Mission war gelaufen.

Er kennt Violet und Peaches.

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und krabbelte den Weg zurück, den sie gekommen war. Ihre Finger bluteten, ihr Augen brannten, und ihr Körper schmerzte, aber sie schaffte es bis zu seinen Waffen. Sie hob einen Dolch auf und ritzte eine weitere Markierung in ihre Schiene.
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Die Hohe Königin der Unseelie, Maebh, starrte aus ihrem offenen Fenster hinaus auf das Meer, das ihre winterlichen Ländereien küsste. Wind strömte herein und streifte über ihr Gesicht. Früher hätte sie Mana genutzt, um die Kälte aus der Luft zu vertreiben. Doch jetzt, nachdem sie ihren Demogorgon erschaffen hatte, hatte sie nur noch wenig übrig. Und das war gefährlich für eine Königin.

Alles drehte sich um den Anschein von Macht und die Verbreitung von Angst. Damit sie an der Macht bleiben und sich an einer grausamen Welt rächen konnte, brauchte sie drei Dinge. Erstens, die Kontrolle über ein Monster, das so mächtig war, dass es nicht getötet werden konnte. Zweitens, die Partnerschaft mit einem beeindruckenden Mann. Und drittens – die Ausmerzung ihrer Schwächen. Und dann könnte sie ganz Elphyne für sich einnehmen.

Sie blinzelte in den grauen Morgenhimmel. Dort in der Ferne flog ein dunkler Fleck näher. Ihre Hoffnung wuchs.

Vielleicht würde sich ihr Opfer am Ende doch lohnen. Ein schlurfendes Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Captain ihrer Leibwache, Demeter. Der loyale Vampir stand dort groß und majestätisch und wartete auf sein Stichwort um zu gehen oder zu dienen. Er war ein zufriedenstellender Ersatz gewesen, nachdem ihr vorheriger Captain sie enttäuscht hatte. Bevor sie ihr Haustier erschaffen hatte, hatte er auch ihr Bett gewärmt, während sie nach dem Vampir suchte, der ihr Gefährte werden sollte – Shade.

Shade – nicht sein früherer Name – war einst einer ihrer wertvollsten Amaros und hatte Maebh einst seinen Körper gegeben, aber offenbar nicht seine Seele. Er war der einzige Untertan, der sie je auf eine Art und Weise herausgefordert und erregt hatte, die sie wieder lebendig fühlen ließ. Und er hatte sie verlassen, um sein Glück woanders zu suchen.

Als der Demogorgon näherkam und durch die Zeit flimmerte wie einer ihrer alten Sluagh, konnte sie das kalte Gefühl nicht abschütteln, dass dies alles war, das sie noch hatte. Diese blutrünstige Tentakel-Bestie. Dieses winterliche Land. Ein Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus bei der Erinnerung an alles, was sie verloren hatte. Ihr Blick wanderte hinunter zu ihren leeren Armen, zu Händen, die sich in eine wiegende Position bewegten, die sie oft gemacht hatte, um ihr Neugeborenes zu beruhigen.

Die Erinnerung an ein schreiendes Baby füllte ihre Ohren.

»Das ist der einzige Weg, Maebh«, sagte Mithras in ihr Ohr, als sie ihr Baby stillte. »Pflanz die Erinnerungen unserer Leute in ihre Köpfe. Schick sie zu ihnen als Wechselbalg. Setz die Erinnerungen frei, wenn sie alt genug ist, und sie wird die dreckigen, menschlichen Unberührten von innen heraus zu Fall bringen.«

Maebh erinnerte sich mit einem Knurren daran. Es war König Mithras, der sie davon überzeugt hatte, ihr einziges Kind aufzugeben. Er hatte ihr die Hälfte von Elphyne gestohlen, ihr damit gedroht, ihren gescheiterten Täuschungsversuch und die anschließende unnötige Opferung ihres einzigen Erben aufzudecken. Er hatte so getan, als hätte er nichts damit zu tun gehabt. Er machte ihr Angst, dass die Fae sie für die Aushändigung ihres einzigen Kindes an den Feind verachten würden, sobald sie davon erfuhren. Und sie, die schwache Königin, die sie vor Jahrhunderten gewesen war, hatte ihm geglaubt.

Niemand von ihnen wussten wirklich, wie karg die menschliche Stadt war in Bezug auf Mana. Ohne es erwachten die schlafenden Erinnerungen an ihr Geburtsrecht nie. Maebhs Tochter konnte sich nie an ihr Geburtsrecht erinnern und Maebh sah sie nie wieder. Sie war vermutlich einen menschlichen Tod gestorben, allein und ohne zu wissen, dass sie für Größeres bestimmt war.

Das Kreischen des Demogorgons erfüllte die Luft. Maebh deutete zu Demeter. Er trat vor und öffnete die Flügeltüren, die zur Terrasse führten. Eisige Luft folgte ihrem Haustier hinein, als es einen schlaffen männlichen Körper in seinen Händen trug.

Für andere war die Kreatur hässlich – geboren aus verdorbenem Mana von der tintenschwarzen Seite der Quelle. Aber für sie war er prächtig. Sie sah nicht die Missbildungen der miteinander mutierten Arten. Reptilienbeine, tentakelartige Flügel, die aus seinem Rücken sprossen, ein Gesicht, das nur eine Mutter lieben konnte, mit seinem gespaltenen Kiefer und den schwarzen, seelenlosen Augen.

Sie hatte einen Menschen aus der alten Welt genommen – einen mit einer Verbindung zur Quelle, obwohl er selbst davon nie wusste – und ihn mit Macht ausgestattet. Poetische Gerechtigkeit, wie sie gedacht hatte. Hätte der Mann seine Verbindung zur Quelle angenommen, wäre er ihr überlegen gewesen und entkommen.

Sie hatte ihm auch einen Teil von sich selbst gegeben, also war sie gewissermaßen seine Mutter. Und sie liebte ihn bereits mehr, als sie erwartet hatte.

Vor allem, weil ihm die Unterwürfigkeit ihr gegenüber in die Wiege gelegt wurde. Er würde Maebh niemals verlassen, um sein Glück woanders zu suchen. Er würde ihr immer zu Füßen liegen.

Ihr Haustier legte den Körper vor ihre Füße und senkte respektvoll den Kopf. Glänzende, sich windende Tentakel breiteten sich hinter ihm aus.

»Mein Süßer«, gurrte sie und kratzte ihn unter seinem schuppigen Kinn. »Du hast ihn endlich gefunden.«

Ihr Haustier gab ein leises Schnalzen aus seiner Kehle von sich, während es sich in ihrem Lob sonnte. Doch dann sah Maebh hinab und ihre Stimmung verdüsterte sich. Der Körper, den ihr Haustier mitgebracht hatte, war schwarz gekleidet, ja. Er war männlich, ja. Sein Haar war kurz und dunkel, ja. Aber es war nicht Shade.

Er war nicht mal ein Fae.

»Was hat das zu bedeuten?« Ihre sanfte Berührung unter seinem Kinn wurde fest und unversöhnlich.

Ihr Tier blickte erneut auf den Menschen hinunter und dann verwirrt zu ihr zurück. Seine Tentakel wackelten ein wenig, wie der Schwanz eines eifrigen Quellenhundes, der ein Leckerli erwartete. Sie warf einen weiteren Blick auf die Leiche. Aus frischen Einstichstellen an seinem Hals tropfte noch Blut. Maebh neigte ihren Kopf.

»Riecht er nach ihm?«, fragte sie.

Ihr Tier nickte.

Also hatte Shade von dem Menschen getrunken. Sie stieß ihn mit dem Fuß an, bis er sich rührte und seinen Kopf hob. Maebh rümpfte angewidert ihre Nase. Das Gesicht des Menschen war vernarbt und entstellt. Er sah ihre Missbilligung und knurrte selbst, wobei der Hass in seinen Augen deutlich zu erkennen war.

Er war nicht Shade, aber er hatte mit ihm zu tun gehabt.

Maebh zeigte auf sein Gesicht, aber sprach zu ihrem Tier. »Zeig es mir.«

Der Demogorgon legte seine Krallenhand über den Kopf des Menschen. Die langen, quallenartigen Tentakel schoben sich hinter seinem Rücken hervor und klammerten sich an den Kopf des Mannes. Der Schrei folgte nur langsam. Es fing mit Schock an. Vielleicht war er vor Schmerz wie gelähmt. Doch als ihm der Schrecken dessen, was geschah, bewusst wurde, öffnete er den Mund und stieß einen Laut aus, auf den kein Mensch je stolz sein würde.

Demeter schob sich an Maebhs Seite, sichtlich beunruhigt darüber, dass der Demogorgon in den Verstand der Menschen eindrang und seine Erinnerungen stahl. Maebh streckte ihre Handfläche aus, als ein Tentakel darin landete. Sie ergriff ihn und schloss ihre Augen.

Hinter ihren Lidern sah sie Erinnerungen, die nicht ihre waren, als wäre sie von einer Manabiene erwischt worden. Ein dunkler, toter Wald – wie der in der Nähe des Ödlands der Menschen. Zwei kämpfende Gestalten am Boden, eine davon Shade und die andere eine silberhaarige Frau. Dann platzte ihr Haustier in die Szene. Shade warf sich über die Frau – also wollte er sie beschützen – und nutzte seine Schattengabe, um zu verschwinden.

Maebh ließ den Tentakel los und starrte den Menschen an, der nun zuckte, als sich seine Eingeweide leerten. Ihre Lippen kräuselten sich und sie deutete mit der Hand in Richtung des Gefangenen.

»Du kannst ihn haben«, sagte sie und ging aus dem Wohnraum hinaus in den Flur. Die nassen Geräusche des Fressens folgten ihr, als ihr Tier seine Mahlzeit einnahm.

Demeter eilte ihr hinterher, dicht auf ihren Fersen. »Was jetzt?«

Ihr Körper bebte vor Wut, und so drängte sie in den einzigen Raum, der ihr jemals Ruhe gegeben hatte – das alte, mit Spinnweben übersäte Kinderzimmer. Doch dieses Mal fand sie keine Ruhe in den Erinnerungen daran, wie sie ihre Tochter in ihren Armen wiegte. Da war nur Leere und Versagen.

Sie hob den Schaukelkuturi aus Holz hoch und schleuderte ihn quer durch den Raum. Das Zersplittern trug nichts dazu bei, ihre Stimmung zu besänftigen, also fuhr sie damit fort, alles zu zerstören, was ihr einst so lieb und teuer gewesen war.

Maebh hatte diese silberhaarige Frau schon einmal gesehen. Beinahe vor einem Jahrzehnt hatte Maebhs königlicher Seher von drei Menschen erzählt, die die Macht hatten, die Waffe, die die alte Welt zerstört hatte, erneut zu bauen. Zwei von ihnen waren nun mit einem Wächter verpaart. Dass Shade diesen Menschen mit seinem Leben beschützte, konnte nur eines bedeuten.

Ihre Liebe, ihr zukünftiger Gefährte, war verpaart.

Noch nicht.

Nein ... keiner der beiden hatte blaue, leuchtende quellengesegnete Markierungen. Maebh hatte noch Zeit. Schnaufend vor Erschöpfung drehte sie sich um und stürmte zurück in ihr Wohnzimmer, wo der Großteil des Menschen bereits gefressen war. Sie packte ihr Tier an seinem gespaltenen Kinn, das vor warmem Blut triefte, und richtete seine schwarzen Auge auf ihre.

»Keine weiteren Chancen mehr«, sagte sie. »Geh. Und dieses Mal komm nicht zurück, bevor du ihn gefunden hast.«

Ihr Tier gurrte und klackte verständig.

Sie hatte die Frau schon einmal in ihren Händen gehabt, und sie war ihr entkommen. Dieselbe Frau war nun dabei, zu stehlen, was rechtmäßig Maebh gehörte. Sie würde kein zweites Mal versagen. Ihr Gesichtsausdruck wurde hart.

»Und töte die Frau, mit der er zusammen ist.«


Kapitel
Sieben



Shade fluchte leise vor sich hin, als er den toten Kelpie trug, der es gewagt hatte, ihn im Fluss anzugreifen. Seine durchtränkten Stiefel schmatzten auf dem Flussufer. Er entsorgte den pferdeähnlichen Kadaver und schnippte sich das Wasser von den Händen. Er war durchnässt. Vollständig und abscheulich nass. Er knurrte und warf Silvers geretteten Rucksack auf den Boden, auf den er vor Wut drauftreten wollte.

Verdammte, infernalische Frau.

Dreimal hatte sie versucht, ihn zu töten. Vielleicht sogar öfter. Crimson, er hatte den Überblick verloren. Zuerst mit der Schusswaffe, dann mit dem Dolch und zuletzt hatte sie ihn von dem Baumstamm gestoßen. Am Anfang hatte er es noch für einen Spaß gehalten – eine Art Werben –, aber jetzt war er stinksauer. Er zwang seinen wütenden Verstand, sich zu beruhigen, und blickte misstrauisch auf die idyllischen Sonnenstrahlen, die durch den umliegenden grünen Wald flackerten. Er was so sauer, dass er nicht einmal die kommende Lethargie des Tages bemerkt hatte.

Durch den jüngsten Kampf gegen den Kelpie und den Kampf mit seiner Gefährtin davor schoss immer noch Adrenalin durch seinen Körper. Als Wächter war er darauf trainiert, unter allen Bedingungen zu arbeiten, vor allem unter der natürlichen Müdigkeit, die die meisten Vampire bei Tagesanbruch überkam. Er war aus Gewohnheit nachtaktiv, aber nicht immun dagegen, sich in der Sonne aufzuhalten. Das war etwas, was seine Gefährtin nicht über ihn wissen würde. Vermutlich nahm sie wie die meisten Menschen an, dass er bald einen Ort finden würde, an dem er sich verstecken und schlafen konnte, zumindest bis die sonnigste Zeit vorüber war. Es war ein Vorteil, den er auf jeden Fall ausnützen würde.

Er konnte sich schon den Schock auf ihrem Gesicht vorstellen, wenn er sie schließlich einholte. Sie dachte, die paar Schläge auf ihrem Hintern, die er ihr verpasst hatte, waren beleidigend. Sie hatte sich nicht nur einmal, sondern mehrmals unfassbar verhalten. Und jetzt war sie in einen Fae-Wald gelaufen, ohne ihre Vorräte. Er blickte hinunter auf ihren Rucksack und schüttelte den Kopf. Sie hatte nur die Kleidung, die sie am Leib trug, und soweit er sich erinnerte, keine Waffen, um sich zu schützen.

War seine Gefährtin verrückt? Wahnsinnig?

Seine Finger zuckten mit dem Bedürfnis, sie erneut zurechtzuweisen, aber er war sich nicht mal sicher, ob es einen Unterschied machen würde. Einige reagierten auf eine feste Hand, andere brauchten die Führung, die ein dominanterer Partner geben konnte. Wie er auf Silver reagierte, hing von ihren Bedürfnissen ab, und manchmal mussten diese Bedürfnisse aus einem dunklen, geheimen Ort hervorgelockt werden, von dessen Existenz sie nicht einmal wussten, bis sie mit der Wahrheit konfrontiert wurden.

Er erinnerte sich deutlich an die Nacht, in der er diese Lektion gelernt hatte. Er mochte vielleicht sechs Jahre alt gewesen sein. Er war durch die Gänge des mehrstöckigen Bordells, das sein Zuhause war, gestreift. Normalerweise musste er sich in einem bestimmten Stockwerk aufhalten, wo er nicht über etwas stolpern würde, das ein Kind nicht sehen sollte, aber an diesem Tag war er mutig gewesen. Seine Mutter hatte ihn verstoßen. Er war wütend, widerspenstig und suchte nach Aufmerksamkeit. Also schlich er die Treppe hinauf, um zu sehen, was sich in der Sperrzone befand.

Seine kleine, kindliche Hand öffnete die Tür einen Spalt. Etwas passierte dahinter.

Ein Keuchen. Abgeschnittene Schreie. Wimmern. Ein Mann, der bettelte.

»Bitte, bitte ...«

»Bitte, was, Marcus?«

»Bitte, Herrin.«

»Du warst vorhin unhöflich zu mir. Ich weiß nicht, ob ich sollte.«

»Es tut mir leid, ich –«

Das Knallen einer Peitsche. Ein Wimmern ... dann ein lustvolles Stöhnen.

»Du, was?«

»Ich ...«

Ein weiteres Knallen. Ein weiteres Stöhnen.

»Ich wollte, dass Ihr mir böse seid.«

»Warum, Marcus?«

»Weil ich etwas spüren wollte.«

»Braver Junge. Für dieses Geständnis werde ich dich belohnen. Ich gebe dir etwas zu spüren.«

Langgezogenes Stöhnen und neugieriges Aufkeuchen wurden mehr und mehr zu Schnaufen und – rangen sie miteinander? Was passierte da? Er stieß die Tür noch ein Stück weiter auf. Die Tür knarzte. Er versuchte, sich so hinzustellen, dass er mehr vom Raum sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Vielleicht sollte er sich in eine Fledermaus verwandeln und hineinkriechen. Niemand würde ihn bemerken –

Die Tür schwang auf und Mistress Aravela sah besorgt auf ihn herab. Sie blickte über ihre Schulter auf den Mann im Raum, dann schlang sie ihren Seidenmantel um ihren Körper, trat in den Flur und schloss die Tür.

Sein kleines Herz raste in seiner Brust. Seine Lippen bebten. Er würde Ärger bekommen – vielleicht sogar wie der Mann im Zimmer.

Aravela kniete sich vor ihn. Er zuckte zusammen, weil er eine Bestrafung erwartete, aber ihre stark geschminkten Augen wurden weich vor Zuneigung. »Darling, du weißt doch, dass du nicht hier oben sein darfst, bis du volljährig bist.«

»Aber ...« Er blickte auf die Tür. »Du tust ihm weh.«

Sie berührte seine Wange. »Mein süßer kleiner Löwe, immer so neugierig. Schmerz wird oft mit Lust verwechselt, mein Liebling. Und er kommt hierher, weil er uns vertraut.«

»Dass ihr ihm wehtut?«

»Nein, Süßer. Er vertraut darauf, dass wir ihm erlauben, verletzlich zu sein. Die Wurzel seines Verlangens oder seines Hasses zu finden. Ihm etwas zu geben, das er braucht, auch wenn er selbst nicht weiß, was das ist.«

»Was ist es denn?«

Sie blickte ihn finster an. »Erstens, was habe ich dir übers Fragenstellen gesagt?«

»Ähm ... Frag nicht. Niemals. Es offenbart eine Schwäche, die sie ausnutzen können.«

»Guter Junger. Zweitens«, seufzte sie schwer und kapitulierte vor seiner Neugierde. »Das ist bei jedem Menschen anders, und nur die Besten von uns können die Wahrheit herausfinden. Manchmal möchte jemand Schmerz. Manchmal sehnt sich jemand nach Dominanz. Manchmal ist es das genaue Gegenteil. Aber eine Konstante bleibt – wenn wir die Wahrheit des verborgenen Verlangens aufdecken, dann ist die Freiheit erreicht. Und lass mich dir jetzt etwas sagen«, sie lächelte wehmütig, »diese Art von Freiheit ist die befreiendste von allen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem bezahlen sie uns für das Privileg, ihre ursprünglichsten Bedürfnisse aufzudecken und sie dann zu befriedigen.«

Shade dachte zurück an die Geräusche des Mannes im Zimmer, daran, wie er sie oft unten sah, wenn sie gingen – mit einem zufriedenen und verträumten Lächeln. Dann dachte er darüber nach, was er für ein ursprüngliches Bedürfnis hielt – die Liebe einer Mutter, die ihn verlassen hatte und ihn hasste, weil er geboren wurde.

»Meinst du Bedürfnisse wie Liebe?«, fragte er.

Sie neigte ihren Kopf zur Seite und betrachtete ihn mit traurigen Augen. »Wie Schmerz wird auch Liebe leicht mit anderen Gefühlen verwechselt. Für sie ist es das vielleicht, ja. Für uns ... die Wahrheitssuchenden ... na ja, mein Liebling. Das ist etwas, das wir vielleicht nie erfahren werden.«

Seine Augen leuchteten bei der Antwort auf und er hielt seinen Zeigefinger hoch. »Nur die Besten unter euch können die Wahrheit aufdecken.«

Sie lachte und schickte ihn weg. »Man kann nur hoffen. Und jetzt Schluss mit Herumtrödeln. Müßige Hände sind der Spielplatz der Quellenwürmer. Ab mit dir nach unten. Wenn ich dich noch einmal hier oben erwische, sage ich es Madam Brindabella und du musst eine Woche lang Nachttöpfe putzen.«

Die Tür zu Shades Erinnerungen schloss sich und er runzelte die Stirn. Seine leibliche Mutter war eine der begehrtesten Rosebud-Kurtisanen gewesen. Sie hatte nie ein Kind gewollt, sich aber noch nicht operieren lassen, um ihre Gebärmutter zu entfernen. Als er auf dem Weg war, hatte sie ihn geboren und versucht, ihn zu lieben. Leider hatte die Geburt eines Kindes schwerwiegende Auswirkungen auf ihr Gewerbe, sodass sie bald zur ungewollten und gebrauchten Ware wurde. Unfähig, Shade anzusehen, ohne ihm die Schuld an ihrem Unglück zu geben, verschwand sie und überließ ihn dem Bordell.

Sie kam nie wieder zurück.

Doch die Kurtisanen kümmerten sich um ihn auf eine Weise, die sie für Liebe hielten. Er sah zu ihnen auf, und als er schließlich volljährig wurde, merkte er bald, dass es zwei Dinge gab, für die er seiner Mutter danken konnte – sein Aussehen und die Möglichkeit, es zu seinem Vorteil zu nutzen.

Im Gegensatz zu dem, was alle über Shade glaubten, war er kein dominanter Mann, der seine Liebhaberinnen gerne bestrafte. Weder bereitete ihm der Schmerz irgendein krankhaftes Vergnügen – er empfand keine Befriedigung, wenn sie kreischten oder bettelten – noch hatte er Freude an ihrer Erniedrigung. Er tat, was er tat, weil er eine innere Erfüllung – Macht, wenn man so will – darin sah, sich um die Bedürfnisse anderer zu kümmern, vor allem, wenn sie selbst nicht wussten, was sie brauchten.

Er spürte einen Rausch, wenn er jemanden beschützte und versorgte ... und ja, manchmal stand dieser Schutz im Widerspruch zu den Worten, die aus ihren Mündern kamen. Aber ihre Handlungen und ihre Körper logen nie. Er hatte nie Grenzen überschritten. Er beobachtete ihr Verhalten genau, von ihrer Herzfrequenz bis zu den Lauten, die sie machten, wenn er Befehle gab. Er testete sie. Er überprüfte scharfsinnig. Er wurde zum besten Wahrheitssuchenden, den Elphyne je gesehen hatte.

Seine Gefährtin hatte keine Ahnung, was sie brauchte. Sie war von etwas anderem angetrieben, und das hatte nichts mit ihrem Wohlbefinden zu tun. Der Gedanke zermürbte ihn. Wenn sie so weitermachte, wäre sie tot, bevor sie die Chance hatten, ihre Verbindung auszulösen.

Ihr Verhalten war waghalsig, aber nicht leichtsinnig. Sie hatte ihm gesagt, er solle den Jungen in Ruhe lassen, den er hypnotisiert hatte. Irgendwo hinter diesem Korsett hatte sie ein Herz und er war entschlossen, es zu finden.

Während Shade das Wasser aus seinen Stiefeln leerte, ging er in Gedanken die winzigen Verhaltensdetails durch, die seine Gefährtin verraten hatte. Sie war in Panik geraten, als er gedroht hatte, ihr das Metallkleidungsstück auszuziehen. Diese Reaktion war unmittelbar und unbestreitbar. Er glaubte nicht, dass es aus Angst davor war, ungeschützt zu sein. Sie war mit ihm durch die Schatten gewandelt. Sie wusste, dass er trotz des Metalls an ihrem Körper auf Mana zugreifen und sie somit trotz ihrer Rüstung verletzen konnte. Die Angst hatte eine andere Ursache.

Sie fühlte sich von Natur aus zu ihm hingezogen. Er konnte es in ihren Augen sehen, wenn sie ihn ansah, vor allem auch, weil sie ihre Flucht hinausgezögert hatte, um ihm beim Anziehen zuzusehen. Das hatte Spaß gemacht. Aber sie leugnete ihre Anziehung und gab einem Fae-Zauber die Schuld. Das amüsierte und beunruhigte ihn zugleich. Die Frau verweigerte sich selbst viele Dinge. Vor allem das Vergnügen mit einer zweiten Person. Sie weigerte sich zu fühlen, zu atmen, und damit war sie auf dem besten Weg, innerlich zu sterben.

Es sei denn, sie fand eine sichere Umgebung, um loszulassen.

Um verletzlich zu sein.

Um zu vertrauen.

Um frei zu sein.

Maebh kam ihm in den Sinn. Als er in ihr Bett aufgestiegen war, war sie kalt und distanziert gewesen. Die Hälfte der Zeit hatte er das Gefühl, mit einer Leiche zu schlafen, trotz der bissigen Worte, die aus ihrem Mund kamen, oder der manchmal brutalen und grausamen Techniken, die sie anwandte. Doch Shade hatte das als eine Chance gesehen. Er hatte immer gespürt, dass etwas in seiner Seele fehlte, ein Begleiter für den Schatten, der sein Herz umhüllte, und wer wäre besser geeignet, ihn zu teilen, als die Eiskönigin selbst?

Er hatte zugehört, er hatte gelernt, und er hatte seine Mistress befriedigt, bis er den Spieß umdrehte, ihre Wahrheit entdeckte und ihre Mauern des Widerstands bröckeln ließ. Hass und Grausamkeit wurden oft aus der Verwundbarkeit heraus geboren. Shade hatte Maebhs Verwundbarkeit erfahren. Aber als er es getan hatte, als er die höchste, anspruchsvollste Fae, die er je gesehen hatte, gebrochen hatte ... und sein schattenumhülltes Herz immer noch schmerzte und leer war, schnellten seine eigenen Mauern in die Höhe.

Er hob seinen scharfsinnigen Blick zu dem Baumstamm, von dem er gestoßen worden war. Der Aufstieg aus der Schlucht würde mühsam sein, aber er konnte seine begrenzten Manavorräte nicht verbrauchen. Er musste jedes Fünkchen aufsparen, denn wenn er Silver fand, würde er sich nicht zurückhalten. Das Metall musste weichen. Er würde ihre Wahrheit herausfinden, auch wenn sie sie leugnete.

Hunger nagte an seinen Eingeweiden. Zu seinen Füßen lag eine frische Mahlzeit, aber er sehnte sich nach dem Blut seiner Gefährtin, und da er es während ihres Gerangels gerochen hatte, wollte er nichts anderes mehr. Er blickte hinauf zu den Felsen, die in der Morgensonne glühten, und verzog das Gesicht. Sobald er oben ankam, würde es nicht lange dauern, seine Gefährtin aufzuspüren.

Schluss mit Herumtrödeln. Müßige Hände sind der Spielplatz der Quellenwürmer.

Er zog seine Jacke aus und drückte das Wasser heraus, bevor er sie wieder anzog. Das verdammte Leder würde jetzt scheuern. Er machte sich daran, die felsige Wand zu erklimmen.

Als er endlich oben angekommen war, stieß er eine weitere Reihe von bösartigen Flüchen in Richtung der Bäume aus. Sie hatte seine Waffen genommen – sie war extra über den Baumstamm zurückgekrochen, um seine Waffen zu stehlen, bevor sie auf die andere Seite zurückging, um ihre Reise fortzusetzen. Er grinste düster, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Die Jagd wurde soeben verlockender. Es war eine Sache, zu versuchen, ihn zu töten, aber eine ganz andere, die eingeschworenen Waffen eines Wächters zu stehlen.

Geduld. Er konnte ihre Spur wittern. Bei Tageslicht würde sie ihn nicht kommen sehen.


Kapitel
Acht



Shade brauchte eine Stunde, bis er sie fand. Nachdem er ihre Spur gewittert hatte, legte sein Hunger schließlich einen Schalter in ihm um. Er griff auf das wenige Mana zu, das er langsam regeneriert hatte, und wandelte durch die Schatten zu ihr.

Die Schatten waren kühler als die Sonne, und als er an einer kleinen Lagune in einer Grotte ankam, blieb er aus Instinkt versteckt. Doch als sein Blick auf ihr landete, blieb er aus der Notwendigkeit heraus versteckt. Der Drang, ihre Wahrheit aufzudecken, war stärker als der Wunsch nach Konfrontation.

Er legte den Rucksack ab und lehnte sich gegen eine Birke. Er sah zu, wie sie badete – sie trug immer noch ihr Hemd, das Metallkorsett und die Armschiene auf ihrer nackten Haut, nicht über der Jacke. Seltsam, dass sie die Rüstung beim Waten durchs Wasser anbehielt, als hätte sie zu viel Angst, einen Moment ohne sie zu verbringen. Der Schimmer von Haut unter dem Wasser verriet, dass sie ihre Hose ausgezogen hatte.

Nicht gewillt, sie ein viertes Mal zu unterschätzen, untersuchte er ihr Lager und fand zwei seiner Dolche. Sein Breitschwert Mercy war nicht da. Auch nicht ihre wollgefütterte Jacke. Im Lagerfeuer schwelten die Überreste eines kleinen Tierkadavers, dessen Fleisch abgezogen worden war. Sie hatte gejagt und sich selbst ernährt. Sie musste kaum Zeit zum Schlafen gehabt haben.

Eine Bewegung an der Lagune erregte seine Aufmerksamkeit. Sie zog an der Schnürung des Korsetts an ihrer Vorderseite und zuckte bei jeder Bewegung zusammen. Als sie die Metallplatten von ihrer Haut wegnahm, kribbelte seine Haut vor Besorgnis. Blutige Flecken waren durch ihr Leinenhemd gesickert. Als sie es sich auszog, kamen Striemen in der Form der Metallplatten zum Vorschein. Das Metall war so eng an ihre Haut geschnallt, dass es sie bei jeder Bewegung gekniffen und geschnitten haben musste. Selbst durch ihr Hemd.

Warum quälte sie sich so?

Seine Augenbrauen hoben sich, als er sah, wie sie sich vor Schmerzen qualvoll langsam ins Wasser sinken ließ. Tränen glitzerten an den Rändern ihrer geschlossenen Augen, und einen besonderen Moment lang sah er ihre Verletzlichkeit, bevor sie sie mit einer Maske der Gleichgültigkeit überdeckte. Sie gab sich nicht lange hin. Sie tauchte ihren Kopf ein und watete dann zurück zum Ufer.

Er hätte sich auf sie stürzen können – er hätte umgehend an ihrer Seite sein können, und nur ein letztes Stück Metall an ihrem Arm hätte die Auslösung ihres Bandes verhindert. Aber als er sie beobachtete, wie sie zusammenzuckte, während sie hartnäckig ihre Rüstung wieder anlegte, fragte er sich, wen sie eigentlich schützen wollte. Sich selbst oder andere vor ihr?

Sie bewegte sich nicht zum Lagerplatz, wie er gedacht hatte, sondern drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und beugte sich hinunter zu einem Gebüsch neben einem umgestürzten Baum etwa sechs Meter entfernt. Sie holte trockene Kleidung aus dem Versteck und zog sie sich an. Als sie einen prüfenden Blick auf ihre Umgebung warf, bevor sie im Gebüsch verschwand, wurde ihm klar, dass das ihr Schlafplatz war. Clever, ihn woanders zu haben als die Feuerstelle. Falls jemand über die Feuerstelle stolpern oder von den Resten einer Mahlzeit angelockt werden würde, würde er sie nicht ungeschützt vorfinden.

Er fragte sich, wie er am besten vorgehen sollte. Ein Teil von ihm wollte unbedingt wissen, warum sie sich selbst so quälte. Einem anderen Teil war das scheißegal und er war nur gierig nach ihr. Seine Fangzähne schmerzten in seinem Zahnfleisch. Als er sich schließlich dazu zwang, ihr ins Gebüsch zu folgen, fand er sie schlafend auf ihrer Jacke in einer Kuhle, die sie ausgehoben hatte. Es wurde ihm bewusst, dass er sich von ihr nähren könnte, während sie schlief.

Der Gedanke ekelte ihn an und reizte ihn zugleich. Einerseits war das Nähren im Schlaf etwas, das den schwächsten Vampiren vorbehalten war. Er hatte sich noch nie in seinem Leben von Schläfern genährt, schon gar nicht von einer, die seine Gefährtin werden sollte. Bei dem Gedanken daran wurde ihm schlecht. Andererseits würde er durch das Trinken von ihr Einsicht in ihre Erinnerungen bekommen. Es wäre die Fahrkarte zu den inneren Geheimnissen ihrer Gedanken.

Vorschnelle Histamine tropften aus seinen Fangzähnen und überzogen seine Zunge mit süßem Sirup. Sie könnte durchaus weiterschlafen, ohne von seinem Nähren zu erfahren, wenn sie aufwachte. Oder sie könnte aufwachen und erneut versuchen, ihn zu töten. Seine Schatten krochen über ihre schlafende Gestalt, als ob sie einen Freund besuchen würden. Sie war so schnell eingeschlafen. Zu versuchen, den eigenen Gefährten zu töten, musste anstrengend sein.

Er hielt die Zweige von ihrem verführerischen Gesicht weg, dann schob er ihren langen Zopf von ihrem Hals und legte die Ader frei, in der ihr Lebenssaft pulsierte. Sein Magen krampfte sich zusammen.

Das ist falsch.

Aber sie hatte den Ton angegeben. Und er hatte es satt, den Teil in ihm zu verleugnen, der sich nach quellengesegnetem Blut sehnte. Alles andere war Pappe, und hier war sie – die Verkörperung des Nektars der Göttin – und schlief tief und fest. Shades Augen wanderten an ihrem Körper entlang. Die Wölbung ihrer Brüste quoll aus dem Korsett hervor. Er wollte es ihr abnehmen und ihre Wunden lecken, bis sein Speichel sie sowohl betäubte als auch heilte. Er wollte, dass ihre Verbindung ausgelöst wurde.

Sein Verlangen gewann den Krieg zwischen Kopf und Herz. Er nahm ihren Rucksack ab, wobei er darauf achtete, keinen Laut von sich zu geben, und beugte sich dann zu ihrem Hals hinunter. Ein langes, quälendes Einatmen brachte ihren unbestreitbar weiblichen Duft zu ihm. Seine Wimpern flatterten, als besitzergreifendes Verlangen ihn durchströmte.

Er leckte sanft über ihre Ader und betäubte ihre Haut. Sie rührte sich nicht.

Stopp.

Er war nicht schwach. Er war kein Schlaftrinker. Sein Herz rebellierte gegen sein Verlangen, selbst als sich sein Mund zu ihrer Haut senkte und sich darum schloss. Aber er konnte es nicht.

Sein Blick flackerte zu den anderen Bisswunden auf ihrer Haut. Alte Narben, die von Vampiren stammten. Er erinnerte sich daran, wie hasserfüllt Violet anfangs gegen seine Art gewesen war, und an die Geschichte, die sie erzählt hatte, wie Maebhs Soldaten sie gefangen genommen hatten, als sie in dieser Zeit erwacht war. Sie ... und Peaches und Silver.

Ohne einen einzigen Tropfen zu nehmen, löste er sich, lehnte sich zurück und hockte sich hin. Silvers Atem pustete sanft gegen eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Er legte den Kopf schief. Sie war so zerbrechlich und friedlich, wenn sie schlief, ganz im Gegensatz zu dem Drachen, der sie war, wenn sie wach war.

Er stellte sich vor, wie ein Leben mit ihr sein würde – herausfordernd während der wachen Stunden, wie Feinde rangelnd zwischen den Laken, und dann träge und warm zusammen, wenn sie schliefen. Ein Verlangen, das viel stärker war als der Hunger, ergriff von ihm Besitz und er stieß sich von ihr ab. Dann nahm er seine Waffen und ihren Rucksack und ging.


Kapitel
Neun



Silver träumte unruhig. Es war immer wieder dieselbe Szene, die sich in ihrem Kopf abspielte. Der Tag, an dem sie ihre betrunkene Mutter zurückließ. Endgültig. Nur war es dieses Mal nicht ihre Mutter. Es waren die beiden Menschen, denen sie begegnet war, als sie in dieser Zeit aufgewacht war.

»Du wirst immer Abschaum sein«, rief Violet von ihrem Platz in einem verschlossenen Käfig aus. »Wo auch immer du hingehst, du wirst nie deinen Wurzeln entkommen.«

Über ihnen braute sich ein Sturm zusammen. Kalter Wind peitschte Silver ins Gesicht, als sie vor dem Käfig stand, den Schlüssel zum Schloss in der Hand.

»Es ist Zeit, dass wir uns verabschieden«, sagte Silver mit angespannten Schultern.

»Nein!«, weinte Peaches. Sie hielt sich an den Gitterstäben fest und drückte ihr Gesicht dagegen. Tränen rannen in Schlieren über ihr Gesicht. »Verlass uns nicht. Wir brauchen dich.«

Silvers Kehle schnürte sich zu. Sie sollte bei ihnen bleiben, wie sie es versprochen hatte. Aber sie würden sie nur zurückhalten. Sie würden sie daran hindern, sich ihren Leuten anzuschließen. Drei von ihnen an einem Ort waren zu viel.

»Verlass uns nicht. Bitte –«, schluchzte Peaches.

Genug!

Silvers Fingerknöchel wurden weiß, während sie den Schlüssel umklammerte. Sie warf den eingesperrten Frauen einen finsteren Blick zu und die Lüge ging ihr leicht von den Lippen. »Wir müssen uns trennen, weil wir zusammen gefährlich sind. Wir können nicht zu den Menschen gehen. Wir müssen uns den Fae anpassen. Das ist der einzige Weg.«

Der einzige Weg, wie wir einen weiteren Holocaust verhindern können.

Kälte breitete sich in Silvers Brust aus. Als sie nach unten blickte, sickerte ein schwarzer Fleck aus ihrem Herzen. Entsetzen erfüllte Silver, als puderschwarze Ranken nach den Frauen griffen. Sie versuchte, den Rauch zu verscheuchen, aber er wich nur ihrer Berührung aus und sammelte sich dann in der Mitte, bevor er seine tödliche Bahn fortsetzte.

Violet schlug auf den Käfig ein. »Wir haben schon immer gewusst, dass du ein kaltherziges Miststück bist!«

»Nein!«, schrie Silver und versuchte, den Rauch in ihren Körper zurückzuholen, aber er hatte bereits begonnen, den Rest von ihr zu infizieren – jedes Mal, wenn sie ihn berührte, wurde sie selbst schwarz. Erschrocken schaute sie zu den Frauen, als der schwarze Rauch auch sie einhüllte. Sie verwandelten sich in Asche, ihre Gesichter verewigt im Grauen, und dann zerfielen sie vor ihren Füßen. »Neeein!«

Silver erwachte mit einem Schrei, der in ihren Ohren widerhallte. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, so wie Violet gegen den Käfig gehämmert hatte.

Es ist nur ein Traum.

Es war nur eine Verschmelzung ihrer Vergangenheit – ihre Mutter, ihr erster Mord durch ihre Gabe und die Schuldgefühle, weil sie Frauen belogen hatte, die nur nett zu ihr gewesen waren. Zumindest hoffte sie, dass es das war. Die Vergangenheit.

Silver starrte auf den Wind, der durch die Blätter des Gestrüpps über ihr wehte. Das schwache Sonnenlicht warf Schatten auf ihr Gesicht. Die Sonne ging fast unter. Sie hatte länger geschlafen, als sie geplant hatte.

Ich stehe besser auf.

Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, besonders die Stellen an ihrem Oberkörper, die gegen das Korsett drückten. Wenigstens hatte sie die Vorrichtung nicht auf der nackten Haut getragen, wie sie ursprünglich in Erwägung gezogen hatte. Mit einem unterdrückten Stöhnen richtete sie sich auf und untersuchte ihre Umgebung mit allen Sinnen. Geräusche – nur der Wind. Geruch – nichts Unerwartetes. Sicht – alles schien genau so, wie sie es zuvor zurückgelassen hatte ... bis auf den Gegenstand auf dem Boden.

Sie nahm die kleine, runde Dose in die Hand. Ihr Sendeempfänger. Ein Schreck durchzuckte sie. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, war er in ihrem Rucksack gewesen. Ihre Augen weiteten sich, als sie bemerkte, dass noch etwas fehlte – die Waffen des Vampirs.

Verdammt.

Er war nicht tot. Sie atmete ruhig und wartete darauf, dass die Enttäuschung oder die Angst sie überfielen, aber sie kamen nicht. Stattdessen spürte sie einen kleinen Sprung in ihrer Magengegend. Erleichterung. Nein. Sie schüttelte den Kopf. Sei nicht dumm. Warum sollte sie erleichtert sein, dass ein Vampir überlebt hatte?

Weil er gesagt hat, dass du seine Gefährtin bist.

Denn vielleicht war die Vorstellung, zu jemandem zu gehören, etwas, wovon sie ihr ganzes Leben lang geträumt hatte. Bedingungslose Akzeptanz. Aber das hatte sie mit Rory und den Menschen in Crystal City. Was sie ihr gaben, war vielleicht nicht romantischer Natur, aber sie gehörte zu ihnen. Das war gut genug, und es war tugendhaft. Es war verdammt noch mal tugendhafter als diese Fae. Selbst wenn Violet und Peaches zu ihnen übergelaufen wären.

Aber Silver hatte ihnen geraten, dass zu tun. Es war ihre Schuld, dass sie hier waren.

Warum fühlte sie sich dann so schuldig wegen ihrer Lüge? Sie waren jetzt glücklich ... oder? Shade hatte erwähnt, dass sie ihm ihren Namen verraten hatten. Es sei denn, sie wurden dazu gefoltert.

Die Wahrheit war, dass sie es nie erfahren würde, wenn sie nicht mit ihnen sprechen würde. Bis dahin würden ihre Schuldgefühle sie nicht loslassen. Silver drehte den Sendeempfänger in ihren Fingern.

Warum hatte er sie nicht umgebracht? Er hatte reichlich Gelegenheit dazu gehabt, während sie geschlafen hatte. Er hätte sich von ihr nähren können, sie belästigen können, und sie hätte es nicht einmal gemerkt, während sie ohnmächtig gewesen wäre und unter dem Einfluss seiner Schlafmagie gestanden hätte.

Konnte sie seiner Behauptung trauen? Spielte es eine Rolle? Und wo war er?

Sie schnappte sich ihre Jacke und kroch aus dem Gebüsch, nur um zu erstarren, als sie den besagten Vampir an einen Baum in der Nähe der Feuerstelle lehnen sah. Das Feuer war schon längst erloschen. Eine Hand ruhte auf dem Griff seines langen Breitschwertes am Boden. Die blaue Wächterträne funkelte unter seinem geschlossenen Auge. Sein Kopf war zurückgelehnt, sodass sein männlicher Hals und sein ausgeprägter Adamsapfel sichtbar waren. Seine Knie waren gebeugt, und ein Handgelenk ruhte auf einem Knie. Wind zerzauste sein Haar. Schlief er?

Sexy, männlich, und so lässig dabei. Er gehörte auf einen Laufsteg in Mailand, nicht mit Leder, Schmutz und Kratzern bedeckt nach Elphyne. Er war die Art von Mann, die einem den Atem raubte, wenn er sich näherte, und dann wissend grinste, während man versuchte, seine Zunge zu lockern. Der Verhüllungszauber, mit dem er sich schmückte, entsprang der Fantasie jeder Frau.

Eine Fantasie, musste sie sich ermahnen. Nein. Der Traum, den sie gerade hatte, war eher ein Alptraum, aber er machte sie auf die Wahrheit aufmerksam. Vampire waren die miesen Scheißkerle, die sie in einen Käfig gesperrt hatten.

Nach allem, was Silver wusste, wollte dieser Vampir Silver zu seiner persönlichen Blutsklavin machen.

Sie zog ihre Jacke an und steckte den Sendeempfänger in ihre Tasche. Sie hatte keine weiteren Waffen an ihrem Körper. Er hatte sie ihr alle abgenommen. Sie betrachtete die Waffen an seiner Seite und trat vorsichtig einen Schritt näher.

Lange Wimpern flatterten, als er die Augen öffnete. Sie erstarrte. Er fixierte sie und richtete sich auf.

»Willst du ein letztes Mal dein Glück versuchen?« Belustigung blitzte in seinen Augen auf.

»Du solltest tot sein«, bemerkte sie etwas dümmlich.

»Sollte ich?«

Er machte keine Bewegung. Und sie war sich nicht sicher, was gerade passierte.

Seine Miene verfinsterte sich plötzlich, und dann trat er gegen etwas in der Nähe des erloschenen Feuers. Ein weiterer Kadaver, aber nicht das Kaninchen, das sie gejagt und gekocht hatte. Dieses Tier war eine Kreuzung aus einem Wildschwein und einem Gürteltier – sie dachte, dass es vielleicht Warada genannt wurde. Er richtete seinen urteilenden Blick wieder auf sie. »Du hättest niemals so schlecht vorbereitet in das Gebiet der Fae kommen dürfen. Dieser stachelige Mistkerl hat versucht, dich im Schlaf zu fressen.«

»Aber du nicht«, platzte sie heraus.

»Nein, ich nicht.« Er grinste. »Ich bevorzuge es, wenn Frauen wach sind, wenn ich mich an ihnen labe.«

Ihre Wangen erhitzten sich bei seiner samtenen Stimme. Was passierte hier gerade? Wer war dieser Typ? Er warf mit Anspielungen um sich, und das stand ihm gut. Shade war sein Name ... aber wer war er? Waren alle Wächter so verführerisch wie er? Eine Million Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

Shade richtete sich langsam zu seiner Größe von über einem Meter achtzig auf. Er bewegte sich langsam, als hätte er Angst, sie aufzuschrecken. Der Gedanke ließ ihre Lungen auf Hochtouren laufen. Ihr war schwindelig.

»Warum hast du mich nicht getötet ... oder gebissen?«, fragte sie.

Sein Blick verfinsterte sich, aber er antwortete nicht. Stattdessen trat er einen Schritt näher und ließ seine Waffen auf dem Boden liegen.

»Ich habe deinen Rucksack«, bot er an, während er ihn aufhob.

»Hast du ihn geöffnet?«

Er gab ihr ein kurzes Schulterzucken. »Es ist ein Haufen verbotenes Zeug. Ich sollte es zerstören.«

»Aber das hast du nicht. Warum nicht?«

Seine langen Wimpern hoben sich und sein gefühlvoller Blick richtete sich auf sie. »Du brauchst es. Und ich brauche dich. Ich bin bereit zu handeln.«

Seine Stimme war mit jedem Wort tiefer geworden, bis sie keine andere Wahl hatte, als sich seine Andeutung vorzustellen. Handeln? Sie sollte bei seinen Worten nicht erschaudern. Sie sollte nicht spüren, wie sie wie die Liebkosungen eines Liebhabers über ihre Haut glitten und jeden Nerv in ihrem Körper aufweckten. Sie sollte sich nicht nach mehr sehnen.

Er ging auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. Er blickte nach unten. Eine Strähne seines kräftigen braunen Haars fiel ihm in die Augen. Er roch wie die Essenz des Waldes: Kiefer, Erde und Gefahr. Sie griff nach ihrer Tasche, aber er hielt sie neckisch zurück. Sie griff nach seinem Unterarm und zog daran. Er versteckte die Tasche weiter hinter seinem Rücken und ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. Er drehte sich weg und drückte sie an seine Brust. Das Korsett drückte gegen ihre Brüste. Die Gefühle explodierten in ihrem nach Zuneigung hungernden Körper und sie hustete, um ihr Keuchen zu verbergen. Alles, was sie wollte, war, in diese Augen zu fallen. Von dem Moment an, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war seine Existenz ein heiliges Licht zu ihrem Schatten.

»Hör auf«, hauchte sie, und ihre Knöchel an seinem Unterarm wurden weiß.

Er senkte sich, bis seine Lippen in der Nähe ihrer schwebten. »Womit soll ich aufhören?«

Sie zitterte.

Sie bebte.

»Hör auf, mich mit deinem Verhüllungszauber zu verführen.«

Seine Oberlippe hob sich und seine Fangzähne blitzten hervor. Er verfolgte ihre Lippen mit seinen. Sie wich zurück.

»Darling«, murmelte er eindringlich. »Ich muss keinen Zauber verwenden. Du wirst um meinen Biss betteln, so wie ich bin.«

Ihre Knie wurden weich. Oh Gott, sie war wie erstarrt. Von Angesicht zu Angesicht mit ihm. Ihre Brustwarzen waren hart und schmerzten. Zwischen ihren Beinen brodelte das Verlangen. Ihr Wille war gefangen in einem Krieg zwischen Instinkt und Logik. Ihn küssen oder ...

»Zauber haben damit nichts zu tun«, versprach er. »Das ist mein wahres Ich. Überprüfe es selbst, wenn du mir nicht glaubst.«

Sein muskulöser, nackter Körper blitzte in ihren Gedanken auf. »Wie, dich anfassen?«

»Verhüllungszauber sind Illusionen. Sie verändern den physischen Zustand nicht. Also, berühre mich. Sieh nach, was echt ist. Wo immer du willst.«

Sollte sie?

»Ich habe gesagt, berühre mich, Silver.« Seine Stimme wurde tiefer und autoritärer, und sie wollte nur noch gehorchen. »Du brauchst das.«

Ihre freie Hand blieb hartnäckig an ihrer Seite, während die andere auf seinem Arm mit dem Rucksack erstarrt lag. Was, wenn das auch ein Trick war?

Seine Augen blitzten. »Berühre mein Gesicht, kleine Feelöwin, und ich werde dich belohnen.«

Sie hob eine Braue. »Mit einem Kuss?«

»Nein. Aber ich mag, wohin deine Gedanken wandern.« Kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen. »Ich werde dir den Rucksack geben, Darling. Den Rucksack.«

Ah, genau. Der Rucksack. Ach ja, genau.

In dem Moment, in dem ihre Finger seine Wange berührten, gaben sie beide eine Art peinlichen Laut des Verlangens von sich. Die Luft strömte aus ihren Mündern. Eine dumpfe Sehnsucht erfüllte sie mit dem Drang, in ihn hineinzutreten, irgendwie ein Teil von ihm zu werden. Wie konnte das echt sein?

»Mach weiter«, flüsterte er.

Er musterte sie, während sie die Konturen seines Gesichts nachzeichnete. Scharfe Wangenknochen. Dichte Bartstoppel, erstaunlich weich und einladend. Weiche Haut. Lange Wimpern. Kräftige Augenbrauen. Samtige Lippen ... Perfekte, sexy Symmetrie. Überall, wo sie ihn erforschte, waren ihre Augen mit der Berührung im Einklang, und ihr Körper wollte mehr. Er war echt. Kein Zauber.

»Du kannst mich überall anfassen«, erinnerte er. »Ich beiße nicht. Noch nicht.«

Ihr Blick schnappte nach oben und sie trat zurück. »Ich bin fertig.«

Sie streckte ihre kribbelnde Hand aus. Er musterte sie noch ein wenig und reichte ihr dann widerwillig den Rucksack, bevor er sein Schwert nahm und es sich zwischen die Schulterblätter schnallte. Er hob den toten Warada auf.

»Ich werde ihn häuten, damit du ihn essen kannst«, bot er an.

»Ich brauche dich nicht, um mich mit Essen zu versorgen.«

»Dein Pech.«

»Shade ...«

»Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.« Er schenkte ihr ein Grinsen, das ihr Herz zum Rasen brachte, bevor er zu dem Warada zurückkehrte und mit einem Dolch in seinen weichen Bauch stach. »Sprich weiter.«

Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Ich will dein Essen nicht.«

Das Grummeln in ihrem Magen sagte etwas anderes. Sie konnte nicht leugnen, dass das Essen dieser Mahlzeit ihre Mission schneller voranbringen würde. Aber wenn sie ihn glauben ließ, dass er sie versorgte, dann würde er glauben, dass sie Freunde waren ... oder schlimmer noch, dass sie seine Behauptung, sie seien Gefährten, akzeptiert hatte. Das durfte nicht passieren. Was auch immer dieser kleine Waffenstillstand gewesen war, er war vorbei. Er musste ihre Gedanken gespürt haben, denn in dem Moment, in dem sie in die entgegengesetzte Richtung ging, ließ er den Warada liegen und eilte, um ihr den Weg in den Wald zu versperren.

Sie wich ihm aus. Er ließ ihr ein paar Schritte Zeit, bevor er ihr hinterherjoggte und sich ihr in den Weg stellte. Feuer und Trotz blitzten in seinen Augen auf, als er sich ihr wortlos entgegenstellte. Sie biss ihre Zähne zusammen und schritt erneut zur Seite. Er tat dasselbe. Sie begegnete seinem zur Verzweiflung bringenden Blick und forderte ihn heraus.

»Dir ist anscheinend der Saft ausgegangen, sonst würdest du doch einfach dein Schattenteleportations-Ding durchziehen. Das heißt, du kannst dich nicht verwandeln. Entweder du lässt mich in Ruhe, oder wir machen wieder dort weiter, wo wir gestern aufgehört haben und ich steche auf dich ein.«

»Du hast keine Waffen mehr«, stellte er fest.

»Das denkst du.«

Sie schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Sie streifte nur seinen Kiefer, brachte aber seine Lippe zum Bluten. Ein dünnes Rinnsal aus Blut rann an seinem bärtigen Kinn hinunter. Als er seinen Blick auf sie richtete, hatte er nichts von seiner Entschlossenheit eingebüßt. Eine spitze, rosafarbene Vampirzunge schob sich heraus und leckte über den Rand seiner Lippe.

Verdammter Scheißkerl.

Sie knackte mit den Fingerknöcheln, hob die Brauen und wartete auf seine Antwort. Wenn nötig, würde sie gegen ihn kämpfen. Bis einer von ihnen tot war. Zweifel flackerten in seinem Gesicht auf. Offensichtlich war der Vampir nicht daran gewöhnt, dass man ihn stehen ließ.

Ein kreischendes Geräusch ließ sie beide aufblicken. Durch die Äste kam eine verschwommene dunkle Gestalt in beängstigendem Tempo direkt auf sie zu. Shade stieß sie beiseite und bekam die volle Wucht des Angriffs ab.

Silver schlug auf dem Boden auf. Der Rucksack löste sich von ihren Schultern. Sie rollte sich aus den Riemen, damit sie ungehindert kämpfen konnte. Sie ließ ihren Blick umherschweifen und beurteilte die Situation. Shade hatte recht. Sie hatte keine Waffe. Vielleicht eine Granate im Rucksack. Fäuste würden diese Bestie nicht aufhalten – es war dieselbe, die zuvor angegriffen hatte.

Shade rang mit dem Monster mit den Reptilienbeinen. Klauenhände versuchten, ihn zu packen. Die großen, tentakelartigen Flügel fächerten sich auf und schlugen umher, wirbelten Staub und Zweige auf wie ein Krake außerhalb des Wassers. Es versuchte, ihn mit sich zu reißen, während es durch die Luft flog und flimmerte, aber Shade entkam seinem Griff, rollte sich geschickt ab und kam in Kampfstellung auf die Beine, das Breitschwert bereits in den Händen. Er hat es so schnell gezogen, dass sie es nicht einmal gesehen hatte.

Besorg dir deine eigene Waffe.

Silver untersuchte den Warada und fand den blutigen Dolch von Shade. Sie rannte los, um ihn aufzuheben, und stellte sich den beiden entgegen, als Shade dem Monster einen kräftigen Schlag versetzte, wobei sich seine Nackensehnen vor Anstrengung anspannten. Das Schwert ging durch das Monster hindurch wie durch Rauch. Nein ... nicht Rauch. Der Körper des Monsters bewegte sich, um dem Metall auszuweichen, wie Öl und Wasser. Dann kehrte er in die gleichen Form wie zuvor wieder zurück. Shade stieß zu und wieder geschah dasselbe. Das Metallschwert stieß Fleisch und Knochen ab.

Silver warf einen Blick auf den Dolch. Er war nutzlos gegen diese Kreatur. Was nützt Metall gegen Fae, wenn man das Fleisch nicht durchbohren konnte? Entsetzen machte sich in ihr breit als sie der Wahrheit ins Auge blickte – sie würden sterben.
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Shade war ein Vampir, der wusste, wie die Welt funktionierte. Seit seiner Geburt war nichts beschönigt worden. Die Kurtisanen, die ihn aufgezogen hatten, verheimlichten ihm nie lange die Wahrheit. Er war stolz darauf gewesen, zu den Fae zu gehören, die alles wussten, von den inneren Überlegungen einer Königin über die Machenschaften der Politik bis hin zu dem, was einen Ponaturi ausmachte.

Aber diese Kreatur vor ihm ... so etwas hatte er noch nie gesehen. Nicht nur sein Aussehen, sondern auch wie es sich verhielt, wie es sich um sein Schwert herum bewegte und krümmte, als wäre es flüssig. Es widersetzte sich den Gesetzen der Natur, sogar den Gesetzen der Quelle.

Das war eine Perversion. Es fühlte sich falsch, aber vertraut an, wie eine Kombination aus Königin Maebh, Bones und ein Sluagh, die sich alle in den schwärzesten, faulsten Tiefen der Quelle wälzten. Das Schlimmste daran war, dass er nicht glaubte, dass sie auch nur an der Oberfläche dessen gekratzt hatten, wozu diese Kreatur fähig war.

Ein Wächter mit einem wirklungslosen Schwert – oder Mana – war ein Niederer Fae. Shade hatte keine Waffe gegen diese Kreatur. Wie würde er seine Gefährtin beschützen?

Der Demogorgon grub seine Krallen in Shades Schultern mit einem Kreischen, bei dem er Speichel versprühte. Shades Sicht verschwamm, als er ihn vom Boden hochhob. Da seine Schultern durchbohrt waren, verlor er die Kontrolle über seine Arme. Er ließ das Schwert fallen. Es war ohnehin nutzlos.

Aber es gab eine Waffe, die ein Vampir nie verlor. Er entblößte seine Fangzähne und biss in den ersten Reptilienarm. Das Blut schmeckte wie Galle. Anders als das Metallschwert bog sich der Arm nicht um seine Fangzähne herum. Seine Immunität gegen Metall war eine Waffe gegen die Menschen und Wächter zugleich. Es konnte kein Zufall sein, dass Maebh ihn nur so kurz nachdem Jasper den Beweis geliefert hatte, dass ihre Sluagh gegen seine Gabe anfällig waren, geschaffen hatte.

Shade schmeckte Erinnerungen im Blut. Es handelte sich eindeutig um den Menschen namens Bones, der nun aber bis zur Unkenntlichkeit entstellt und wahnsinnig war. Shade sah die Schreie des Mannes, als er im Kerker der Königin an Haken hing, während sie an ihm experimentierte. Er drückte fester zu, bis die Kreatur schrie und ihn wegzerrte. Beide schlugen hart auf dem Boden auf. Für einen Moment blieb Shade die Luft weg. Er rollte sich ab und griff nach dem zweiten Arm, aber ein Tentakel peitschte von der Rückseite des Körpers der Bestie nach vorn und traf Shade genau auf die Wange. Sterne. Er flog und prallte an einem Baum ab, schlug mit dem Kopf auf und es wurde ihm schwarz vor Augen.

Schleimige, kräftige Tentakel hielten ihn fest. Der Demogorgon schrie, als sei er über Shade frustriert. Als Shades verschwommene Sicht langsam zurückkehrte, sah er sich einem gespaltenen Maul gegenüber, das wie der Kiefer eines Insekts geöffnet war.

Aber er war nicht auf den Todesstoß aus. Wieso?

Silver sprang auf den Rücken der Kreatur, mit steinerner Miene riss sie die Tentakel von Shade. Er schüttelte den Kopf, um seine Sicht zu klären. Bestimmt sah er nicht richtig. Denn wenn er es tat, hatte sich seine Gefährtin in Gefahr begeben, um ihm zu helfen. Seine Gefährtin, die behauptete, nichts mit ihm zu tun haben zu wollen.

»Was machst du da?«, brüllte er, wobei seine Stimme fast im wütenden Gebrüll des Tieres unterging.

»Wenn wir zusammenarbeiten«, presste sie hervor, »gewinnen wir vielleicht.«

Er schlug der Kreatur auf die Augen. »Lauf! Bring dich in Sicherheit.«

Sie schob die Arme um den dicken geschuppten Hals und würgte die Kreatur, als sie Shade in die Augen sah. »Damit du den ganzen Spaß hast?«

In diesem Moment verliebte er sich.

Die Bestie brüllte und drehte sich, um Silver von ihrem Körper zu reißen, aber sie befand sich in ihrem toten Winkel. Der Demogorgon bockte wie ein Stier, peitschte sie mit seinen Tentakeln und schleuderte sie zurück auf Shade. Er fing Silver auf, als sie mit ihm zusammenstieß. Sein Kopf schlug erneut gegen den Baum und Schmerz setzte ein. Benommen rutschte Shade nach unten. Übelkeit machte sich breit. Klingeln in seinen Ohren. Irgendwo vor ihm sah er vage, wie Silver sich aufrichtete.

»Wach auf.« Mit Dringlichkeit in ihrer Stimme tätschelte sie sein Gesicht. »Himmel, Shade. Wach auf!«

Ich stehe schon auf.

Aber sein Geist wollte sich nicht mit seinem Körper verbinden. Silver fluchte immer wieder. Er schüttelte den Kopf, um seine Sicht zu klären. Sie richtete einen Dolch auf ihre Brust. Was zum Teufel?

Er rechnete mit dem Schlimmsten, Panik und Adrenalin schossen durch ihn hindurch, aber die Klinge durchtrennte die Schnürbänder. Mit einem schnellen Handgriff schnitt sie die Korsettrüstung von ihrem Körper. Bevor sie auf den Boden fiel, schnitt sie die Schnürbänder der Armschiene auf. Sie starrte den knurrenden Demogorgon an, der vorwärts kroch und dessen Stimme die Luft zum Beben brachte. Die Tentakel zuckten verärgert und dann ließ Silver den Dolch fallen.

Mit der Bewegung entzündete sich etwas in ihr.

Schwarzer Rauch quoll aus ihrer Brust. Sie stieß einen gequälten Schrei aus, als die Nacht das Licht übertönte. Ihr Schrei erstarb, nur um von einem anderen Schrei abgelöst zu werden. Irgendwo jenseits der Dunkelheit hatte der Demogorgon Schmerzen. Mit wilden Augen blickte Silver ihn über ihre Schulter hinweg an.

»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um deine Teleportationsfähigkeiten einzusetzen.«

Aber ihm war das Mana ausgegangen.

Sie muss seinen finsteren Gesichtsausdruck gesehen haben und fragte: »Hast du wirklich keinen Saft mehr?«

Er schob die Tatsache beiseite, dass seiner Gefährtin elementares Chaos aus der Seele strömte, oder dass sie versucht hatte, es hinter einer Wand aus quälendem Metall wegzusperren, und dann wurde es ihm bewusst. Sie war frei von Metall, frei von Blockaden zur Quelle. Er ergriff ihre Hand und sagte: »Doch, jetzt schon.«

In dem Moment, in dem sie sich berührten, eilte blaues Licht über ihre vereinten Hände, ritzte organische Muster in ihr Fleisch, webte und wirbelte über ihre Haut, bis es ihre Hälse erreichte und dann verblasste. Triumph durchströmte Shade. Das quellengesegnete Band war ausgelöst. Euphorische Kraft leckte über seine Haut – und sie kam aus ihrem Inneren. Er zog sie in seinen Körper, lieh sich, was er brauchte, um seine Reserven wieder aufzufüllen, und dann stahl er sie durch die Schatten.
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Sie stürzten in den weißen Pulverschnee. Es war derselbe Wald, in den er sie schon einmal mitgenommen hatte, und er war nicht weit von Rushs leerstehender Hütte entfernt. Er hatte gehofft, dass sie ihr Zufluchtsort sein könnte. Das Heulen der Wölfe begrüßte ihre Ankunft und Silver rappelte sich auf. In diesen Wäldern war ein Wolfsrudel unter Rushs Kommando. Sie wussten, dass sie einem Wächter in Uniform vertrauen konnten.

Die Schwärze sickerte immer noch aus Silvers Brust, aber langsamer. Er spürte ihre Angst und Panik über ihre Verbindung, als wären es seine eigenen Emotionen. Sie hatte während des Kampfes so viel zurückgehalten. Selbst jetzt setzte sie eine stoische Miene auf.

Er starrte voller Ehrfurcht auf seine Hand. Das blaue Glitzern ihrer Vereinigung verschwand unter dem Ärmel seiner Jacke. Wenn es so war wie bei den anderen gepaarten Paaren, würde es seinen ganzen Arm bedecken. Wenn er nicht um Silvers Wohlbefinden besorgt gewesen wäre, hätte er seinen Sieg äußerlich gezeigt.

Aber sie war in einer Abwärtsspirale katastrophaler Gedanken gefangen.

Er streckte seine Hand nach ihr aus.

Sie wich zurück. »Wenn dir dein Leben lieb ist, fass mich nicht an.«

»Wovon redest du?«

»Dieses schwarze Zeug tötet bei Kontakt. Alles, was es berührt, wird nekrotisch.« Sie wich zurück, mit Betroffenheit in den Augen und über ihr Band spürbar. »Ich kann es nicht kontrollieren. Ich brauche mein Korsett.«

»Ich habe es nicht.«

»Dann irgendein Metall. Irgendetwas!«

Er streckte ihr ruhig seine Hände entgegen, aber ihre Panik schlug auf ihn ein und versuchte, ihn so erfolgreich zu infizieren, als wäre es seine eigene. Aber die Quelle würde sie nicht zusammenbringen, wenn sie ihm schaden würde. Wenn es etwas gab, dem er mehr vertraute als seinem Instinkt, dann war es, dass die Quelle einen Plan hatte.

»Silver, ich kann dir helfen.«

»Niemand kann mir helfen.«

»Ich bin dein Gefährte.« Natürlich konnte er das. Er hielt seine blau gemusterte Hand hoch. »Hör auf das Band und du weißt, dass ich die Wahrheit sage.«

Ihre Augen weiteten sich beim Anblick der blau leuchtenden Markierungen auf ihrer Hand, als hätte sie gerade erst registriert, was passiert war. Sie hatte eine Zeit lang unter den Fae gelebt, da war er sich sicher. Als er erwähnt hatte, dass sie seine Gefährtin sei, schien sie es zu verstehen. Aber sie schüttelte den Kopf und wich zurück. »Das ändert nichts.«

»Ich kann dir helfen, Silver. Ich kann dir beibringen, deine Gabe zu kontrollieren.«

Ungläubige Augen starrten ihn an, und sie sprach mit Abscheu. »Gabe? Das ist keine Gabe. Es ist ein Fluch. Und man kann ihn nicht kontrollieren. Er kontrolliert dich.«

Sie drehte sich um und lief weg. Die Dunkelheit strömte hinter ihr wie eine Art verstörender Brautschleier. Sie verschwand zwischen den Bäumen. Er sollte ihr nachlaufen, aber es war klar, dass sie nicht bereit für die Wahrheit war. Manche waren es nie. Es gab einen Grund, warum die Leute zu den Rosebuds gingen. Sie wollten jemand anderen für ihr Verlangen verantwortlich machen.

Vielleicht brauchte Silver einen Moment, um allein mit ihren Gedanken zu sein. Es war eine Sache, ihre Verbindung zu verleugnen, wenn sie sich selbst eingeredet hatte, dass sie ganz und gar menschlich war, aber diese Verbindung hatte die Grenzen verwischt. Und ihre Gabe war etwas, das er noch nie gesehen hatte.

Der Schrei des Demogorgons war von Schmerz durchdrungen gewesen, als ihre dunkle Macht ihn verschlungen hatte.

Hatte sie ihn getötet?

Sie hatte gesagt, dass ihre Gabe alles tötete, was sie berührte, aber diese Kreatur war ein Freund der Dunkelheit. Er bezweifelte, dass die Bestie lange wegbleiben würde, aber hier würde sie sie nicht so leicht finden. Zumindest nicht im Moment.

Kein Wunder, dass Silver von Angst getrieben wurde. Kein Wunder, dass sie Metall in ihrer Welt brauchte. Sie hatte versucht, den Teil in ihr zu unterdrücken, den sie für bösartig hielt.

Und jetzt, dank ihm, kam dieser Teil wieder zum Vorschein.


Kapitel
Elf



Silver rannte so schnell sie konnte. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie ging, nur, dass sie von Shade und allen anderen Lebewesen wegkommen musste. Sie brauchte Metall. Sie brauchte ihre Armschiene und ihr Korsett. Nichts anderes würde die Dunkelheit im Inneren eindämmen.

Es war eine Sache, den Feind zu erstechen oder ihm die Kehle durchzuschneiden, aber es war etwas anderes, wenn man ihr die Wahl nahm. Wenn sie tötete, dann tat sie es mit Absicht und aus eigenem Antrieb. Sie tat es für das Überleben der Menschheit. Sie hatte den Ruf, nie zu zögern, weil sie nicht in dieser Lage sein wollte. Und es hatte funktioniert. Bis jetzt war sie immer einen Schritt voraus gewesen. Bis sie den unausstehlichen Stalker-Vampir nicht mehr einfach diesem Monster überlassen konnte.

Was war los mit ihr?

Sie fröstelte, während sie durch den knirschenden Schnee stapfte. Weiße Wolken stiegen aus ihrem Mund auf. Die eisige Kälte bohrte sich durch ihre Kleidung und ließ ihre Knochen gefrieren. Mit ihrer Verbindung zur Quelle verstärkte sich jedes Gefühl in ihrem Körper. Der graue Himmel wurde leuchtend. Immergrüne Bäume wurden gesättigter. Der berauschende Duft von wilden, winterharten Rosen und frischem Eis machte sie schwindelig. Außer Atem und keuchend kam sie zum Stehen.

Erschrocken senkte sie den Blick und übergab sich fast beim Anblick des schwarzen Rauchs, der noch immer aus ihrer Brust quoll.

»Hör auf.« Sie schlug ihn weg, aber der Rauch wirbelte nur um ihre Hände und formte sich dann neu – so wie das Fleisch des Monsters, als es vom Metall verdrängt worden war. War sie in Wirklichkeit genauso schlimm? Sie versuchte, die Schwärze aufzufangen und in ihre Brust zu schieben, aber es war ein törichtes Unterfangen. Tränen brannten in ihren Augen und ihre Kehle schnürte sich zu.

Sie hatte sich nicht mehr so hilflos gefühlt, seit sie in die Menschenstadt gekommen war. Rory hatte einen Blick auf Silvers verzweifelte Augen geworfen und ihr dann die Armschiene gegeben, um den Fluch zu unterdrücken. Niemand würde ihr hier helfen. Sie war vor der einzigen Person geflohen, die ihr anscheinend helfen wollte. Jetzt war sie allein.

Wo auch immer du hingehst, du wirst nie deinen Wurzeln entkommen. Das betrunkene Gackern ihrer Mutter erfüllte ihre Ohren.

Silver begann zu rennen.

Du wirst nie deinen Wurzeln entkommen.

Sie stolperte, und dann traf sie etwas Hartes am Oberkörper und warf sie in den Schnee.

»Uff.«

Kräftige Hände drehten sie um, sodass sie in den Himmel blickte. Shade erhob sich über ihr mit grimmiger Miene, während er ihre Arme festhielt und seinen Körper an ihren presste. Eis sickerte über ihren Rücken, als der Schnee sich in ihrer Jacke festsetzte. Intensive braune Augen richteten sich auf sie und hielten sie fest. Sie bockte, aber er war so unerschütterlich wie ein Berg.

»Du hast eindeutig Todessehnsucht«, platzte sie heraus.

»Hör auf, dich zu wehren.«

Vielleicht verließ sie der Kampfgeist. Vielleicht hatte ihre Mutter recht und es war an der Zeit, ihre verdorbene Seele zu akzeptieren. Vielleicht gab sie auch einfach auf, denn sie hörte auf, sich zu wehren.

»Braves Mädchen«, lobte er.

Sie hatte nicht einmal die Kraft, etwas Bissiges zurückzufauchen.

»Silver«, sagte er ruhig. »Schau.«

Erst dann bemerkte sie, dass ihre Augen geschlossen waren und sie sich weggedreht hatte.

»Sieh uns an«, knurrte er. »Schau zwischen uns.«

Stirnrunzelnd hob sie ihre Wimpern an. Wie immer waren seine Augen fesselnd. Atemberaubend. Warum fühlten sie sich warm und sicher an, als ob sie sich dort hinein verkriechen und sie zu ihrem Zuhause machen könnte, weg von ihren Sorgen und Ängsten? Der Gedanke beunruhigte sie, aber er fühlte sich richtig an. Es tat weh, dass es sich richtig anfühlte, als ob ihr Misstrauen brechen würde, wie das Eis durch einen Eisbrecher. Sie versuchte, die Gefühle aus ihrem Kopf zu verdrängen, aber das war unmöglich, solange er auf ihr war. Männliche Aromen, Schweiß und der Duft von Kiefern umgaben sie. Der Druck seines Gewichts fühlte sich bemerkenswert beruhigend an, wie ihr Korsett.

»Schau«, wiederholte er und richtete sich ein wenig auf.

Sie blickte zwischen ihre Körper, dorthin, wo ihr schwarzer Rauch ihn bei lebendigem Leibe verschlingen sollte, doch er quoll aus ihrer Brust und kringelte sich um seinen eigenen Schatten. Rauchige Bänder wirbelten durcheinander, bis man nicht mehr erkennen konnte, wem sie gehörten. Er war nicht nekrotisch. Er war nicht am Sterben. Er sah sie mit der gleichen Verwunderung an, die sie empfand.

»Wie kann das sein?«, keuchte sie.

Seine Lippen senkten sich zu ihren Ohren. »Meine Dunkelheit tanzt mit deiner.«

»Aber ...«

Er knabberte spielerisch an ihrem Kinn und sie erschauderte.

»Spürst du uns nicht?«, sagte er mit heiserer Stimme auf ihrer Haut.

Sie wand sich und wünschte, sie hätte es nicht getan. Ohne ihr Korsett elektrisierte jede Kante und Linie seiner Jacke ihren Körper. Schmerzende Striemen am Oberkörper vermischten sich mit Lust, als sich ihre Brustwarzen spitzten und aufgerieben wurden und flüssiges Feuer zwischen ihre Schenkel schoss. Die Kälte existierte nicht mehr. Sie konnte nicht anders, als sich ihm entgegenzuwölben, weil sie mehr wollte.

Ein bedürftiges Stöhnen entrang sich ihm. Seine Hüften schaukelten gegen ihre und er liebkoste ihren Hals, atmete tief ein und murmelte fast zu leise, als dass sie es hören konnte: »Silver, meine Gefährtin. Ich habe dich gefangen.«

»Runter von mir.« Ihre Worte klangen hohl, als sie ihn von sich stieß. Er packte sie wieder.

»Das willst du nicht«, sagte er und fletschte seine Fangzähne.

»Woher willst du wissen, was ich will?«

»Weil ich deine Gefühle spüre, so wie du meine spürst.«

Sie weigerte sich, anzuerkennen, was sie aus dem Bauch heraus als wahr empfand. Diese Verbindung zwischen ihnen ging in beide Richtungen und war unzerbrechlich. Sie stieß ihn wieder weg. »Ich habe gesagt, du sollst runter von mir.«

»Erst wenn du dieses Band akzeptierst.«

»Ich akzeptiere nichts.«

Sie rammte ihm ihren Handballen in die Nase. Sein Kopf schnappte zurück. Silver hielt sich schockiert die Hand vor den Mund. Sie hatte ihn gerade geschlagen. Sie hatte ihn zuvor auch geschlagen, aber das gerade hatte sich irgendwie anders angefühlt. Etwas in ihr hatte sich verändert, als sie gesehen hatte, wie ihre Dunkelheit gemeinsam tanzte. Ihr Körper hatte auf seine Berührung reagiert. Das kleine Mädchen, das seine Kindheit damit verbracht hatte, sich um eine Mutter zu kümmern, die sich nie für sie interessiert hatte, schrie danach, dass Silver ihm nachgeben solle.

Shades Augen kehrten langsam zu Silver zurück, aber anstatt wütend zu werden, verzogen sich seine Lippen zu einer Seite. Sein Lächeln war weder böse noch grausam oder ein Versprechen auf Vergeltung. Es war ein Lächeln, das sie bei Polly gesehen hatte, als sie mit ihrem Bruder rang, ein Lächeln, das von spielerischem Wettbewerb geprägt war. Oh verdammt.

»Du willst kämpfen?« Er zog die Brauen hoch und wischte sich über die Nase. »Dann lass uns kämpfen. Aber ich laufe nicht weg. Du machst mir keine Angst, also zeig mir, was du drauf hast.«

Sie stieß ihn, so fest sie konnte, aber nur, um ihn davon abzulenken, dass ihre Füße seine eigenen einklemmten. Sie rollte sie herum. Er landete hart auf dem Rücken, und sie war oben und hielt ihn jetzt mit ihren Schenkeln und Händen fest. Sie griff nach seinem Gesicht, aber er packte ihre Handgelenke und riss sie seitlich nach unten. Ihr Körper prallte gegen seinen. Ihre Stirn schlug auf den Schnee hinter seinem Kopf. Schmerz explodierte, aber das war nicht das Schlimmste. Ihre Brüste drückten dem Mistkerl aufs Gesicht, was ihm offensichtlich gefiel.

Empört stieß sie sich ab und rollte sich erneut, aber er blieb immer an ihr dran. Sie griff wieder an, und wieder. Ihr Ächzen und Stöhnen übertönte das Vogelgezwitscher, bis sie irgendwie wieder oben war, aber verkehrt herum, mit dem Rücken gegen seine Vorderseite. Seine Arme legten sich um ihre Mitte, seine Beine schlangen sich um die ihren und hielten sie fest, während sie so da lagen.

»Bist du fertig?«, knurrte er. Als sie nicht antwortete, verstärkte er seine stählerne Umarmung und fügte hinzu: »Hör zu.«

Keuchend und frustriert verstummte sie. Was sollte sie sonst tun, wenn seine Arme und Beine wie ein Affe um sie geschlungen waren? Sie blickte finster auf die schneebedeckten Bäume um sie herum. Der Wind wehte sanft und ruhig. Vögel zwitscherten, während sie von Baum zu Baum flogen. Einer landete auf einem Ast und hob dann ab, wobei er mit einem dumpfen Aufprall den Schnee loslöste.

»Hör uns zu«, korrigierte er und hielt sie immer noch fest.

Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Geräusche zwischen ihnen. Sein Herz und ihr Herz, die wie im Stakkato-Rhythmus einer Symphonie schlugen. Ihre Atemzüge waren synchron und untermalten die Musik der Natur. Die Kampfeslust verließ Silver, und sie ließ ihren Kopf zurückfallen, der auf seiner Schulter landete.

Er neigte seinen Kopf zu ihrem. Als er ihren Duft einatmete, bebte sein leises Stöhnen über ihren Rücken. Wohlbehagen und Verlangen säuselten durch ihren Körper. Sie krümmte sich und suchte instinktiv nach den Empfindungen, die ihre Verbindung auslöste.

»Ja«, sagte er. »Spürst du es?«

»Ich liege auf dir drauf«, hauchte sie. »Natürlich spüre ich dich.«

»Nicht mich, Darling. Uns.«

»Was?« Sie hatte keine Ahnung, was er meinte. Alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, waren die elektrischen Stellen, an denen sie sich berührten. Ein brennendes Bewusstsein an ihrem Kopf, auf ihrem Rücken, ihrem Gesäß und ihren Beinen.

»Wir verbinden uns, werden eins.« Ein weiteres Stöhnen. Ein Liebkosen seiner Nase an ihrem Ohr. Ein Lecken über ihre Haut. Schauer liefen ihr über den Rücken. »Der Drang, den ich in dir spüre, das Bedürfnis, zusammen zu sein, ist die Anerkennung der Quelle. Unser Band ist heilig, Silver. Ignoriere es nicht.«

Sie ließ ihn an sich riechen und sich in ihr vergraben, wie es Liebende tun, weil sie es brauchte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie es gebraucht. Ihre Hand griff nach hinten, um durch sein Haar zu streichen, das verschwitzt und feucht von ihren Anstrengungen war. Jetzt, wo sie nicht mehr kämpfte, begann sie zu fühlen. Überwältigende Emotionen wirbelten durcheinander und kochten hoch.

»Was passiert hier?«, keuchte sie.

»Wir können Mana und Gefühle teilen. Es ist nichts mehr zwischen uns, außer unserem sich vereinenden Verlangen.«

Silver wand sich und drehte sich um. Ernste Augen musterten sie, als er seine Hände auf ihren Hintern legte ... und sie ließ ihn gewähren. Seine Hände fühlten sich an, als gehörten sie dorthin, genau wie die Gefühle und die Magie, die zwischen ihnen floss. War das der Grund, warum ihr schwarzes Herz keine Wirkung auf ihn hatte? Ihre Seelen waren eins?

Durch ihr Band spürte sie, wie sein Eifer mit der Sorge über ihre Verwirrung kollidierte.

Vielleicht ließ sie deshalb ihre Lippen auf seine sinken und küsste ihn, und als er sich ihr öffnete, drang sie vielleicht deshalb tiefer in ihn ein. Der Geschmack von ihm war rein, berauschend und männlich. Ihre Zungen tanzten, so wie es ihre Dunkelheit getan hatte. Es begann langsam und träge, ein Mittel, um sich gegenseitig zu testen und die Schritte zu lernen. Sie zeichnete seine Fangzähne, seine Lippen, seine spitze Zunge nach. Dann, mit dem zunehmenden Schlag ihrer Herzen, wurden die Tanzschritte verrucht und obszön, als sie zusammenstießen und sich gegenseitig umklammerten, sich wanden und über ihrer Kleidung aneinander rieben.

Er war der Feind, trotz dieser neuen Verbindung, die ihr den Verstand raubte und sie alles heftiger spüren ließ. Irgendwo weit weg wusste sie, dass das hier falsch war. Ihre Mission würde nichts anderes akzeptieren. Aber es tat gut, für einen Moment zu vergessen. Es fühlte sich gut an, sich in seinem Kuss zu verlieren, mit ihrer Zunge über seine samtenen Lippen zu gleiten. Der tröstliche Ort tief in seinen Augen wurde zur Realität, keine Fantasie.

Sie lösten sich voneinander, gleichermaßen benommen, und starrten einander an.

War das hier gerade wirklich passiert?

Ihr Mund öffnete sich und schloss sich dann wieder. Er tat dasselbe. Sie waren sprachlos. Immer noch mit den Händen auf seiner Brust, den Zopf neben seinem Kopf drapiert, fielen ihr die Worte ihrer Mutter wieder ein. Herzlose Schlampe.

Sie kletterte keuchend von ihm herunter.

»Wovor hast du Angst?«, fragte er und suchte mit fiebrigen Augen in ihren, während er aufstand. »Du musst aufhören, mich als Feind zu sehen.«

Feind. Ihr Verstand meldete sich zurück. Die Mission steht an erster Stelle. Sie durfte ihr Ziel nicht vergessen, trotz der hübschen Verpackung, die er präsentierte. Sie schloss ihre Jacke eng um sich. Wie um alles in der Welt sollte sie ihm jetzt aus dem Weg gehen?

Dieses Verlangen zwischen ihnen war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Es war besser, es jetzt zu unterbinden, als dass sie es aufblühen und zu etwas Gefährlichem wachsen ließ.

»Ich brauche mein Korsett und meine Armschiene«, forderte sie mit zitternder Stimme. Ihr Blick fiel auf den Rucksack zu seinen Füßen. Wenigstens war er so vernünftig gewesen, ihn mitzubringen. »Und den.«

Er warf ihn ihr zu. »Den erlaube ich dir.«

Sie schnaubte und hängte sich den Rucksack um, wobei sie ihre Bissigkeit als Schutzschild einsetzte. Wenn er sie hasste, würde er sie vielleicht in Ruhe lassen. Denn es fiel ihr verdammt schwer, wegzugehen. Sie schlug ihre Kapuze hoch, um ihre Ohren vor der Kälte zu schützen. »Erlauben? Ein Kuss und du denkst, ich gehöre dir.«

»Ein Kuss ist das Mindeste, was ich dir geben werde. Es liegt an mir, dich zu beschützen, dich zu halten und dir unübertreffliches Vergnügen zu bereiten.«

Silver seufzte und rieb sich die Schläfen. Er war unmöglich.

»Shade«, warnte sie. »Ich bin der Tod. Vielleicht nicht für dich, aber sicherlich für alle anderen in deinem Umfeld. Glaub mir, das willst du nicht.«

»Du bist die Einzige, die mir wichtig ist.«

»Das sagst du jetzt. Was aber, wenn der Waffenstillstand, den unsere Dunkelheit füreinander hat, zerbricht? Was passiert dann?«

»Du hast mehrmals versucht, mich zu töten, und trotzdem bin ich hier.« Er hielt seine Arme weit auf, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, aber das führte nur dazu, dass sie den perfekten Blick auf seinen maskulinen Körper hatte. Verdammt, das Leder sah aus wie aufgesprüht. Und sie hatte sich an ihn gepresst, gegen ihn gewölbt und gestöhnt wie eine rollige Katze.

Sie verhärtete ihre Miene. »Wenn ich aufhöre, es zu versuchen, musst du dir Sorgen machen.«

Etwas wie Stolz schwoll über ihr Band an, und sie blickte finster drein. Von allen Dingen, auf die er stolz sein konnte, war es ihre Brutalität.

Ein Funkeln trat in seine Augen und er grinste. »Also ... wenn nicht ein einzelner Kuss, wie viele dann?«

Einen Moment lang setzte ihr Verstand aus, dann zählte sie eins und eins zusammen. Wie viele Küsse, um sie zu besitzen? Er scherzte, aber das, was zwischen ihnen passiert war, hätte nie passieren dürfen.

»Wenn du dich weigerst, mich zu meiner Rüstung zu bringen, dann werde ich sie selbst finden.«

»Geh mir aus dem Weg, so viel du willst, aber ich weiß, wie du dich fühlst. Es gibt keine Geheimnisse über unser Band. Du willst mich. Es ist zu spät, das noch zu leugnen.«

Keine Geheimnisse? Dann war es noch gefährlicher, mit ihm zusammen zu sein. »Der Kuss hat nichts bedeutet. Bring mich zurück zu meinem Lagerplatz.«

Etwas wie Schmerz blitzte in seinen Augen auf, bevor es wieder verschwand. Er zeigte in die Richtung, in der sie vermutete, dass der alte Lagerplatz war.

»Wenn du dorthin zurückgehst, bringst du dich in Gefahr«, warnte er, ohne zu scherzen. »Der Demogorgon wird nicht tot sein. Er ist zu mächtig und du bist noch nicht bereit.«

»So wird das Biest genannt, ein Demogorgon?« Sie hob die Brauen und nutzte das Monster, um sich von dem zu distanzieren, was zwischen ihnen geschehen war. »Es sah jemandem unheimlich ähnlich, den ich gekannt habe, der sich Bones genannt hat. Und das kann kein Zufall sein. Wenn ihr Fae ihn in ein Monster verwandelt habt, dann ist er nichts anderes als ein Mutant, wie ihr. Ich kann es mit ihm aufnehmen.«

Eis lief ihr über den Rücken, und das hatte nichts mit der eisigen Temperatur zu tun, die ihre Nase laufen ließ. Shades Blick wurde todernst und seine Schatten lösten sich wie schwarzer Dampf von seinem Körper.

»Du wirst es mit nichts und niemandem aufnehmen können, solange du nicht lernst, dir dein Mana zunutze zu machen«, sagte er. »Ich kann dir zeigen, wie. Lass es mich dir beibringen.«

»Durch Küssen?«

»Wenn es sein muss«, schmunzelte er.

»Ich verzichte.«

Sie überprüfte den Himmel und ihre Umgebung. Dieser Wald sah dem Wald, in den er sie das erste Mal mitgenommen hatte, verblüffend ähnlich. Die gleichen Kräuter und Blumen kämpften darum, am Fuße der Bäume zu wachsen.

»Du wirst wiederkommen.« Er griff nach unten und pflückte eine wilde Rosenknospe von einem Busch, dann lehnte er sich mit der Schulter an einen Baum und drehte sie in seinen Fingern, als hätte er alle Zeit der Welt.

»Ich brauche dich nicht als meinen Aufpasser.«

»Du bist ein Kätzchen, eine kleine Feelöwin, und bei der ersten Kostprobe des Vergnügens, das ich dir bereitet habe, hast du dich hingelegt und mir deinen Bauch gezeigt.«

Sie streckte ihm ihren Mittelfinger entgegen und ging weg. Sein tiefes Glucksen blieb ihr noch lange nachdem das Geräusch verklungen war im Gedächtnis.


Kapitel
Zwölf



In Silvers Plan gab es keinen Platz für Shade. Er hatte vielleicht nicht versucht, sie zu töten, er hatte ihr vielleicht den besten verdammten Kuss ihres Lebens gegeben, und sie war vielleicht seine Gefährtin, aber nichts davon war von Bedeutung, wenn eine ganze Art am Rande der Ausrottung stand.

In ihrer Unzufriedenheit schmorend stapfte sie durch den Schnee und ging den Berg hinunter in Richtung ihres Lagerplatzes. Die Reise fühlte sich ohne ihr Korsett leichter an. Zumindest war das ihre Ausrede. Es war sicher nicht das kurze Stelldichein, das sie mit einem Vampir hatte, dessen Schatten mit dem ihren tanzte. Sie warf einen Blick an ihrem Körper hinunter. Aus den Ärmeln ihrer Jacke und aus dem Saum in der Nähe ihrer Oberschenkel sickerte Dunkelheit. Wenn sie einen Blick hinter sich warf, würde sie wahrscheinlich sterbende Pflanzen finden.

Aber sie drehte sich nicht um.

Sie ging beharrlich weiter, bis sie den entwurzelten Baum erreichte, der über die Schlucht und den reißenden Fluss gefallen war und dessen grüne Blätter im Wind wehten. Sie schenkte ihm kaum einen Blick und setzte ihren Weg fort.

Geh weiter. Denk nicht an den Sturz. Denk nicht daran, wie du Shade hinuntergestoßen hast. Wie er hätte sterben können ... ihretwegen. Denk nicht über das unangenehme Gefühl in deinem Magen nach, wenn du daran denkst. Silvers Fuß rutschte auf dem Moos aus, und sie fiel schwer auf den Stamm. Ein kurzer, spitzer Schrei entfuhr ihr, und sie biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte.

Atme.

Sing etwas von den Beach Boys.

Beruhige dich.

Warum war er so verdammt unverbesserlich? Der Vampir verwirrte sie höllisch. Sie konnte nicht glauben, dass sie mit ihm im Schnee gelegen hatte ... und ihn geküsst hatte, als hinge ihr Leben davon ab. In ihrer Frustration riss sie Blätter vom Baumstamm. Der benommene Blick, den er ihr nach dem Kuss zugeworfen hatte, war so, als hätte es ihm die Sprache verschlagen, weil er so gut war. Oder als hätte ihn noch nie jemand auf diese Weise geküsst.

»Warum denkst du überhaupt an ihn?«, brummte sie laut vor sich hin.

Sie schluckte schwer und zwang sich, im Schneckentempo hinüberzukriechen, während sie ignorierte, wie laut ihr Herz pochte. Es lief super ... bis der Rauch aus ihrer Brust anfing, sich in das Holz unter ihren Fingerspitzen zu fressen. Zuerst erblasste die Farbe des Baumes, dann wurde das Holz schwarz und splitterte in bröckeligen Stücken ab, als wären es Überreste eines Feuers. Sie trug nicht ihre quellenblockierende Kleidung. Scheiße.

In ihrem Rucksack hätte sie etwas, aber wenn sie nach der Tasche griff und sie öffnete, könnte sie trotzdem fallen. Sie blickte hinunter auf den reißenden Fluss. Shade hatte überlebt. Das könnte sie auch. Oder?

Geh weiter. Beeil dich. Leute waren auf sie angewiesen. Das Bild von Carlas nekrotischen Fingern erschien ihr vor den Augen. Jimmy und die Medizin, die er für sie brauchte. Polly und ihre unterernährten Augen. Silver musste weitermachen. Es gab einen Grund, warum Rory sie für diese Mission ausgewählt hatte. Silver war an niemanden gebunden, hatte keine Familie und keine Freunde. Es war ja nicht so, dass sie ein Kind töten würde. Nein, sie wollte es an einen besseren Ort bringen. Sie würde die Menschheit retten. Nichts würde Silver in die Quere kommen.

Außer Shade.

Und das nicht nur wegen seiner Wirkung auf sie, sondern auch wegen des Ortes, an den sie wollte ... denn dorthin wollte er wahrscheinlich auch. Sie musste unbemerkt zum Orden der Quelle gelangen, nicht verfolgt von einem verführerischen, unverbesserlichen Vampir.

Als sie fast am Ende war, steigerte sie ihr Tempo, bis sie auf der anderen Seite ankam und mit dem Gesicht zum Boden zusammenbrach. Das Geräusch des auseinanderfallenden Baumes hinter ihr verfolgte sie. Er bröckelte und löste sich mit einem bedrohlichen Laut. Das hätte sie sein können. All die Jahre, all das, was der Baum erlitten hatte, und er schaffte es immer noch, zu wachsen, während er über der Schlucht lag ... bis sie gekommen war und alles in Sekundenschnelle zunichte gemacht hatte. Deshalb brauchte sie ihre Rüstung. Scheiß auf Shade und seine Ausbildung. Es gab keine Möglichkeit, ihren Fluch durch Willenskraft zu kontrollieren. Sie schloss die Augen und war im Stillen verblüfft über das, was geschehen war. Von allen Hindernissen, mit denen sie gerechnet hatte, war ihr die Verpaarung mit einem Fae nie in den Sinn gekommen.

Sie stand auf und ging weiter. Sie hielt nicht an, bis sie ihren Lagerplatz erreicht hatte. Vorsichtig näherte sie sich mit scharfen Sinnen, bereit, jedes Anzeichen von Gefahr wahrzunehmen. Wenn der Demogorgon hier war, würde sie sich fernhalten. Mit leichtem Schritt schlich sie sich näher an den Lagerplatz heran und überprüfte die Umgebung. Kein Demogorgon-Kadaver, was bedeutete, dass Shade recht gehabt hatte und er lebte.

Wahrscheinlich war er da draußen und jagte sie gerade. Dass er zweimal angegriffen hatte, war kein Zufall. Irgendetwas oder irgendjemand hatte diese Bestie geschickt. Sie versuchte, sich an die beiden Angriffe zu erinnern und ließ die Szenen noch einmal Revue passieren. In beiden Fällen hatte der Demogorgon versucht, mit Shade wegzufliegen, aber nicht, ihn zu töten. Ihr war er aber an die Kehle gegangen. Die Kreatur musste also hinter ihm her sein, und Shade war zu sehr damit beschäftigt, Silver als seine Gefährtin zu beanspruchen. Er hatte wahrscheinlich keine Ahnung, dass er gejagt wurde. Oder es kümmerte ihn nicht.

Noch einmal. Nicht ihr Problem. Sie straffte ihre Schultern und trat auf die Lichtung. Sie war seit einem halben Tag nicht mehr hier gewesen. Die Erde war noch immer umgewälzt von ihrem Kampf. Das Feuer an der Feuerstelle war schon lange tot. Und von ihrer Rüstung fehlte jede Spur. Wie konnte das sein?

Hektisch ging sie auf der Lichtung auf und ab und suchte. Vielleicht hatte sie sie in dem Gebüsch vergessen, in dem sie geschlafen hatte, aber nach einer kurzen Überprüfung stellte sie fest, dass es leer war. Sie stemmte die Hände in die Hüften und ließ ihren Blick ein letztes Mal über den Ort schweifen.

Sie fand keinen silbernen Schimmer, aber etwas Scharlachrotes blitzte am Rande des Gebüschs auf. Sie kam näher, berührte es aber nicht. Eine Wildrose, ... die Art, mit der Shade gespielt hatte, als sie ihn verlassen hatte. In der Nähe wuchsen keine.

Verdammter Scheißkerl. Er war hier gewesen und hatte ihre Rüstung mitgenommen. Die Frustration brannte in ihren Adern. Sie hob ihr Gesicht zum Himmel und schrie, ohne sich darum zu scheren, ob sie damit ein Signal an alle Raubtiere in der Nähe sandte. Ihre Wut war nicht zu bändigen. Diesmal würde sie ihn töten.

Sie ließ ihren Rucksack fallen und öffnete ihn, um sicherzugehen, dass er keine anderen Gegenstände gestohlen hatte. Ihr Blick blieb auf dem metallenen Sendeempfänger hängen, und sie verpasste sich einen mentalen Tritt. Sie hätte es in dem Moment in die Hand nehmen sollen, als sie von Shade wegging. Shade ruinierte alles. Es würde zwar schwierig sein, ihn dauerhaft zu halten, aber es war besser als nichts. Sie steckte ihn ein und überprüfte ihre Dunkelheit. Sie hatte aufgehört. Den Gegenstand in der Tasche zu tragen, musste wohl nahe genug sein, um die Quelle zu blockieren. Fürs Erste. Dann kramte sie herum und fand ein kleines Jagdmesser. Ihr Kopf schnellte plötzlich hoch, als sie ein Rascheln hörte.

Sie griff nach dem Jagdmesser. Ein großer, schlaksiger Teenager mit blondem Haar stürmte auf die Lichtung, gefolgt von Sid und Martin. Alle drei waren ein wenig angeschlagen. Blut und Kratzer bedeckten die Hälfte ihrer Körper. Aber sie waren am Leben. Erleichterung durchströmte sie, aber auch ein Engegefühl in der Brust. Sie sollte nicht auf diese Weise über sie nachdenken. Das Reaperdasein war einsam. Die Mission hatte Vorrang, aber sie war froh, dass sie unbeschadet davongekommen waren.

Sid hob sein Kinn zu einem stummen Gruß. Martin überprüfte den Campingplatz, die Pistole in der Hand und schussbereit. Jimmy hätte bei ihrem Anblick fast geweint. »Dir geht’s gut!«

Er schmiegte sich an sie und umarmte sie heftig. Der kleine Scheißer war stärker, als er aussah. Sie erlaubte sich einen schuldbewussten Moment des Wiedersehens, bevor sie ihn wegstieß, für den Fall, dass ihr Fluch ihn ansteckte. Dann fiel ihr etwas anderes ein. Die quellengesegneten Paarungsmarkierungen. Waren sie jetzt auch versteckt? Ein kurzer Blick auf ihre Hand zeigte, dass alle blau leuchtenden Spuren noch da waren. Sie stopfte die Hände in die Taschen und hoffte, dass die Stelle in der Nähe ihres Halses von der Wollkapuze verdeckt war.

Sie warf Jimmy einen Blick zu, als er zurücktrat. Sie waren größtenteils unversehrt, obwohl Shade sie hypnotisiert hatte. Die Wirkung musste nachgelassen haben, und der Demogorgon musste – Moment mal ... wo war Roger?

Sie hob ihren Blick zu Sid. Er schüttelte düster den Kopf. Roger hatte es nicht geschafft. Sie hatte sich nie mit ihm verstanden, aber der Verlust eines Teammitglieds tat trotzdem weh. Er hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet, und sie hatte ihm auch den Rücken gestärkt. Diese Mission und ihr Ziel waren jetzt noch realer geworden.

»Was ist passiert, nachdem ich weg war?«, fragte Silver. Rogers Bisswunde war nur oberflächlich gewesen, nicht genug, um ihn zu töten.

»Roger war weg, als wir auf diesem Baumstamm mitten im Nirgendwo aufgewacht sind«, erklärte Martin. »Wir haben vage Erinnerungen an einen Vampir.«

»Er hat euch hypnotisiert.«

Sid spuckte voller Abscheu auf die Erde.

»Ist dir das auch passiert?«, fragte Jimmy und schaute dann finster drein. »Wenn das Monster dich verletzt hat, werde ich es aufspüren und töten.«

Alles, was Silver sehen konnte, war Shades Schlafzimmerblick, als sie ihn küsste. Schuldgefühle durchzuckten ihr Herz, und sie schluckte schwer. »Nein. Ich wurde weder hypnotisiert noch verletzt.«

Martin senkte seine Pistole. »Was ist dann passiert?«

Eine Million Erwiderungen schossen Silver durch den Kopf. Sie rieb sich das Gesicht und versuchte, sich eine gute Antwort auszudenken. Eine Flut widersprüchlicher Gefühle durchströmte sie.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Martin abrupt.

Silver hatte sich über ihr Gesicht gewischt. Der blau leuchtende Beweis für ihr Paarungsband glitzerte hell auf ihrem Handrücken. Schnell versteckte sie ihre Hand, aber es war zu spät. Sie hatten das Leuchten gesehen. Sie wussten, dass es nicht natürlich war.

Jimmy wich mit verletztem Blick zurück. »Du bist eine von ihnen?«

Martin richtete seine Pistole auf sie. Sid verengte seine Augen, blieb aber ruhig. Silver hob ihr Hände, einschließlich derjenigen, die das Messer hielt.

»Ich bin auf eurer Seite«, erinnerte sie sie. »Vertraut mir.«

»Was ist das dann?«, fragte Martin und nickte zu ihren Markierungen.

»Das ist ... etwas, das ich nicht kontrollieren kann.« Sie warf einen Blick auf Sid. Sein standhafter Blick gab ihr den Mut, die Wahrheit zu sagen. »Es ist ein quellengesegnetes Paarungsband.«

»Was bedeutet das?«, fragte Martin, während er sie umkreiste.

»Es bedeutet, dass sie in irgendeiner Form mit der magischen Quelle der Fae verbunden ist«, antwortete Sid für sie. »Oder?«

Sie nickte. »Das war ich schon, als ich in dieser Zeit aufgewacht bin. Ich habe versucht, es mit Metall zu unterdrücken, aber seit ich hier bin, findet es einen Weg, um herauszukommen.«

Sie alle sahen sie misstrauisch an.

»Ich bin immer noch eine von euch«, betonte sie.

»Was ist es?«, fragte Martin und richtete die Waffe immer noch auf sie. »Deine Fae-Magie? Was bewirkt sie?«

»Nichts Gutes.«

»Das beantwortete nicht meine Frage.«

Sie seufzte. »Du willst es wirklich wissen? Es ist der Tod. Das schwarze Zeug sickert aus mir heraus und tötet alles, was es berührt, wie Gift. Ich habe es auf die harte Tour erfahren, nachdem mich ein Typ geküsst hat. Das Zeug ist herausgekommen, hat sein Ohr berührt und sein Fleisch ist verrottet«

Die Erkenntnis dämmerte auf Martins Gesicht. »Das Gerücht, dass du das Ohr abgebissen hast.«

Sie nickte. »Ich habe ihn gebissen, um den Beweis zu verstecken und um zu verhindern, dass der Rest von ihm stirbt.«

»Wer weiß noch davon?«, fragte er.

»Rory weiß es, nicht wahr?« Sid trat vor. Er hatte sie nie verurteilt. Er hatte sich nie wirklich darum gekümmert, was zwischen ihnen lief, von dem gelegentlichen Tanz zwischen den Laken abgesehen, aber sie konnte nicht anders, als sich über den Funken Enttäuschung in seinen Augen zu ärgern. »Sie ist diejenige, die diese Rüstung für dich gemacht hat.«

»Ja.«

Er spannte seinen Kiefer an. Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Silver schaute in den Himmel. Wenn es etwas gab, das dieses Team zusammenhielt, dann war es ein gemeinsames »Wir gegen sie«. Und jetzt war das weg.

»Ich bin dieser Mission immer noch treu«, sagte sie.

»Woher wissen wir das?« Martin richtete seine Waffe auf ihr Gesicht.

»Ich bin doch hier, oder etwa nicht?« Sie warf ihre Hände in die Luft. »Ich habe versucht, ihn zu töten. Ich habe ihn zurückgelassen und bin jetzt hier.«

Sid kam auf sie zu, voller imposanter Alphaenergie und mit breiter Brust. Sie hob ihr Kinn und sah ihm in die Augen. »Wenn du mich töten willst, dann tu es. Wenn nicht, verschwenden wir nur Zeit.«

Er zog seine Faust zurück, seine Augen glühten, und sie verstand. Er musste seine Gefühle des Verrats an ihr auslassen. Ihre Beziehung sollte eigentlich einfach sein, aber sie hatte alles andere daraus gemacht. Sie hatte noch nie so viele Emotionen in seinen Zügen gesehen und konnte deutlich erkennen, dass er etwas für sie empfand, so gering es auch sein mochte. Sie wappnete sich gegen den Schlag. Sie hatte ihn verdient.

Du bist die Einzige, die mir wichtig ist.

Sids Faust machte nie Kontakt. Die Schatten verdunkelten sich. Schwarze, immaterielle Bänder explodierten, und der Inbegriff der Nacht manifestierte sich vor ihr. Silver erblickte die Breite von Shades ledergekleideten Schultern, seinen Hinterkopf, und dann schnappte seine Hand hoch, um Sids Faust zu fangen. Ein Knacken von Knochen und dann ein Schmerzensschrei, den kein Mann machen sollte. Sid stürzte zu Boden und umklammerte seine verstümmelte Hand.

Shade verschwand in den Schatten. Er tauchte vor Martin auf, packte den großen Mann am Genick, sah ihm in die Augen und befahl: »Setz dich auf deinen Arsch und dreh Däumchen.«

Als Shade sich an Jimmy heranpirschte, hatte Silver sich genug gesammelt, um sich ihm in den Weg zu stellen. Sie hielt Shade das Jagdmesser an den Hals, als er nach dem Teenager griff.

»Fass ihn an und du stirbst«, warnte sie ihn.

Ungläubige Augen glitten zu den ihren. Seine Stimme war ein tiefes, kehliges Knurren. »Sie sterben, wenn sie dich anfassen.«

Sie hatte Shade noch nie so wild und aufgewühlt gesehen. Wahnsinn spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck. Einen Moment lang fürchtete sie wirklich, er würde alle auslöschen, so wie sein Schatten die Sonne ausgelöscht hatte.

»Ich habe es verdient«, platzte sie heraus. »Ich habe sie alle angelogen.«

»Niemand verdient es, geschlagen zu werden. Schon gar nicht meine Gefährtin.« Seine Stimme war nicht seine eigene, sondern animalisch und heiser. Er konnte seine Fae-Wurzeln nicht verbergen.

»Er ist dein Gefährte?«, presste Sid hervor. »Ein verdammter Wächter?«

»Ich töte dich hier und jetzt.« Shade starrte ihn an.

Die Situation wurde schlimmer und schlimmer. Silver richtete das Messer wieder auf Shade. »Du musst gehen.«

Er sah das Messer an, als wäre es eine Feder. »Ich werde nicht ohne dich gehen.«

»Tja, ich werde nicht mitkommen.«

»Darling.« Seine Stimme wurde sanft und zärtlich, als wäre sie ein Kind. Oder wie hatte er sie genannt? Kätzchen? Feelöwin?

Hitze flammte in Silvers Wangen auf. »Verpiss dich. Letzte Chance.«

Er schien darüber nachzudenken, dann ließ er Jimmy los und trat mit den Händen in der Luft einen Schritt zurück. »Ich werde trotzdem nicht ohne dich gehen. Keine Spielchen mehr.«

Martin drehte auf dem Boden sitzend Däumchen. Jimmy kroch zurück, um so weit wie möglich von Shade wegzukommen.

»Es tut mir leid«, flüsterte Silver Sid zu, als sie sich vor ihn hockte. »Das ist eine Komplikation, die niemand von uns vorhersehen konnte. Nicht ohne ... na ja, nicht seit der Präsident seine Hellseherin verloren hat.«

Aus diesem Grund war die Militärtaktik der Menschen in den letzten Jahren immer wieder ein Glücksspiel gewesen. Sie hatten früher immer gewusst, was auf sie zukam. Neros Hellseherin hatte ihm geholfen, herauszufinden, wo Menschen aus Silvers Zeit erwachten und auftauten. Aber dann war die Hellseherin gestorben, und Nero konnte keinen Ersatz finden.

Sids schmerzerfüllte Augen trafen die ihren. »Er ist ein Wächter, Silver.«

»Ich weiß, verdammt nochmal. Es ist ja nicht so, dass ich mich dafür gemeldet hätte. Es ist einfach passiert.«

Sie versuchte, ihm mit seinem Handgelenk zu helfen, aber Shade knurrte von seinem Platz aus, und seine Fangzähne glitzerten im Licht der untergehenden Sonne. Sie starrte zurück, unsicher, ob er knurrte, weil sie sich Sid näherte, oder ob er es tat, einfach weil es Sid gab. Es spielte keine Rolle. Sie prüfte seine Hand. Sie war definitiv gebrochen. Er würde nach Crystal City zurückkehren müssen, um medizinisch versorgt zu werden. Aber wie sie Sid kannte, würde er die Knochen wahrscheinlich selbst schienen und bis zu seinem Tod einfach so weitermachen.

So machten es die Reaper.

»Ich glaube nicht, dass du mich verstehst«, murmelte Sid leise. »Er lebt beim Orden.«

Ihre Blicke trafen sich kurz, bevor sie sich wieder seiner Verletzung widmete. Shade war ein Wächter. Ihre Mission endete beim Orden. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, seinen Anspruch auf sie abzustreiten, dass sie übersehen hatte, dass ihre Verbindung Vertrauen schaffen würde. Nein, sie hatte es nicht übersehen. Sie hatte es gewusst. Aber ein Teil von ihr hatte Angst, dass sie es vermasseln würde, wenn sie sich ihm hingeben würde. Sie wusste bereits, dass es ihr schwer fiel, sich von dem Vampir zu lösen. Wenn sie sich dafür freiwillig in seine Arme begab, welche Chance hatte sie dann, sich zu wehren und ihre Mission zu erfüllen?

Sie machte sich daran, eine Schiene für Sids Handgelenk anzufertigen und befestigte sie, während sie mit der Idee spielte.

Wenn sie freiwillig mit Shade mitging, musste sie mitspielen bei dem, was er wollte. Nein. Nicht spielen. Sein. Sie musste seine Gefährtin sein. Da das Band ihre Gefühle teilte, musste sie sich ihm komplett unterwerfen, sonst würde er die Lüge aufdecken. Ihr Magen machte einen kleinen verräterischen Sprung bei dem Gedanken, was diese Unterwerfung mit sich bringen würde. Es wäre einfach, Zeit mit ihm zu verbringen. Ein bisschen zu einfach. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal so über einen Vampir denken würde, vor allem, wenn man bedenkt, dass sie am ganzen Körper Bissnarben hatte, die sie an ihre Grausamkeit erinnerten.

Der schwierige Teil würde kommen, wenn sie Shade verraten und ihre Mission erfüllen musste. Schließlich war sie auch nur ein Mensch. Sie hatte Gefühle, auch wenn sie gut darin war, sie für die Mission beiseite zu schieben. Sid schien zu glauben, dass sie es schaffen würde. Dass er vorhin plötzlich Gefühle gezeigt hatte, lag daran, dass er sich um Silver sorgte. Er hatte an sie geglaubt. Er vertraute ihr immer noch. Er wusste, dass sie manchmal alle ihre Waffen einsetzen mussten, um diesen Kampf zu gewinnen. Und sie hatte das kalte, schwarze Herz, um zu beweisen, dass er recht hatte.

»Gut«, sagte sie zu Shade, als sie den Verband um Sids Hand festband. »Ich komme unter einer Bedingung mit.«

Shades Brauen hoben sich, als hätte er nichts anderes erwartet.

»Ich möchte, dass du sie nach Crystal City zurückbringst und sie unversehrt vor den Toren zurücklässt.«

Shade warf einen Blick zwischen ihr und den Menschen hin und her. »Oder ich könnte sie jetzt töten und mir den Ärger ersparen.«

Seine spitzen Vampirohren hörten wahrscheinlich, wie ihr Puls in die Höhe schoss, aber das konnte sie nutzen. Die Wahrheit war, dass sie tatsächlich um ihr Leben fürchtete. Sie hatte zu viel Zeit damit verbracht, unter den Menschen von Crystal City zu arbeiten. Sie fing an, an ihm zu hängen, und das war etwas, das einem Reaper nie passieren sollte.

»Was willst du?«, fragte sie Shade.

»Ich will, dass du das Messer fallen lässt und mit mir mitkommst. Lass die Tasche zurück.«

»Na gut.« Sie nahm ihren Rucksack und reichte ihn Sid. Dann drehte sie das Jagdmesser mit dem Griff nach vorn und reichte es Jimmy.

Irgendwie reichte der Sendeempfänger in ihrer Tasche diesmal nicht aus, um ihre Verbindung zur Quelle zu blockieren. Sie kam mit der Wucht einer Flutwelle zurück. Ihre Augenlider flatterten durch den Rausch, durch die Existenz, die sich verstärkte, durch die Explosion ihrer Sinne, und sie fiel fast in Ohnmacht. Die leuchtenden Markierungen auf ihrem Arm flackerten heller. Und die Schwärze begann hinauszusickern. Sie trat zurück, um zu vermeiden, dass etwas davon ihr Team traf.

»Du bringst mir bei, das zu kontrollieren?« Sie deutete auf ihre Vorderseite.

Shade nickte knapp.

»Dann gehe ich mit dir. Ich stimme deinen Bedingungen zu.«

»Wir werden eine Fae-Abmachung eingehen.« Shade packte ihren Unterarm und drückte ihn zusammen wie ihre Armschiene. Er sah ihr tief in die Augen. Es machte ihr Angst, dass sie keine Absicht in seinem verschlossenen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Auch über ihre neue Verbindung waren keine Gefühle spürbar. Doch sie hielt ihr Rückgrat aufrecht und blieb unerschütterlich.

Shade wiederholte ihre vorherigen Worte. »Du bleibst in meiner Obhut, bis ich dir Kontrolle beibringe. Ich werde deine Begleiter unverzüglich und unversehrt zu euren Stadttoren zurückbringen.«

»Abgemacht.«

Blitze zuckten durch ihren Arm und ihre Wirbelsäule hinauf, als Shade die Abmachung durch ihr Mana geltend machte. Der Schock darüber ließ sie nach Luft schnappen, und sie wusste ohne Zweifel, dass es schwerwiegende Folgen haben würde, wenn einer der beiden versuchen würde, sich aus ihrer Abmachung zu lösen.

Shade ging hinüber zu Jimmy, packte ihn am Kragen und dann brach die Nacht über sie herein. Sie verschwanden in einer Explosion aus Schatten. Wenige Sekunden später kehrte er zurück, um Martin zu holen. Silver hatte keine Zeit, mit Sid unter vier Augen zu sprechen, bevor Shade ihn wegbrachte, aber sie schaffte es, den Sendeempfänger aus ihrer Tasche zu ziehen und ihn Sid zu zeigen.

Die Mission war noch im Gange.
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Shade brachte Silver zu Rushs alter Blockhütte am See. Vor Jahrzehnten war Rush zur Strafe für eine unerlaubte Fortpflanzung nach dem Seelie-Gesetz verflucht worden. Er war ins Exil geschickt worden. Das hier war sein Versteck und sein Zuhause gewesen. Doch diese Isolation war vor ein paar Jahren geendet, als er seine Gefährtin Clarke kennengelernt hatte – einen quellengesegneten Menschen, der wie Silver aus der alten Welt erwacht war. In den letzten Jahren, seit Rushs Fluch aufgehoben worden war, hatte die Hütte als eine Art Rückzugsort oder als inoffizieller Außenposten für die Wächter gedient, da sie der menschlichen Stadt am nächsten lag. Sie würde sich jetzt gut für Silvers Ausbildung eignen.

Er erzählte Silver diese Geschichte, als sie aus den Schatten auf den schneebedeckten Sand traten. Während Silver versuchte, ihren Atem und ihr Gleichgewicht wiederzufinden, untersuchte er die Umgebung nach Gefahren. Auf der einen Seite befand sich der See und auf der anderen ein Tannenwald. Der Demogorgon hatte Shade jetzt zweimal angegriffen. Indigo hatte gesagt, er hatte auch Shades früheres Zuhause angegriffen. Das konnte kein Zufall sein. Maebh wollte Shade zurückhaben. Er hatte gedacht, sie hatte aufgegeben, als er dem Orden beigetreten war, aber es sah so aus, als hätte sie nur abgewartet, bis sie genug Macht erlangt hatte. Früher oder später würde Maebh ihn doch kriegen.

Er hoffte nur, dass er Silver bis dahin vorbereiten konnte.

Silver warf ihren langen geflochtenen Zopf über ihre Schulter, als sie sich aufrichtete.

»Ich dachte, du bringst mich zum Orden«, sagte sie.

Er hätte beinahe gelacht. »Deine Dunkelheit mag vielleicht gut zu mir passen, Darling, aber nicht zu den anderen.«

Sie sah enttäuscht aus. Er nahm an, dass sie sich darauf freuen würde, wieder auf die anderen Menschen – Peaches und Violet – zu treffen, aber Shade würde Silver auf keinen Fall erlauben, mit einem anderen Mann in einem Raum zu sein, bevor seine beschützenden Paarungstriebe vorüber waren.

Shade wurde wütend, als er sich daran erinnerte, wie der unberührte menschliche Abschaum versucht hatte, seine Gefährtin zu schlagen. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, aber sein Zorn schoss in die Höhe wie eine Viper, als er sich daran erinnerte, wie sie sich um den Menschen gekümmert hatte. Shade wollte dem Mann erneut wehtun.

Wie konnte er es wagen, sie anzufassen? Wie konnte er es wagen, sie anzusehen wie ... wie ... Shade versuchte sich daran zu erinnern, wie dieser Mistkerl Silver angesehen hatte. Zuerst hatte er sie voller Schmerz angesehen – die Art von bitterem Schmerz, die man empfindet, wenn man von jemandem, den man liebt, betrogen wurde. Shades Blick war zwischen den beiden hin und her gesprungen, und als sie ihn mit vertrauter Fürsorge berührte, wusste er instinktiv, dass sie schon einmal intim gewesen waren. Vielleicht bestand ihre Beziehung noch.

Brutale Eifersucht durchfuhr ihn. Das Biest durchstreifte seine Seele mit schmutzigen, hinterhältigen Klauen, die sich um sein Herz legten und ihn dazu brachten, Silver am liebsten mit sich wegschließen zu wollen.

Shade, der Frauen hatte, die sich selbst die Finger abkauten, um einen ruhigen Moment mit ihm zu haben. Er, der einen Raum betrat und die Frauen vor Verlangen dahinschmelzen ließ. Er, der jede unter seinen Fingerspitzen und Fangzähnen beherrschte. Er, der seine Gefährtin nicht davon überzeugen konnte, Seine zu sein.

Die Krallen drückten unter seinen Fingerspitzen und bettelten darum, hervorzukommen und Silvers Menschen das Gesicht aufzuschlitzen – ihn für sie oder irgendjemand anderen zu ruinieren. Doch er hatte den Mann wie vereinbart nach Crystal City zurückgebracht. Shade warf ihn vor die Tore und eilte zurück zu seiner Gefährtin, bevor sie etwas Dummes anstellen konnte.

Er hatte noch nicht einen Tropfen Blut von ihr gekostet, und doch hatte sie schon solche Macht über ihn.

Sie hatte zugestimmt, sich von ihm trainieren zu lassen, während sie in seiner Obhut war. Das war das Einzige, was im Moment zählte. Nicht dieser Widerstand zwischen ihnen beiden. Nicht der andere Mann. Nicht die Königin und ihre Bestie. Silver war hier bei ihm und roch wie die Mondgöttin selbst. Alles war möglich.

Eine Rauchschwade kräuselte sich aus dem Schornstein der Hütte. Die ansässigen Feuerelementare hielten das Haus warm. Er war in der vergangenen Woche ein paar Mal vorbeigekommen, um einen Vorrat an Brennholz anzulegen, aber da er wusste, dass diese kleinen Schurken gerne mit der Glut Fangen spielten, war das Holz jetzt wahrscheinlich schon weg. Rush erlaubte den Elementaren, in der Hütte zu leben, so lange sie sie nicht niederbrannten, und sie hielten sie warm für Reisende, also musste Shade mit ihnen klarkommen.

Als sie durch den leichten Schnee gingen, zitterte Silver neben ihm und schlang ihre Arme um sich, um die Kälte abzuwehren. Die Sonne war bereits untergegangen, aber er hatte nicht mehr Energie als am Morgen. Der Schlafmangel zog ihn runter und der Nahrungsmangel schwächte ihn. Wenn er sich nicht bald von ihr nähren würde, würde er langsam verhungern.

Doch wenn er jetzt irgendwas bei ihr versuchen würde, wäre er nicht mehr in der Lage, sich zurückzuhalten. Er könnte sie in seinem Eifer verletzen. Es war besser, sie zuerst zu trainieren, Vertrauen aufzubauen und dann dafür zu sorgen, dass sie zu ihm kam und ihn danach fragte. Er fragte nicht. Er wurde gefragt. Sein sturer Stolz könnte sein Ende sein, aber er hatte ihr versprochen, dass sie nach seinem Biss betteln würde, und er hatte der Frau schon zu viel zugestanden.

Als sie sich geküsst hatten, hatte sich sein Verstand verabschiedet und nur ihr Geschmack war zurückgeblieben. Er hatte jede Lektion vergessen, die er in Sachen Verführung gelernt hatte.

Shade stapfte auf die Hütte zu, riss die Tür auf und überprüfte das Innere gründlich. Ein Raum. Eine Pflanze im Eck des Raums hatte sich über die Hütte ausgebreitet und bildete mit ihren Blättern eine Art Baldachin über dem Bett. Es roch nach Wald hier drin. In einer anderen Ecke befand sich eine bescheidene Küchentheke und in wieder einer anderen ein Steinkamin. Ein einzelner Holzstuhl stand vor einem fast erloschenen Feuer. Ein forderndes Quietschen kam aus dem Kamin.

Der männliche Feuerelementar sprang auf das verkohlte Holzscheit und zeigte gierig auf den schwindenden Holzstapel in der Nähe des Feuers. Sie waren ungeduldig aus dem Feuer gesprungen und hätten dabei das ganze Haus abbrennen können.

»Verwöhnte, kleine undankbare Biester«, grummelte Shade und hob die Axt auf, bevor er zur Tür zurückging.

Silver trat zur Seite, um ihm aus dem Weg zu gehen. »Du wirst ... warte. Reden wir wenigstens darüber?«

Shade drehte sich zu ihr. Sie hatte vor Kälte noch immer die Arme um sich geschlungen. Er ließ seinen Blick ihren Körper hinunterwandern. Sie hatten die letzten paar Tage damit verbracht, Feelöwe und Maus zu spielen, und sie war schmutzig, genau wie er. Wahrscheinlich auch am Verhungern.

Seine Beschützerinstinkte kamen wieder zum Vorschein und übertönten alles. Er ging auf sie zu, bis sie sich direkt gegenüberstanden. Man musste ihr zugestehen, dass sie sich nicht beugte. Er fragte sich, was wohl nötig wäre, damit diese willensstarke Frau sich ihm hingab, dass sie darum bettelte, seine Lippen auf ihrer Brust zu spüren. Auf ihren Lippen. Zwischen ihren Beinen, sie zu verwöhnen und sich an ihr zu laben, bis sie auf seiner Zunge pulsierte. Für einen Moment vernebelte die Fantasie seinen Verstand, bis ihre Stimme ihn wieder zurück in die Realität holte.

»Shade?« Sie hob eine Braue. »Was ist –«

»Ich habe Fragen«, sagte er knapp.

Ärger überzog ihre Miene, aber sie nickte nur knapp und er fuhr fort.

»Was möchtest du essen?«

Sie war sichtlich verblüfft. »Was?«

»Deine Essenspräferenz? Ich muss es wissen, damit ich etwas davon beschaffen kann.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich mir selbst mein Essen besorgen kann.«

»Ich habe nie gesagt, dass du das nicht kannst, aber du befindest dich jetzt in meiner Obhut, gemäß unserer Abmachung.« Er wickelte langsam die Länge ihres Zopfes um seine Faust, während er ihren Blick festhielt. »Was möchtest du essen, Silver?«

Ihre Wangen erröteten in einem hübschen Glanz. Frust und noch etwas anderes – ein Aufflackern von Begierde – durchzuckten ihr Band. Die Art und Weise, wie ihr Blick über seinen Griff in ihrem Haar glitt, ließ ihn vermuten, dass sie gerne an ihre gemeinsame Zeit im Wald dachte. Er war sich sicher, dass er ihn irgendwann in seiner Benommenheit während ihres Kusses gepackt hatte. Sie verschränkte die Arme.

»Ich bin nicht wählerisch. Ich esse alles.«

Alles. Als er ihren Zopf noch weiter um seine Hand wickelte, wanderten seine Gedanken an dunkle, sinnliche Orte, die nichts in diesem Gespräch zu suchen hatten. Ihr Zopf sah aus wie ein Seil. Er war auch stark. Es gab so viele Möglichkeiten, wie er ihn beim Liebesspiel einsetzen konnte. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und spürte mit Sicherheit, wie seine Lust versuchte, die Kontrolle zu übernehmen. Er löste ihren Zopf aus seiner Hand und trat einen Schritt zurück.

Er musste hier raus, bevor er das kleine bisschen Vertrauen, dass sie aufgebaut hatten, gleich wieder zunichte machte. Er hatte eine Million Fragen an sie, aber die mussten warten. Planänderung. Er zeigte auf die geschnitzte Holztruhe am Fuße des Bettes.

»Kleidung.« Er wies mit dem Finger auf eine Schale neben der Theke. »Waschschüssel. Ich suche etwas zu Essen und Holz.«

Sie grinste schelmisch. »Du Tarzan, ich Jane, hm?«

Was auch immer das bedeutete. Er funkelte sie an und antwortete: »Geh nirgendwo hin.«

»Sonst?«

»Sonst bring ich dir bei, was mit kleinen Feelöwen passiert, die sich nicht benehmen.«

Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten und ging hinaus, wobei er die Tür nachdrücklich hinter sich schloss.
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Silver starrte auf die Tür. Irgendwie bekam sie seine Worte nicht mehr aus dem Kopf. Er würde ihr beibringen, was passierte, wenn sich Feelöwen nicht benahmen? Was war sie, fünf? Sie suchte in der Hütte nach einer Waffe, fluchte die ganze Zeit über sein Verhalten und forderte ihn im Stillen auf, noch einmal zu versuchen, ihr so auf den Hintern zu hauen.

Sie zog eine kleine Schublade unter der Theke heraus und fand Keramikmesser und ein gezacktes Knochenmesser, das sich gut zum Filetieren eignen würde. Sie legte eines unter das Kopfkissen. Shade könnte von ihr aus auf dem Boden schlafen. Dann setzte sie sich aufs Bett und starte auf den Kamin.

Drei kleine Männchen aus Flammen starrten sie zurück an.

»Was guckt ihr so?«, schnauzte sie.

Sie quietschten und versteckten sich hinter einem verkohlten Holzscheit. Die Dunkelheit, die aus ihrem Herzen sickerte, verstärkte sich, als wolle sie ihre Schuld und ihr Bedauern betonen. Sie griff in ihre Jackentasche und umklammerte den Sendeempfänger, bis die Dunkelheit nachließ. Das war keine Lösung. Sie konnte nicht zulassen, dass Shade sah, wie sie jedes Mal nach etwas in ihrer Tasche griff, wenn sie ihr Gift blockieren wollte.

Oder vielleicht ... nur vielleicht sollte sie sich darauf einlassen, diesem Vampir zu vertrauen und zu lernen, wie sie ihr Mana kontrollieren konnte. Wenn so etwas überhaupt möglich war. Jeder Instinkt in ihrem Körper rebellierte dagegen, ihm zu vertrauen. Sie würde sterben, wenn es an der Zeit war, zu beenden, wozu sie hierher geschickt worden war. Gottverdammte Rory und ihr Beharren, dass das Silvers Mission sein musste. Sie war glücklich damit, Kanonen zu bauen und an Waffen herumzubasteln.

Sie ließ sich aufs Bett zurückfallen und starrte auf das Blätterdach. Es war wunderschön. Fesselnd. Grün und voller Leben.

Shades Gefühle sickerten in kleinen Wellen durch ihr Band, was sie glauben ließ, dass er versuchte, sie zurückzuhalten, was ihm aber nicht gelang. Manchmal empfing sie einen Ausbruch von Lust, von Sehnsucht. Dann traf sie ein Schwall von Wut und Verärgerung, als ob er sich selbst dafür bestraft hätte, solche Gefühle zu haben. Sie kannte diese Reaktion nur allzu gut. Manchmal spürte sie sein Verlangen so intensiv, dass sie in die Defensive ging, obwohl sie wusste, dass er ihr nicht wehtun würde.

Er konnte es nicht.

Entgegen ihrer Versuche, ihn zu töten, hatte er kein einziges Mal seine Hand gegen sie erhoben ... nicht so, wie Sid es getan hatte. Shades Hinternversohlen auf dem Baumstamm war nichts weiter als ein Zeichen von Dominanz und Verzweiflung gewesen, was bei ihr nicht funktioniert hatte. Es war seine Überzeugung, dass sie ihm nicht ebenbürtig war. Es war Respektlosigkeit.

Aber dann war da der Kuss, der sie beide überwältigt hatte.

Da hatte er sie nicht wie ein Kind behandelt. Ihr langsamer, dann leidenschaftlicher Kuss hatte ihn überrascht, beinahe so, als wäre er so eine Art von Zärtlichkeit vor der hitzigen Leidenschaft nicht gewohnt gewesen. Vielleicht waren seine früheren Beziehungen genauso wie die von Silver gewesen: kurz und auf den Punkt gebracht. Vielleicht passten sie besser zueinander, als sie dachte.

Sie stach mit dem Messer ins Bettlaken und riss dann einen Streifen davon ab. Das laute, sich wiederholende Hacken draußen sorgte für eine motivierende Untermalung. Jedes Mal, wenn er hackte, riss sie. Seine Geräusche waren bald in Takt mit ihrem Puls. Shade hackte Holz und sie hackte die Hoffnungen und Träume klein, die es wagten, in ihrem Herzen aufzutauchen.

Meine Dunkelheit tanzt mit deiner.

Unmöglich. So etwas gab es nicht.

Sie zog sich ihr Hemd und ihre Jacke aus, wickelte sich hastig Bandagen um ihre Mitte und sorgte dafür, dass sie der Eingeschnürtheit eines Korsetts ähnelten. Es fühlte sich gut an, wie Kontrolle. Es würde die Dunkelheit nicht physisch aufhalten, aber es würde eine Erinnerung sein, wachsam zu bleiben. Hoffte sie.

Shades Hacken nahm ein rasendes, zerstörerisches Tempo an. Silver schnürte die Bandagen fest und zog ihre Jacke wieder an, bevor sie einen Blick aus dem Fenster warf. Draußen in der verschneiten Dämmerung stand Shade mit der Faust um den Griff der Axt. Seine Jacke hing über einem Baumstamm, sodass er nur mit einer Lederhose und einem eng anliegenden Unterhemd bekleidet war. Die letzten Sonnenstrahlen reflektierten von seiner Haut. Schweiß glänzte an ihm und betonte jede raffinierte Faser seiner Muskeln und jede Sehne. Jetzt, da sie mehr von ihm sehen konnte, merkte sie, dass er ein wenig dehydriert aussah. Lag es daran, dass er zu viel Zeit damit verbracht hatte, ihr hinterherzujagen?

Silver zog an den Bandagen über ihrer Brust. Zu eng.

Schlag um Schlag beobachtete sie ihn. Er pulverisierte das Holz – kümmerte sich nicht mal darum, etwas für den Kamin zu hacken. Wütende Hiebe und fiebrige Frustration hallten über ihr Band. Er hatte es vor ihr versteckt gehalten. Ihre eigene Irritation kam zurück und bevor sie wusste, was sie tat, stürmte sie hinaus und die Treppe hinunter.

Seine breite Brust bebte und er hielt inne und starrte sie finster an. »Was?«

»Komm mir nicht mit was«, schnauzte sie und schubste ihn. Fehler. Er war heiß und verschwitzt, und das zerrte an ihren weiblichen Trieben. Sie wollte seinen Körper noch mehr erkunden, doch stattdessen ballte sie ihre Fäuste an ihrer Seite. Durch ihre Bandagen klangen ihre nächsten Worte atemlos. »Es war nicht meine Idee, hierherzukommen. Es war deine, also richte deine Wut gefälligst nicht gegen mich.«

»Tu ich nicht.«

»Warte ... tust du nicht?«

»Nein.« Er trat näher, drang in ihren persönlichen Bereich ein und musterte sie viel zu scharfsinnig, sodass es ihr beinahe unangenehm war. Eine braune Haarsträhne fiel über seine Stirn, als er zu ihr hinuntersah. »Sie richtet sich gegen mich.«

»Oh.«

»Silver«, sagte er. »Wieso bist du so außer Atem?«

Seine Finger wanderten zum Saum ihrer zugeknöpften Jacke, schneller als sie blinzeln konnte. Er riss ihre Jacke auf, riss dabei die Knöpfe ab und legte ihre Bandagen mit einem finsteren Blick frei. In ihrer Eile, aus dem Fenster zu schauen, hatte sie ihr Hemd nicht wieder angezogen.

Er knurrte und vergrub seine Finger in dem Spalt zwischen ihren Brüsten.

»Verpiss dich.« Sie schlug seine Hände weg.

»Ich werde deine Zurückhaltung sein. Verstehst du? Ich werde mich um dich kümmern.«

Verdammter Alpha-Mistkerl.

Er knurrte sie an, nicht gerade begeistert, und verzog dann sein Gesicht, als wollte er Geduld bewahren.

»Geh rein«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen und zeigte mit seiner Axt auf die Hütte. »Bleib drinnen, bis ich was anderes sage. Wenn du das nächste Mal weggehst, wirst du bestraft.«

Sie schnaubte und verdrehte die Augen. Ihn schien es nicht zu kümmern. Er ließ die Axt fallen, hob einen Haufen Anzündholz auf, das zu zerschmettert war, und legte dann seine Hand zwischen ihre Schulterblätter. Als sie an der Tür ankamen, stieß er ein schrilles Pfeifen aus.

Ein zotteliger, grauer Wolf tauchte aus dem Wald auf und trottete herüber. Shade kratzte ihn unter dem pelzigen Kinn und zeigte dann auf Silver in der Hütte.

»Lass sie nirgendwo hingehen«, sagte er zu dem Wolf.

Der Wolf setzte sich auf seine Hinterbeine und starrte Silver mit starren, intensiven Augen und einem leisen Knurren an.

»Das soll wohl ein Witz sein«, stöhnte sie. »Ein Babysitter.«

Shade stapelte das Holz neben dem Kamin und ging dann wieder nach draußen, um seine Jacke zu holen. Silver wusste nicht, was zuerst da war, die Nacht oder seine Schatten, aber als die echte Dunkelheit über die Landschaft hereinbrach, war Shade weg.

Silver dachte, dass sie wohl anfangen müsste, ihre Deckung fallen zu lassen. Ihr sturer Stolz stieß ihn weg. Wenn sie jemals gehofft hatte, in den Orden zu gelangen, musste sie ihn davon überzeugen, dass sie auf der gleichen Seite standen.
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Shade kehrte mitten in der Nacht zurück in die Hütte. Gray hielt draußen auf der Veranda Wache, wie er es verlangt hatte. Der Wolf warf ihm einen müden Blick zu und trottete dann mit einem Schnaufen davon, wobei er im Vorbeigehen gegen Shades Beine stieß. Shade hatte das Gefühl, dass er gerade dafür gerügt wurde, dass er zu spät war. Gray würde wahrscheinlich nicht wiederkommen. Shade hatte Glück, dass er überhaupt gekommen war, geschweige denn auf ihn gehört hatte, einen Nicht-Wolfswandler.

Erschöpft und ausgehungert schlich Shade so leise wie möglich in die Hütte. Er war in das nächstgelegene Dorf – Crescent Hollow – schattengewandelt und hatte für Silver Menschenessen besorgt. Die Reise dauerte einige Tage zu Fuß und es war die längste Strecke, die Shade je versucht hatte, auf einmal durch die Schatten zu wandeln. Doch seit seine Verbindung mit Silver entfacht worden war, fühlte er sich stärker.

Die Taverne war in heller Aufruhr durch das Gerede über den Demogorgon, der Dorfbewohner terrorisierte. Sie hatten einen Blick auf Shades Wächteruniform geworfen, und anstatt wie üblich darüber zu schimpfen, dass sie für die Monsterjagd mit Münzen besteuert wurden, wurde er willkommen geheißen. Aufgesucht sogar. Der Sinneswandel hatte ihn mit Furcht erfüllt.

Es hatte sich bis zur Hohen Lady Kyra Nightstalk – Rushs Schwester und Alpha-Wölfin des Dorfes – herumgesprochen und sie hatte ihn zur Rede gestellt, während er in der Taverne auf das Essen gewartet hatte. Sie fragte ihn, ob er nicht in der Stadt bleiben könnte, falls der Demogorgon wieder zurückkäme. Er hatte ihr zugehört, sich dann aber entschuldigt, sein Essen genommen und war dann schnell wieder gegangen.

Er hatte seine Wächterverpflichtungen bereits in den Monaten, in denen er nach Silver gesucht hatte, vernachlässigt. Es überraschte ihn, dass die Prime nicht längst angelaufen kam, um ihn oder Leaf, den Anführer des Kaders der Zwölf, zurechtzuweisen. Doch der Orden wollte unbedingt alle quellengesegneten Menschen in seinen Kriegerstamm aufnehmen und er nahm an, dass dies der Grund war, warum seine Leine gelockert worden war.

Schuldgefühle verfolgten ihn.

Das Monster war hinter ihm her, auf Geheiß von Maebh. Das bedeutete, der Tod, den es zurückließ, war Shades Schuld. Zu Silvers eigenem Schutz war es besser, er trainierte sie früher als später. Der Ärger war vorprogrammiert.

Das Feuer knisterte, während die Elementare auf den Scheiten dösten und sich in den Flammen sonnten. Shade legte das Essen auf die kleine Theke und ließ sich dann auf dem Stuhl neben dem Kamin nieder. So wie Silver sich auf dem Bett ausgebreitet hatte, war anzunehmen, dass sie normalerweise allein schlief. Das würde sich ändern. Bald wäre sie jedes Mal, wenn sie zu Bett gingen, in seinen Körper gehüllt. Ihr langer Zopf baumelte über den Rand. Er steckte ihn neben sie. Als er nähertrat, bemerkte er, wie flach ihre Atmung war. Er sah, dass sie immer noch die Bandagen um ihre Mitte trug. Sie hatte auch ihre Unterarme und Fingerknöchel umwickelt, als ob sie mit einem Kampf rechnete.

Sie versuchte, sich zu schützen, selbst im Schlaf.

Dunkle Bänder traten zwischen den Bandagen über ihren Brüsten hervor. Ein Gedanke kam ihm in den Sinn und er hielt seine Handfläche über ihre Brust, bevor er seine Schatten freiließ. Sie fielen von seiner Handfläche und flossen über ihre Dunkelheit wie ein Regenschirm. Es schien, als wolle selbst dieser instinktive Teil von ihm sie beschützen.

Silver murmelte im Schlaf und runzelte die Stirn. Sie packte die Bandagen um ihre Brust und schnappte nach Luft. Er sollte sie von ihrem Körper schneiden, aber nur kurz nachdem sie sich rührte, beruhigte sie sich wieder. Er zog seine Schatten in sich zurück und fragte sich, ob sie jemals verwundbar war, oder ob der Moment, den sie im Wald geteilt hatten, das erste Mal war, dass sie ihre Deckung fallen gelassen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals ein Kind gewesen war, das sich hinter dem Rock seiner Mutter versteckte, oder das jemals um Hilfe bat.

Dieser Kuss, den sie geteilt hatten, war auch für ihn ein erstes Mal. Er war zärtlich, gefühlvoll und leidenschaftlich zugleich. Es fühlte sich an, als ob sie ihn nicht wegen seines guten Aussehens geküsst hätte, oder wegen dem, was sein Körper bieten würde, sondern weil sie ihm tief in die Augen geblickt hatte und sein wahres Ich erkannt hatte ... und das alles war, was sie brauchte.

Also warum war sie zurückgewichen?

Zum ersten Mal, seit er sie getroffen hatte, wurde er misstrauisch. Sie war aus einem Grund in Elphyne, und der hatte nichts mit ihrem Training zu tun. Oder ihm. Normalerweise war er scharfsinniger als das. Normalerweise war er derjenige, der bestimmte, wo es lang ging. Aber sie konnte ihn zu Fall bringen, ohne dass er es merkte.

Morgen.

Er würde morgen die Probleme der Welt lösen. Heute Nacht würde er schlafen und so tun, als ob der Hunger nicht an seinen Eingeweiden nagen würde, oder als ob ihr verführerischer Duft nicht ein nur für ihn ausgesuchtes Aroma hätte.

Shade saß auf dem Stuhl und schloss seine Augen nur für einen kurzen Moment, doch es fühlte sich an, als hätte er die Nacht weggeblinzelt und sanftes Licht erhellte das Fenster. Silver saß mit gekreuzten Beinen auf ihrem Bett, aß mit Heißhunger das Essen, das er stehen gelassen hatte, und starrte ihn genauso an, wie er sie angestarrt hatte.

Ein kurzer Blick zur Tür versicherte ihm, dass sein Schwert und seine Waffen unangetastet waren. Er sah auch an seinem Körper hinunter und erwartete beinahe, dass der Griff eines Messers aus seinem Bauch herausragen würde. Nichts. Könnte es sein, dass sie ihm endlich vertraute?

Er streckte sich, um seinen steifen Rücken zu lockern und kam wieder zu sich. Langsam. Das zehrende Tageslicht verleitete ihn dazu, bis zur Dämmerung weiterzuschlafen, aber er zwang sich aufzustehen und den Sonnenstand durchs Fenster zu überprüfen. Mittag. Teilweise bewölkt. Sah nach Regen am Horizont aus. Wenn er auf den Schnee fiel und gefror, würde das Training draußen schwierig werden. Shade suchte den See ab und entdeckte ein kleines Beiboot, das vor Anker lag. Ihm kam eine Idee für ihre Ausbildung, aber zuerst musste er sich nähren. Stechender Hunger bohrte sich in ihn und sein Verstand drehte sich. Seine Hand schlug gegen das Fenster, um sich aufrecht zu halten. Obwohl er sich im Dorf genährt hatte, war die Nahrung von normalen Spendern nicht ausreichend. Seine Kehle fühlte sich wie Schleifpapier an. Seine Fangzähne sehnten sich nach der Frau hinter ihm, die ihn mit besorgtem Blick ansah.

»Geht es dir gut?«, fragte Silver.

»Mir geht es gut.«

»Du siehst nicht gut aus.«

Er könnte geknurrt haben. Um ehrlich zu sein, zu diesem Zeitpunkt hatte sein Verstand ein Eigenleben entwickelt. Er war noch immer im Halbschlaf, noch immer ein Sklave seiner Instinkte, und es gab kein Holz mehr, an dem er sich auslassen konnte. Ein kurzes Bad im See schien eine gute Ablenkung zu sein. Vielleicht sollte er sich einfach wieder schlafen legen. Er taumelte Richtung Bett.

»Was machst du da?« Sie erstarrte.

»Schlafen.«

Sie stand auf, als er sich fallen ließ. Ihr Geruch umgab ihn. Großer Fehler. Jetzt wollte er mehr. Er biss in die Decke, kniff seine Augen zu und betete, dass der Schlaf ihn zu sich holen würde, aber der Mistkerl wollte nicht hören. Das Geräusch von Silvers Schüssel, die auf die Theke gestellt wurde, drang zu ihm durch. Dann kamen ihre Schritte und ihr Geruch immer näher. Er hielt den Atem an.

Geh weg, wenn du nicht meine nächste Mahlzeit sein willst.

»Du meinst, du willst mein Blut trinken, richtig?«

Er öffnete ein einziges, vorsichtiges Auge. Hatte sie gerade seine Gedanken gelesen ... oder hatte er das gerade laut ausgesprochen?

»Shade«, sagte sie, nicht gerade erfreut. »Wenn das hier funktionieren soll, müssen wir einander vertrauen. Du kannst mich nicht trainieren, wenn du hungrig bist. Und ehrlich gesagt finde ich es nicht fair, dass du deinen Hunger versteckst, während du herumstreunst und darauf bestehst, dass du mir etwas zu essen besorgst –«

»Ich streune nicht herum.«

»Und obwohl ich deinen Hunger durch unsere Verbindung nicht wirklich spüre, weiß ich, dass du dich nach etwas sehnst. Ein Verlangen hast. Und ich kann sehen, wie deine Augen alle paar Minuten zu meinem Hals wandern. Ich sehe, wie du schluckst. Sei ehrlich. Sag mir, was du willst.«

Als Shade sich langsam aufsetzte, wand sich sein Inneres vor köstlichem Verlangen. Sie hatte recht. Sein Blick wanderte oft zu ihrem Hals. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Seine Fangzähne schmerzten mit brennendem Verlangen. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit diesen Worten herausforderte.

»Was ich will«, sagte er. Es lag ihm auf der Zunge, alles zu gestehen, aber so funktionierte er nicht. Er fragte nicht nach etwas. »Was ich will, ist, dass du aufhörst zu reden, damit ich wieder schlafen kann.«

»Na gut«, sagte sie knapp. »Lass uns weiterschlafen.«

Sie hob die Decke an, auf der er lag, und entblößte die Laken darunter. Sie zerrte unsanft an der Decke, um Platz zu schaffen.

»Darling«, warnte er und stoppte sie. »Wenn du in dieses Bett steigst, werde ich mehr als nur meine Fangzähne in dir versenken.«

Sie hielt inne, überlegte und ließ es dann darauf ankommen. »Nein, das wirst du nicht.«

Er sah verblüfft zu, wie sie ihn an den Rand des Bettes schob und dann hineinkletterte.

Sie gähnte, kuschelte sich in ihr Kissen und wandte ihm ihren Rücken zu. Ihre nächsten Worte waren gedämpft. »Übrigens, ich hätte dich gelassen. Wenn du gefragt hättest.«

In der ohrenbetäubenden Stille, die folgte, starrte Shade auf das Blätterdach und klopfte mit den Fingern auf seine lederbedeckte Brust. Jeder seiner Instinkte wollte mit dem Nähren warten, trotz der Schmerzen, die es ihm bereitete. Damit sie um seinen Biss bettelte, wie er es versprochen hatte. Aber da lag sie neben ihm, eine kleine Verführerin, die ihn mit ihrem Einverständnis reizte. Die Wölbung ihres Hinterns war nur wenige Zentimeter von seinem Oberschenkel entfernt. Er hätte schwören können, dass er die Hitze ihres Körpers auf seiner Haut spüren konnte wie die Sonne.

Das war nicht, wie er sich nährte. Er fragte nicht. Er wurde gefragt. Immer.

Er starrte noch mehr.

Er klopfte mit den Fingern.

Verdammt.

Diese Frau stellte seine Welt auf den Kopf.

Es ist nur eine Frage. Sag es: Darf ich mich von dir nähren?

Er mimte die Worte zur Übung.

Sag es.

Shade räusperte sich. Aber die Worte seiner alten Mentorin, Mistress Aravela, kamen zurück und verfolgten ihn. Frag nicht. Niemals. Es offenbart eine Schwäche, die sie ausnutzen können. Er presste die Lippen zusammen, als die Erinnerung an seine Ausbildung wieder hochkam. Seine Bedürfnisse befriedigt zu bekommen, ohne danach zu fragen, war ein Zeichen von Macht. Seine Wünsche vorhergesehen zu haben, war alles. Man bekam nicht nur, was man wollte, sondern die eigenen Feinde wussten nicht, warum. Im Schlafzimmer war jedes Verlangen ein Geschäft und jeder Kunde war ein potenzieller Feind. Wenn man den falschen Leuten seine Geheimnisse verriet, was blieb einem dann noch?

Nichts.

Da er erst mit achtzehn Jahren dem Geschäft nachgehen durfte, hatte Shade getan, was er konnte, um zu helfen. Er war zum Markt gegangen, hatte geputzt, die Ställe ausgemistet, Erfrischungen serviert und sogar bei der Buchhaltung geholfen. Schließlich erlernte er das Handwerk und wurde zum Beschützer der Rosebuds und ihrer Familie.

»Shade?«, sagte Silver, immer noch mit dem Rücken zu ihm.

»Ja?«

»Warum ist ein Demogorgon hinter dir her? Und warum sieht er aus wie Bones?«

Er atmete ein, hielt den Atem kurz an und stieß ihn dann wieder hinaus. »Königin Maebh hat etwas mit ihm gemacht.«

Sie rollte sich auf die andere Seite, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Du gibst es also zu. Es ist Bones.«

»Ich habe es nie geleugnet.«

Ihre Stimme wurde zornig. »Wie können deine Leute das meinen Leuten antun und so gleichgültig dabei sein?«

»Maebh gehört nicht zu meinen Leuten und das wird sie auch nie«, schnauzte er.

Ihr Blick schweifte über ihn.

»Was soll ich dazu sagen? Bones war einer von uns –«

»Der auf Geheiß deines Anführers andere gefoltert hat?«

»Das tust du auch, nehme ich an.«

Der Orden hatte Bones schon vor Monaten in Gewahrsam genommen. Cloud hatte die Leitung des Verhörs übernommen, aber auch Shade hatte teilgenommen. Keine ihrer Methoden hatte funktioniert. Bones verriet nichts über die Pläne der Menschenstadt. Maebh schlug vor, dass sie einen Weg finden würde, um zu Bones durchzudringen. Und im Grunde hatte sie das wohl auch getan. Sie hatte ihre Sluagh benutzt, um seinen Verstand zu vergewaltigen, aber dann hatte sie behauptet, der Mensch sei gestorben. Wie sich herausstellt hatte, ging es bei einigen der von ihr gestohlenen Geheimnisse darum, Mana zum eigenen Vorteil zu missbrauchen – etwas, worin die Menschen gut waren. Kurz darauf hatte Maebh den Demogorgon erschaffen.

Shade wurde bewusst, wie gegensätzlich er und Silver wirklich waren. Sie hatte die ganze Zeit über gesagt, dass sie Feinde seien, aber er hatte es nicht ganz verstanden. Er hatte immer geglaubt, die Quelle wollte, dass sie zusammen waren, und deshalb würde es so sein. Ende der Geschichte. Aber der Abgrund zwischen ihren Völkern war tief, und er musste Silver irgendwie davon überzeugen, ihre Leute zu verraten und sich seinen anzuschließen.

»Wie soll das funktionieren?«, fragte sie, als ob sie seine Gedanken lesen könnte.

Er sah sie an. »Das wird es.«

»Ich meine, was ist jetzt der Plan? Du trainierst mich, und was dann?«

»Dann lebst du mit mir im Orden.«

Ihre dunkle Augenbraue hob sich. »Und ich wechsle einfach die Seiten? Laufe zu euch über und vergesse meine Leute?«

»Das sind nicht mehr deine Leute.«

»Sie sind immer meine Leute.«

»Ich gehöre jetzt zu deinen Leuten und du zu meinen.«

»Das sind nur Worte, die du immer wieder sagst, Shade. Manchmal denke ich, du sagst sie auch, um dich selbst zu überzeugen.«

Zwischen ihnen brodelte ein Gemisch aus Wut, Schmerz und Bedauern. Er war sich nicht sicher, wer welche Gefühle beisteuerte.

»Ich mag dich nicht einmal«, stichelte sie. »Wie kommst du darauf, dass ich mit dir im Orden leben will?«

Er gab ihr ein kurzes Schulterzucken. »Es ist mir egal, wo wir wohnen, solange es in Elphyne ist.«

»Und nicht Crystal City.«

»Silver«, sagte er tadelnd. »Willst du wirklich dort leben, nachdem du hier warst?«

Er wies mit einer Geste auf die Blätter über ihm, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. Wie könnte jemand auf entweihtem, verlassenem Land leben wollen? Es entzog sich jeder Logik. Gewitterwolken fielen über ihr Gesicht, sie schnaufte und starrte ins Leere. »Ich verstehe nicht, warum wir uns nicht alle diesen Planeten teilen können.«

»Weil deine Leute ihn zerstört haben.«

Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte töten können.

»Falls es dir entgangen ist, Gefährte«, sagte sie knapp, »sie waren auch einmal deine Leute. Ihr habt euch aus uns entwickelt. Du sagst ständig, wir seien keine Feinde, aber du bist derjenige, der meine Leute von deinen trennt. Du bist derjenige, der unterschiedliche Regeln für uns hat.«

Sein Mund schnappte zu. Sie hatte recht. Die Fae waren durch die Gnade der Quelle aus den Menschen der alten Welt mutiert. Und für sich selbst hatte er andere Regeln, aber das lag daran, dass es seine Aufgabe war, sie und Elphyne zu beschützen. Sie könnten sich ewig über ihre Differenzen streiten, aber sein Magen knurrte.

»Du hast Hunger«, warf sie ihm vor, und er verlor mit seiner Antwort jegliche Fassung.

»In deiner Nähe habe ich immer Hunger.« Er gestikulierte wild mit seiner Hand in ihre Richtung. »Du bist für mich geschaffen. Die Quelle hat dich zu etwas sehr Verlockendem gemacht. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, möchte ich dich festbinden, von oben bis unten ablecken und dich auf jede erdenkliche Art und Weise verschlingen. Aber ich kann nicht.«

Sie sprach mit angehaltenem Atem. »Weil du von meinem Blut betrunken wirst?«

Das war die halbe Wahrheit. Den Rest brauchte sie nicht zu wissen – dass er Angst davor hatte, was er fühlen würde, wenn er sich den Paarungshormonen hingab, die ausgelöst wurden, nachdem er sich von seiner Gefährtin genährt hatte. Welche Schwächen er mitteilen könnte. Also warnte er sie. »Du wirst tagelang hier eingesperrt sein, eine Sklavin meiner sexuellen Launen, und du wirst mich dafür hassen, bevor du überhaupt die Chance hattest, mich kennen zu lernen. Du würdest mich für immer als Feind sehen und das kann ich nicht zulassen.«

Sie schnaubte. »Du hast eine ganz schön hohe Meinung von dir selbst.«

»Wie bitte?« Er stützte sich auf seinen Ellbogen und warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Es ist die Wahrheit.«

»Ja, ja.« Sie deutete mit ihrer Hand an ihm hinunter. »Du bist ein Adonis. Die Frauen sind verrückt nach dir. Bla, bla, Fae können nicht lügen, also muss es wahr sein.«

Er zog an ihrem Zopf. »Ist das eine Herausforderung?«

Sie entblößte ihren Hals und blickte ihn herausfordernd an. Ihre wilde Schönheit in diesem Moment beeindruckte ihn. Ihm lief ein heißer Schauer über den Rücken. Sein Schwanz wurde hart. War es das, was Maebh immer fühlte, wenn er sie herausforderte? War das der Grund, warum sie Shade so sehr wollte? Silver überraschte ihn immer wieder und das war ... erfrischend.

»Was auch immer dich anmacht«, stachelte sie an.

Er entblößte seine Fangzähne, aber sie schreckte nicht zurück. Sie hielt seinem Blick stand und sagte: »Nähr dich.«

Eine Forderung, keine Bitte. Und, verdammt, er wollte sich fügen. Jede Zelle seines Körper war so durstig. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte, aber er war nicht dumm. Silver hatte nur zugestimmt, mit ihm zu kommen, um ihr Team zu retten. Seit sie zusammen waren, spürte er ihre Beklommenheit und etwas anderes, das er nicht benennen konnte. Wenn er sich nährte, legte er sein Leben in ihre Hände, und sie hatte die Angewohnheit, zu versuchen, ihn zu töten.

»Nicht auf dem Bett«, räumte er ein und stellte seine Füße auf den Boden. Wenn sie das tun würden, dann würde er nur ein paar Schlucke nehmen. Gerade genug, um das brennendste Verlangen zu stillen. Er suchte in der Hütte nach einem geeigneten Platz. Der Stuhl, mit ihr zu seinen Füßen kniend? Der Küchentisch, mit ihren Händen auf der Tischplatte, damit sie ihn nicht berühren konnte? Er könnte sich von hinten nähren und würde ihr dabei nicht einmal in die Augen schauen. Oder vielleicht einfach nur auf neutralem Boden stehend.

Nichts davon fühlte sich richtig an.

»Du machst dir zu viele Gedanken«, sagte sie und gab ihr Bestes, um gelangweilt auszusehen, aber er wusste, dass es ein Abwehrmechanismus war. Ihre Finger zuckten nervös.

Er streifte seine Jacke ab und zog seine Stiefel aus. Er konnte es sich auch bequem machen. Er setzte sich auf den Stuhl und zeigte auf den Boden.

»Auf die Knie. Hände hinter den Rücken. Nacken zur Seite geneigt.«

»Nein.« Sie sah zu ihm hinunter und streckte ihr Handgelenk aus. »So funktioniert es auch.«

Wäre sie jemand anderes, hätte er auf das Nähren verzichtet, bis sein Spender ein paar Manieren gelernt hätte. Seine Abstinenz würde ihre Strafe sein. Er würde das Spiel spielen und als Sieger hervorgehen. Doch Silver brachte seine Entschlossenheit ins Wanken. Sie drängte ihn aus seiner Komfortzone hin zum sinnlosen Verlangen. Jedes Mal.

Er nahm ihr Handgelenk, führte es aber nicht an seine Lippen. Noch nicht. Zuerst zog er sie auf seinen Schoß. Mit einem überraschten Keuchen klammerte sie sich an ihn, während er sie dazu brachte, sich breitbeinig auf ihn zu setzen, von Angesicht zu Angesicht.

»Du willst Machtspiele spielen?« Er warf ihren langen, geflochtenen Zopf von ihrem Nacken und fuhr mit dem Daumen über ihre Ader. »Na gut. Spielen wir.«

Er schob ihre Hände hinter ihren Rücken.

»Was machst du da?«, fragte sie, während sich ihre Augen alarmiert weiteten.

»Ich erlaube keine Berührungen beim Nähren, schon gar nicht von dir.«

Ein Gefühl der Beleidigung blitzte in ihrem Gesicht auf. Sie runzelte die Stirn, als wolle sie protestieren, aber sie widersprach nicht. Interessant. Er hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet. Seine schlaue kleine Feelöwin gehörte nicht zu denen, die ohne eigenen Gewinn nachgaben. Sie drängte, stachelte an und widersetzte sich. Er hatte ihr den Hintern versohlt und sie hatte versucht, ihn zu töten. Warum also sah sie ihn jetzt mit erwartungsvollen Augen an, in denen ein Hauch von Vorfreude mitschwang? Mal sehen, wohin das führt.

»Jetzt ...« Er zwirbelte ihren Zopf. »Sei ein braves Mädchen und lass deine Hände dort, oder muss ich sie fesseln?«

»Ich bin mir sicher, ich kann dir lange genug widerstehen.«

Er senkte seine Lippen zu ihrem Ohr und flüsterte: »Das sagen sie alle.«

Eine Gänsehaut breitete sich in ihrem Nacken aus. Befriedigung flatterte über sein Lächeln. Er drückte seine Zungenspitze auf die pralle Ader, die zwischen ihrem Kiefer und ihrer Schulter pulsierte. Sie zitterte. Hunger flammte auf und drängte ihn, zuzubeißen. Ein Gedanke durchbrach das Verlangen. Gleiche Bedingungen für alle. Wenn er dabei war, seine Schwachstellen zu offenbaren, dann sollte sie das auch tun. Ein Tropfen seines Blutes würde wie eine Droge auf sie wirken. Er presste seine Zunge gegen einen Fangzahn, bis Blut floss, und leckte über die Stelle, in die er beißen wollte. Dann biss er zu.
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Sechzehn



Silver dachte, sie sei auf Shades Biss vorbereitet, aber in dem Moment, in dem seine Fangzähne ihre Haut durchbohrten, verflog ihr großer Plan, die Situation zu kontrollieren. Sie hatte gedacht, wenn sie das Nähren initiierte, könnte sie ihn überrumpeln, ihn betrunken machen und dann entscheiden, was sie danach tun würde. Er wäre Wachs in ihren Händen.

Doch seine Fangzähne bohrten sich in sie und flüssiges Feuer schoss durch ihren Körper. Ihre Nerven lagen blank. Ihre Brustwarzen verhärteten sich gegen ihre Bandagen. Ihr Geschlecht wurde schwer vor Verlangen, und sie keuchte, wölbte sich gegen ihn, wippte wollüstig und spürte, wie ihre Fassung sich verabschiedete. Was hatte er mit ihr gemacht?

Keiner der anderen Bisse hatte sich so angefühlt. Sie waren schmerzhaft gewesen.

Das hier ... mehrere Empfindungen kämpften miteinander. Sie kribbelte und Funken sprühten. Er leckte und labte sich. Sie konnte nicht atmen. Die Wände kippten und ihre Augen verdrehten sich vor Euphorie. Sie versuchte, sich an ihm festzuhalten, aber er hielt ihre Hände fest, bevor sie merkte, dass sie sich bewegt hatten. Er wickelte ihren langen Zopf um ihre Handgelenke und fesselte sie damit. Wie er in diesem Zustand noch einen Sinn für Logik hatte, war ihr schleierhaft, aber er umklammerte ihre Kehle mit seinen Fingern – hielt sie fest für ihn.

»Ich hab dich«, murmelte er. »Ich werde dich nicht fallen lassen.«

Seine Worte kosteten ihn. Warmes Blut rann ihr den Hals hinunter. Er senkte seinen Kopf, um das verirrte Rinnsal aufzufangen, aber in dem Moment, als er an den Bandagen zerrte, um Platz für seine spitze Zunge zu schaffen, war es um sie geschehen. Ein peinlicher Laut der Not entschlüpfte ihr.

Er war der leibhaftige Sex. Er setzte jede Logik außer Kraft.

Sie kümmerte sich nicht um ihre Mission oder ihre Leute. Sie wollte ihm nur gefallen, damit er sie weiter benutzen würde. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das sanfte Streicheln seiner Zunge, als sie ihr Dekolleté hinaufwanderte. Gott, wie würde sich das zwischen ihren Beinen anfühlen?

Jedes Mal, wenn ich dich ansehe ...

Seine schokoladenfarbenen Augen trafen die ihren, während er sich nährte.

Möchte ich dich festbinden ...

Sein Blick wurde glühend heiß.

Von unten bis oben ablecken ...

Er drückte seine Erektion gegen ihre feuchte, empfindliche Mitte.

Und dich auf jede erdenkliche Art und Weise verschlingen ...

Silvers Verstand vernebelte sich, während sie nach Luft rang. Zu fest. Sie hatte ihre Brust zu fest abgebunden. Sie keuchte, hungerte nach Luft, hungerte nach mehr von ... ihm. Sein Lecken wurde schneller. Sein Atem wurde hastig. Die Hitze des Augenblicks verstärkte sich durch ihr Band. Sie spürte sein Verlangen wie einen Wirbelsturm, und er spürte ihres. Er stieß zufriedene Laute aus seiner Kehle aus. Silver war sich nicht sicher, ob es der Blutverlust, die Bandagen oder die Histamine waren, aber sie gab sich ihm vollkommen hin. Ihr Zopf löste sich von ihren Handgelenken und gab ihre Arme frei. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und drückte ihn an ihren Hals, sie brauchte und wollte, dass das niemals endete.

Er packte ihre Hüften so schmerzhaft, dass sie aufschrie. Plötzlich warf Shade seinen Kopf zurück und entblößte einen kräftigen, muskulösen Hals. Seine spitzen Ohren zuckten. Qual straffte seine gutaussehenden Gesichtszüge, als er himmelwärts knurrte. Die Veränderung überkam ihn wie eine greifbare Erscheinung. Anspannung zeichnete seine Schultern. Ein wehmütiges Lächeln ersetzte sein Knurren. Er entspannte sich unter ihr.

Er war fertig.

Es war vorbei.

Und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie mehr wollte, aber es war gut, dass sie nicht weiter gegangen waren. Ihre Hände wanderten seinen Hals hinunter, strichen über das Hemd an seinem gerippten Bauch bis zu einem ... feuchten Fleck auf seiner Hose? Genau an der Spitze seiner Erektion.

»Ist es das, was ich glaube, das es ist?«

Er blickte hinunter, zuckte mit den Schultern und lächelte selbstgefällig. »Es tut mir nicht einmal leid.«

»Was?«

Er leckte sich über die Fangzähne. »Was hast du erwartet, wie ich reagiere, wenn ich mich das erste Mal von meiner Gefährtin nähre? Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht anfassen.«

Um ehrlich zu sein, war sie selbst kurz davor gewesen. Und wenn sie die Dinge im Wald weitergehen hätte lassen, wäre es ihr genauso ergangen, wie ihm. Während sie noch nach Luft schnappte, fragte sie sich, wie diese Anziehungskraft zwischen ihnen jemals nachlassen sollte. Wie sollte sie das zurücklassen?

»Ich habe gedacht, du könntest die ganze Nacht«, stichelte sie.

»Kann ich.« Sein Lächeln verblasste, als sein Blick mit schweren Lidern auf ihrem Hals landete. Er runzelte die Stirn, griff hinter seinen Nacken und zog sich das Hemd über den Kopf. Er knüllte es zusammen und drückte es auf ihre Bisswunde.

»Halt das«, brummte er. »Dein Blut schmeckt gut. Ich habe zu viel getrunken. Du hast Glück, dass das passiert ist, sonst hätte ich dich jetzt im Bett.«

Zu lange starrte sie auf sein zerknittertes Hemd in seiner Hand, und sie war sich nicht einmal sicher, warum. Vielleicht waren es die glänzenden Bauchmuskeln dahinter. Vielleicht lag es an dem schiefen, zufriedenen Lächeln in seinem Gesicht.

»Oder ich könnte über deine Wunde lecken, um sie zu heilen«, bot er an.

Sie nahm sein Hemd entgegen und er lehnte sich zurück, während er ihren Blick mit einem Schatten seines selbstgefälligen Lächelns, das noch auf seinen Lippen tanzte, festhielt. Seine Daumen zogen träge Kreise auf ihren Hüften, als ob er wirklich über seine Worte nachdachte. Er sah so verdammt erotisch aus mit seinem zerzausten Haar, den Schlafzimmeraugen und den geröteten Wangen. Sie sollte von seinem Schoß herunterklettern. Er verstärkte seinen Griff und hielt sie auf. Schlaf umkreiste ihren Verstand und ließ alles langsam erscheinen.

»In Anbetracht dessen, was gerade passiert ist, sollte ich dir das nicht sagen«, lallte er. Seine Körperhaltung war schlaff. »Das war das Beste, was ich in meinem Leben erlebt habe. Ich würde meine Seele an einen Sluagh verkaufen, um mehr davon zu haben.« Er flüsterte, als würde er ihr ein Geheimnis verraten: »Der Gedanke, beim nächsten Mal in dir zu sein, macht mich wieder hart.«

Er war betrunken. Sie war schläfrig. Es gab eine Million Antworten, die ihr Gehirn parat haben sollte, aber alles, was sie aufbringen konnte, war: »Warum solltest du es mir nicht sagen?«

Seine Wimpern senkten sich und er schloss die Augen. Sein Lächeln verließ sein Gesicht. »Wo ich herkomme, ist das Eingestehen von Sehnsucht Schwäche ... es ist der Tod.«

»Wer hat dir das beigebracht, deine Mutter?« Gott wusste, dass Silvers Mutter ihr ein paar gnadenlose Lektionen erteilt hatte. Sie zog das Hemd von ihrem Hals. Die Blutung hatte aufgehört.

»Nein.« Shade seufzte und ließ seine Handflächen an ihrer Taille hinaufgleiten. Er blickte finster. »Meine Mutter hat mich verlassen. Abgesehen davon, dass sie aufgetaucht ist, als sie erfahren hat, dass ich bei der Königin war, habe ich nie wieder etwas von ihr gehört. Diese Lektion habe ich von den Huren gelernt, die mich aufgenommen haben.«

Ein Schmerz durchbohrte Silvers Brust so plötzlich, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde dachte, ihr schwarzes Herz würde Gift ausschütten. Doch als sie nach unten blickte, war da nichts. Shade legte eine Handfläche auf ihr Herz, als ob er ihren Schmerz spürte. Seine Augen waren noch immer geschlossen, aber seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Seine nächsten Worte waren fast unhörbar.

»Bitte lass mich dich behalten.«

Seine Handfläche glitt betrunken nach unten, als der Schlaf ihn überkam. Bevor es auch sie erwischte, weckte sie ihn so weit, dass er sich vom Stuhl zum Bett bewegen konnte. Sie half ihm unter die Bettdecke.

»Bringst du mich ins Bett?«, murmelte er.

»Nein«, antwortete sie und ließ sich neben ihn fallen.

Er legte sofort seinen Arm um sie und drückte sie an seine Seite. »Ich kuschle nicht mit dir.«

Er fand die Stelle, an der er sie gebissen hatte und leckte ein paar Mal darüber, murmelte etwas von schnellerer Heilung und verstummte dann. Erledigt verlor sein Körper jegliche Spannung. Silver wartete, bis sie sicher war, dass er schlief, dann löste sie die Bandagen um ihren Körper.

Er war anders als alle Vampire, denen sie je begegnet war.

Das gefiel ihr nicht.

Und sie hatte ihn gerade eben ganz sicher nicht ins Bett gebracht.
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»Meine Gefährtin lügt mich an«, sagte Shade, als er aus dem Schatten trat und das Bordell betrat, sein früheres Zuhause.

Madam Aravela drehte sich von ihrem Platz um und trank Blut aus einer Teetasse mit Rosenmuster. Ihr langes, seidenes schwarzes Haar war mit zwei Haarnadeln mit Quasten kunstvoll hochgesteckt. Die Vampirin war alterslos wie an dem Tag, an dem er hier angekommen war. Aravela hatte das Amt der Madam einige Zeit nach Shades Eintritt in den Orden übernommen. Obwohl man sie mit ihrer Hakennase und ihrem maskulinen Kiefer nie für eine klassische Schönheit halten würde, beherrschte sie den Raum und hatte eine kilometerlange Warteliste.

Sie war eine Künstlerin, eine Führungspersönlichkeit und Shades Familie.

Er war hierher gekommen, um nach ihnen zu sehen, aber in dem Moment, in dem er seine Mentorin erblickt hatte, war seine Angst aus ihm herausgeplatzt.

In ihren violetten Augen lag ein Hauch von Humor, als sie ihren Blick von oben nach unten schweifen ließ und auf den blauen Markierungen verweilte, die auf einem Arm leuchteten. Bevor er hierher kam, hatte er sich im See gewaschen und Freizeitkleidung angezogen. Silver hatte fest geschlafen.

»D’arn Shade«, grüßte Aravela mit einem schiefen Lächeln auf ihren roten Lippen. Sie stellte ihre Tasse auf der Untertasse ab. »Wie schön, dich zu sehen, mein Sohn.«

»Das war unhöflich von mir«, gestand er, ließ sich auf die Knie sinken und bat sie um Vergebung. Er nahm ihre Hand und küsste den alterslosen Handrücken.

Aravela legte ihm eine Hand auf den Kopf und tippte ihn an wie einen widerspenstigen Welpen. »Auf.«

Sie deutete auf den Sitz neben sich und schürzte die Lippen. »Du weißt, dass du hier nicht mit gesenktem Kopf und aufgestellten Hörnern wie ein wütender Moschusochse reinkommen sollst.«

Hitze schoss in seine Wangen, als er sich setzte. Keine andere Frau in Elphyne konnte ihm solche Schamgefühle bereiten. Er fühlte sich, als wäre er wieder fünf Jahre alt. Und sie hatte recht. Wer unangemeldet die Gemächer einer Rosebud-Kurtisane betrat, begab sich in Gefahr.

Er rieb sich mit der Faust über sein Herz, das Handzeichen der Fae für eine Entschuldigung.

Sie winkte ihn ab. »Also, willst du diesen Auftritt noch einmal versuchen?«

»Geht es dir gut?«, fragte er. »Es wurde von einem Angriff berichtet.«

Sie hob eine Braue. »Komm schon. Wir beide wissen, dass du nicht aus Sorge um unsere Sicherheit hier bist. Vor allem, da du uns ein halbes Jahrzehnt lang nicht besucht hast.«

»Ist es schon so lange her?«

Sie nickte, ihre Augen verengten sich. »Und für uns beide hat sich viel verändert.«

Als Aravela ihre Teetasse anhob, bemerkte er die frischen Narben auf ihren Fingerknöcheln und hielt sie auf. Er nahm sanft ihre Hand und untersuchte sie. Unbehagen kribbelte in seinem Magen. Es gab einen Kunden von ihr, der mehr nahm, als Aravela geben sollte. Und obwohl Aravela diejenige gewesen war, die Shade gelehrt hatte, seine eigenen Grenzen zu respektieren, schien sie ihren eigenen Rat nie zu befolgen. Sie drehte seinen Griff so, dass sie auf seine markierte Hand schaute und nicht umgekehrt.

Er blickte in die Augen seiner Mentorin und erkannte, dass sie der Grund war, warum er immer nach mehr gestrebt hatte. Er sah das gleiche Verlangen in allem, was sie tat. Die gleiche innere Angst, dass dies alles war, was sie wert war.

»Mein schöner Darling ist also von der Quelle gesegnet worden«, sagte sie. »Ich kann nicht sagen, dass es mich überrascht.«

»Warum?«

»Wenn jemand so viel Liebe und Chaos in seinem Herzen trägt wie du, ist es für die Quelle unmöglich, ihn zu ignorieren.«

»Das ist keine Liebe«, spottete er und nahm seine Hand zurück. Dem Chaos würde er zustimmen, aber nicht der Liebe. »Ich bezweifle, dass das jemals etwas sein wird, das wir miteinander teilen.«

Sie kniff scharfsinnig ihre Augen zusammen. »Aber nicht, weil du es so willst. Wer ist sie?«

»Ein Mensch«, gestand er. »Aus Crystal City.«

»Wie ist das möglich?«

»Sie stammt aus der alten Welt, wie die anderen, aber während die Gefährtinnen von Indigo und Haze seit dem Auftauen in Elphyne gelebt haben und sich an unsere Lebensweise gewöhnt haben, war diese hier mit dem Feind im Bett und hat ihm geholfen, die Flammen der Unzufriedenheit zu schüren.« Er seufzte und rieb sich die Schläfen. »Ich habe mich gestern Abend zum ersten Mal von ihr genährt.«

»Was hast du gesehen?«

»Sie hat ein Herz aus Stein.«

»Stein ist nichts Schlechtes. Er ist stark.«

»Er ist unversöhnlich.«

»Er kann der Witterung nachgeben.«

»Mit der Zeit, die ich nicht habe.«

Aravela nahm einen Schluck aus ihrer Tasse, leckte sich zaghaft über die Lippen und stellte dann die Tasse ab. Wenn sie so nachdachte, erinnerte das Shade daran, wie sie früher mit ihm war, wenn er mit einem neuen Problem zu ihr kam, das es zu lösen galt. Nichts wurde in Eile getan.

»Menschen«, schnaubte sie. »Sie lügen genauso, wie sie atmen. Worüber hat sie gelogen?«

»Was das Band betrifft, hält sie mich nur bei Laune. Es gibt etwas unter der Oberfläche ihrer Handlungen, das ich nicht recht einordnen kann. Als ich mich von ihr genährt habe, habe ich gesehen, wie sie mit den Menschen zusammengearbeitet hat, um Kriegsmaschinen zu bauen. Es gibt nur einen Grund, warum sie die brauchen.«

»Shade«, schimpfte Aravela mit ihm. »Du weißt, dass du mit mir nicht über Angelegenheiten des Ordens sprechen solltest.«

Er presste seine Lippen zusammen.

»Warum bist du wirklich hierher gekommen?«, fragte sie. »Wenn es darum ginge, nach unserem Wohlergehen zu sehen, wärst du sofort nach dem Angriff des Demogorgons gekommen. Außerdem können wir das, was er getan hat, nicht wirklich als Angriff bezeichnen. Er hat nach etwas gesucht.«

Nach ihm. Und er hatte Silver gejagt, sie verfolgt und darauf gewartet, dass sie aus den Toren von Crystal City herauskam.

Er wollte tausend Fragen stellen. War es für Silver möglich, Shade zu lieben? Würde ihr Band über ihre Überzeugungen hinauswachsen? Konnte er sie dazu bringen, ihm genug zu vertrauen, um ihre Leute zu verraten? Sollte er das?

In Silvers Blut hatte Shade auch viel von der Traurigkeit gesehen, von der Silver behauptete, dass sie in der Stadt existiere. Hungrige Menschen. Kalte, feuchte Straßen. Sein Feind war nicht mehr gesichts- und namenlos. Sie litten, und jetzt, da er näher dran war, fiel es ihm schwerer, kein Mitgefühl zu zeigen. Das zu wissen, beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte.

Aber er verriet nichts von seinen Bedenken. Stattdessen stand er auf und zeigte auf die Tür. »Ist die Garderobe noch am selben Ort?«

Sie neigte ihren Kopf.

Er berührte seine Lippen mit den Fingern und schob sie hinunter und in ihre Richtung. »Und noch eine Sache.«

»Du weißt, wir sind immer für dich da.«

»Ich muss meinen Paarungstrieb unterdrücken.«

Aravela runzelte die Stirn. »Es bringt nichts Gutes, die Quelle oder die natürlichen Triebe zu verleugnen. Wir haben unser Geschäft auf dieser Wahrheit aufgebaut.«

Shade wollte lachen. »Das mag für einen Vampir meines Kalibers und meiner Erfahrung zutreffen, aber sie ist nicht bereit für einen mehrtägigen Paarungsrausch.«

Sie starrte ihn lange und intensiv an. Einen Moment lang dachte er, sie würde ihm ihre geheimen Methoden zur Unterdrückung der Libido vorenthalten. Als er noch hier wohnte, gab es viele Gerüchte. Wenn sie einen bestimmten Kunden hatten, der sich in der Vergangenheit schlecht benommen hatte, verabreichte Aravela ihm etwas, um seine Vitalität zu dämpfen. Die Rosebuds würden bezahlt werden, und die Kunden würden in dem Glauben gehen, sie seien schuld an dem Missgeschick.

Sie lächelte streng. »Du warst schon immer ein Meister der Herzenswünsche, aber überleg es dir gut, bevor du so mit deiner Gefährtin umgehst. Einmal gebrochenes Vertrauen lässt sich nur schwer wiederherstellen.«

»Es ist nicht für sie.«

»Dann schlage ich vor, du gehst zu Mistress Larelle. Sie hat, was du brauchst, aber Shade ...«

»Ja?«

»Ich weiß, dass das für dich vielleicht ein Schock ist, aber vielleicht solltest du zuerst versuchen, auf persönlicher Ebene eine Verbindung zu ihr herzustellen.«

Die Erinnerung an ihren zärtlichen Kuss kam ihm in den Sinn, und wie sehr ihn das schockiert hatte.

»Ich bin nicht für Persönliches zu haben.« Er machte sich nicht für andere verwundbar. Letzte Nacht mit dem Nähren war das Nächste, dem er je gekommen war, und er konnte sich an vieles nicht mehr erinnern, was er unter dem Einfluss ihres Blutes gesagt hatte. Das war es, was ihn am meisten beunruhigte.

Aravela schnalzte missbilligend mit der Zunge und mahnte: »Hast du vergessen, dass Verwundbarkeit eine wichtige Zutat von Verführung ist, oder ist dein Zögern auf etwas anderes zurückzuführen?«

»Zum Beispiel?«, schnauzte er und seine Ohren brannten.

»Auf die Tatsache, dass sie diejenige ist, nach der dein Herz all die Jahre gesucht hat, und dass du, mein Sohn, vielleicht Angst hast, sie könnte dich sehen, wie du bist, und dich trotzdem verlassen.«

Er starrte seine Mentorin – seine Adoptivmutter – einen langen, harten Moment lang an. Sie hatte ihn in seiner schlimmsten Phase erlebt. Sie hatte ihn weinen und betteln und die Mondgöttin anschreien sehen, weil er verlassen worden war, aber da war er noch ein Kind gewesen. Er war erwachsen geworden.

»Du weißt, was du tun musst, um sie auf deine Seite zu bringen«, fuhr Aravela fort.

Er bedankte sich mit einem Handzeichen und verwarf damit ihren Gedankengang. Das Trinken von Silvers Blut hatte ihn daran erinnert, vorsichtig zu sein. Sie hätte ihn töten können, nachdem er durch die Wirkung ihres Blutes eingeschlafen war. Stattdessen hatte sie ihn zugedeckt und er hatte keine Ahnung, ob es ein Spiel war. Bis er das wusste, musste er die Dinge langsam angehen.

»Bist du sicher, dass niemand bei dem Angriff verletzt wurde?«

»Ein paar Zimmer wurden beschädigt. Nichts, womit wir nicht umgehen könnten.«

Er hielt mit einer Hand am Türrahmen inne und blickte über seine Schulter zu ihr zurück. »Die Kreatur war nur wegen mir hier.«

»Ich weiß.« Sie lächelte ihn zärtlich an. »Es ist nichts, womit du nicht umgehen kannst.«
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Als Silver aufwachte, war Shade weg. Die Nacht war bereits angebrochen. Die Hütte, die einst warm und gemütlich war, fühlte sich leer an. Die Elementare waren nicht im Kamin, aber die Glut reichte aus, um eine Lederhose und eine Wächterjacke zu trocknen, die auf dem Stuhl hingen. Eine weitere Schüssel mit Eintopf stand auf der Theke. Diesmal standen ein Becher mit Apfelwein und Seife daneben. Silver kletterte aus dem Bett und machte kurzen Prozess mit dem Essen und Trinken. Sie wischte sich den Mund ab, rülpste ein wenig und trottete dann zum Fenster.

Sie musste sich wirklich erleichtern. Die Hütte hatte keine Sanitäranlagen und keinen Nachttopf. Nach dem, was Shade ihr erzählt hatte, lebte hier ein anderer Wächter, also war das Badezimmer wahrscheinlich in den Bäumen draußen. Das störte sie nicht. Sie war schon in schlimmeren Situationen gewesen. Als sie ihre Hände auf das kalte Glasfenster legte, stieg ihr ein Hauch ihres Körpergeruch in die Nase. Oh ja, sie musste auch baden.

Sie zog schnell ihre Jacke und ihre Stiefel an, schnappte sich die Seife, die Shade hiergelassen hatte, und ging nach draußen. Sie musste ihm dafür danken, dass er sich um ihr Wohlbefinden kümmerte.

Die Luft war frisch und roch süßlich, als hätte der jüngste Regen die Pflanzenwelt aufgewirbelt. Sie erleichterte sich im Wald hinter der Hütte und machte sich dann auf den Rückweg, wobei sie darauf achtete, auf dem neuen glatten Eis nicht auszurutschen. Der Dampf auf dem See fiel ihr auf. Neugierig testete sie die Temperatur und empfand sie warm und einladend. Es roch ein wenig nach Schwefel, aber das war bei Thermalwasser ja auch zu erwarten.

Wahrscheinlich hatte Shade dort gebadet und seine nasse Uniform am Feuer liegen lassen. Silver überprüfte ihre Umgebung. Es war schwierig im Dunkeln zu sehen. Regenwolken verdeckten noch immer den Mond. Sie sah niemanden dort draußen. Sie konnte Shade auch nicht durch ihr Band spüren. Oder besser gesagt, er fühlte sich weit weg an. Als ob seine Essenz hinter einer Mauer wäre. Sie war sich nicht sicher, warum sie das störte. Es war ja nicht so, dass sie ihn vermisste.

Sie war sich nicht einmal sicher, ob dieses Band ein Hindernis oder ein Segen war.

Sie zog sich schnell aus, mitsamt den Bandagen. Sie band sogar ihr Haar los. Es war so lange geflochten gewesen, dass ihre Kopfhaut schmerzte. Mit der Seife, die Shade hiergelassen hatte, wusch sie sich und ihr Haar, dann ließ sie sich auf dem Rücken treiben und starrte in den gefleckten Himmel. Weiter hinten im See trieben biolumineszierende Wasserpflanzen träge umher. Das blaue Leuchten ihrer Paarungsmarkierung glitzerte an ihrer Seite. Sie hielt sich den Arm vor die Augen und begutachtete das Band. Es erinnerte sie an Höhenlinien auf einer geografischen Karte. Es fiel ihr immer noch schwer, das alles zu begreifen. Eine Verbindung, die ihre Gefühle mit denen eines anderen verband. Die ihnen erlaubte, Mana zu teilen.

Ein Segen. Sie?

Das Heulen eines Wolfs im Wald riss Silver aus ihren Tagträumen. Sie wurde daran erinnert, dass sie hier draußen nicht allein war. Es könnte zu dem grauen Wolf gehören, der sie hartnäckig daran gehindert hatte, die Hütte zu verlassen, oder es könnte zu einem anderen gehören. Der Demogorgon könnte jederzeit auftauchen. Jeder könnte das. Sie trocknete sich ab und band die Bandagen wieder fest, bevor sie ihr altes Hemd und ihre Hose anzog. Fröstelnd ging sie ins Haus, um sich ans Feuer zu setzen und ihr Haar zu trocknen.

Die Elementare waren zurück. Der männliche Elementar stand vor seiner kleinen Familie, als ob Silver eine Gefahr für sie wäre. Sie nahm an, dass sie das war. Was sie in diese Welt bringen wollte, war aus gutem Grund verboten. Sie waren Wesen aus elementarem Mana – reine Magie. Sie könnten sterben, wenn es nach Silver ginge. Sie hatte nicht die Absicht, sie zu töten, aber der Manafluss würde bei zu viel Metall in der Nähe zum Erliegen kommen, genau wie in Crystal City.

Sie vermutete, dass es wahrscheinlich mit der Abholzung von Wäldern vergleichbar wäre. Einige Tiere würden ihr Zuhause verlieren, um Platz für andere zu schaffen. Der Gedanke ließ sie sich nicht besser fühlen.

Das mussten sie von ihr spüren, und deshalb waren sie vorsichtig. Sie gab ihnen ein frisches, trockenes Holzscheit. Nachdem er diesen genau inspiziert hatte, erlaubte der männliche Elementar seine Familie darauf. Danach schienen sie Silver etwas mehr zu akzeptieren und spielten wieder weiter.

Als Shade sich nach einer Stunde immer noch nicht blicken ließ, durchsuchte Silver die Hütte. Sie redete sich ein, dass sie einen Kamm für ihr verfilztes, widerspenstiges Haar suchte, aber sie wollte nur eine Ausrede, um zu schnüffeln. Shade hatte gesagt, dass der Ort als Außenposten für seine Wächterbrüder diente, aber sie entdeckte seltsame kleine geschnitzte Holzfiguren, von denen sie nicht glaubte, dass große, stämmige Krieger sie aufbewahren würden. Andere merkwürdige Anzeichen wiesen darauf hin, dass dieser Ort einer Familie gehörte. Kratzspuren am Türrahmen die Wachstum verzeichneten. Der höchste Punkt reichte bis zu ihrer Hüfte.

Also vielleicht eine junge Familie.

Die Eckpflanze hatte unten einen Ring aus neuen Blättern. Es war fast so, als hätte jemand Kleines deren Vorgänger vor Kurzem ausgerupft. Als sie in die Hocke ging, zuckte sie angesichts der engen Bandagen um ihre Mitte zusammen und lenkte sich mit den kindlichen Zeichnungen ab, die in den Boden gekratzt waren.

Mathematische Gleichungen. Silver stieß ein kurzes Lachen aus. Das war genau die Art von Dingen, für die sie als Kind immer Ärger bekommen hatte. Sie hatte keine Strichmännchen oder obszöne Bilder gezeichnet. Sie kritzelte Gleichungen. Es machte ihre Mutter wahnsinnig, nicht nur, weil sie eine Sauerei machte, sondern auch, weil ihre Mutter es nicht verstand. Einmal, als Silver erst sechs oder sieben Jahre alt gewesen war, hatte sie unter dem Tisch gemalt und ihre betrunkene Mutter hatte sie nicht gesehen. Sie stolperte über ihre Hand, brach sich das Bein und gab Silver jahrelang die Schuld dafür.

Doch der Hass, den ihre Mutter ihr deswegen entgegenbrachte, reichte nicht aus, um Silvers Liebe zu Zahlen zu zerstören. Das war es, was sie zunächst dazu brachte, Ingenieurin zu werden. Na ja, das und die Flucht vor ihrer toxischen Mutter.

Verwendeten Fae überhaupt Mathematik? Ihr Lächeln verblasste, als sie mit den Fingern über die Zeichnungen fuhr.

In Gedanken versunken bemerkte sie den schwarzen Rauch, der durch ihr Hemd und ihre Fesseln drang, erst, als es zu spät war. Eine Locke des Todes wickelte sich um den Ansatz der Pflanze. Zu ihrem Entsetzen bildete sich Fäulnis am Stamm und mit einem Knirschen verwandelte sich ein lebendes Wesen in Asche.

»Nein«, rief sie und schob ihre Hand in die Hosentasche. Sie hatte den Sendeempfänger vorhin dort hineingesteckt, falls Shade ihre Jacke finden sollte. Ihre Dunkelheit verbreitete sich nicht weiter aus ihrer Brust. Aber es war zu spät. Der Zerfall verbreitete sich. In wenigen Minuten könnte die gesamte Pflanze tot sein.

Verdammt. Ihre Bandagen waren nutzlos. Sie hätte darauf bestehen sollen, dass sie ihr Korsett und ihre Armschiene holten. Die Tür flog auf, und Shade stürzte alarmiert herein. Sie musste zweimal hinsehen. Er trug nicht seine Wächteruniform. Nur einen engen Pullover und eine khakifarbene Hose, die sich an seine muskulösen Beine schmiegte. Sein Haar war frisch gestylt. Der Bart war frisch gestutzt wie bei einem Covermodel aus ihrer Zeit. Es brachte sie aus der Fassung, wie vertraut er ihr vorkam, als hätte sie ihn schon ihr halbes Leben lang im Fernsehen gesehen.

»Was ist los?«, bellte er und ließ seine Tasche auf das Bett fallen. »Ich habe deine Panik gespürt.«

Das Geräusch von klirrendem Glas verfolgte ihn, als er zu ihr eilte. Er hatte etwas in seinen Taschen.

»Silver. Was ist passiert?«

»Es war ein Unfall«, platzte sie heraus.

Er suchte den Raum um sie herum ab, als hätte er erwartet, dass der Demogorgon plötzlich auftauchte, fand aber schnell die Quelle ihres Bedauerns. Seufzend tätschelte er beruhigend ihren Arm, küsste sie auf den Kopf und bückte sich dann, um seine Handfläche auf die Pflanze zu legen. Bänder aus Schatten entsprangen seinen Fingerspitzen und umhüllten die schwarz werdenden Teile. Irgendwie gelang es ihm zu verhindern, dass sich der Tod verbreitete. Sie starrte. Niemals in den letzten sechs Jahren hätte sie sich vorstellen können, hier in Elphyne eine Lösung für ihr schwarzes Herz zu finden. So dumm, wirklich. Sie waren die Experten für den Einsatz von Magie, und ihre Lösung war es gewesen, sie zu unterdrücken. Nicht sie zu kontrollieren.

Sie war so ignorant gewesen.

Ein nagender Gedanke zerrte an ihr. Wäre es wirklich möglich, ihren Fluch zu kontrollieren?

Shade untersuchte die Nekrose. »Mit der Zeit können wir dir vielleicht beibringen, es rückgängig zu machen. Wir sollten gleich damit anfangen.«

Rückgängig machen?

Sie dachte sofort an den Mann, dem sie das Ohr abgebissen hatte, um die Ausbreitung des Todes zu verhindern. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht.

»Aber was hast du getan?« Sie zeigte wieder auf die Pflanze. »Um es aufzuhalten. Wie hast du das mit deinem Schatten gemacht?«

Sein Blick wanderte zu ihr und dann wieder weg, als wäre er sich der Antwort nicht sicher. Er leerte seine Taschen auf der Theke aus. Mit Flüssigkeiten gefüllte Glasfläschchen rollten herum.

»Shade?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er knapp und schüttelte den Kopf vor sich hin, während er die Fläschchen sortierte. »Ich glaube, meine Gabe entwickelt sich weiter, jetzt wo ich mit dir verpaart bin. Das ist mit Jasper passiert. Wahrscheinlich ist es das, was gerade passiert.«

»Zu was entwickelt sie sich weiter?«

Er sah ihr in die Augen. »Etwas, das dir helfen kann. Genauso wie deine Gabe mir geholfen hat, als der Demogorgon versucht hat, mich zu holen. Wenn du noch mehr Gründe brauchst, um zu sehen, dass wir füreinander geschaffen sind, weiß ich nicht, was ich dir noch sagen soll.«

Sie wusste auch nicht, was sie sonst sagen sollte, also ging sie zu ihm an die Theke, nahm ein Fläschchen in die Hand und drehte es, um es zu untersuchen. Es sah aus wie ein Elfenelixier. Ihre Augen verengten sich. Shade lehnte sich näher heran und plötzlich konnte sie nur noch ihn riechen. Süß und doch männlich. Er schien von ihrem Geruch ebenso angetan zu sein. Seine Nase schwebte in der Nähe ihres frisch gewaschenen Haares und er atmete tief ein. Silvers Augen flatterten, als ihre Sinne überreizt wurden. Aus der Nähe konnte sie eine Verbesserung seines Teints erkennen. Das dehydrierte Aussehen von zuvor war verschwunden. Weil er sich von ihr genährt hatte. Oder von jemand anderem? Er berührte sie am Ohr, nur federleicht, um ihr Haar wegzustreichen, und dann nahm er ihr das Fläschchen aus den Fingern.

»Das ist nicht für dich«, murmelte er.

»Was ist es?«

»Plan B.«

»Ich verstehe nicht.«

»Hoffen wir, dass du das nicht musst.«

»Du bist sehr vage. Na gut.«

Shade ging zur Tür. Sie folgte ihm zwei Schritte, bevor sie sich selbst stoppte. Seine Berührung war so kurz gewesen, aber jetzt, da er Abstand zwischen sie gebracht hatte, konnte sie nur noch daran denken. Es brannte sich in ihr Gedächtnis ein wie ein Brandmal. Eine Erinnerung, die sie verspottete und reizte, die sie anflehte, ihm zu folgen. Nicht um zu trainieren, wie er gesagt hatte, sondern um auf dem Bett über ihn zu klettern und –

»Silver?« Er wartete an der Tür.

Wärme breitete sich auf ihren Wangen aus. »Du verschwindest die halbe Nacht und kommst dann einfach zurück, siehst gesünder aus als je zuvor, ohne eine Erklärung, und erwartest, dass ich einfach springe.«

Sie schob ihre Emotionen in eine kleine Box, räusperte sich und richtete sich auf. Sie wollte gerade sagen, dass es ihr egal sei, als sein Blick auf die Bandagen fiel, die um ihre Mitte gewickelt waren.

»Du hast recht«, sagte er und atmete aus. »Ich bin ohne ein Wort gegangen. Und du bist geblieben. Ohne Babysitter diesmal.«

Er ließ das Ausmaß dieser Worte zwischen ihnen sacken. Sie hatte nicht versucht zu fliehen. Nervöse Anspannung straffte ihre Schultern. Könnte er ihre List durchschauen?

»Na ja, ich konnte nicht wirklich fliehen. Wir haben eine Abmachung.«

»Stimmt.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Na ja, ich nehme an, der Grund, warum ich gegangen bin, war der erste Teil der Abmachung. Ich muss mich um dich kümmern. Und nein, Silver, ich habe mich nicht von jemand anderem genährt. Nur dein Blut nährt mich.«

»Oh.«

»Jetzt verbrennen wir diese Bandagen.«

»Ich habe dir gesagt, das kannst du vergessen.« Ihr Herz klopfte bei dem Gedanken, sie zu entfernen. Natürlich wusste sie, dass sie keine Wirkung hatten. Aber im letzten halben Jahrzehnt hatte sie diese Enge um ihre Mitte gehabt, die ihr sagte, dass es sicher war. Ihr schwarzes Herz war unter Kontrolle.

Aber er hörte nicht zu. Er griff nach der Tasche, die er auf dem Bett abgestellt hatte, und öffnete sie. Einen nach dem anderen holte er luxuriöse feminine Gegenstände heraus. Einen Kamm. Eine bestickte Seidenbluse. Eine Lederhose, die an der Seite mit einem schönen Muster versehen war. Ein Lederkorsett mit Versteifungen. Ihr Blick blieb auf dem letzten Stück hängen und sie versuchte, ihre Freude zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Als er zu ihr zurückkam, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr tief in die Augen.

»Ich möchte, dass du dich sicher fühlst.«

Sie schluckte. »Woher hast du das?«

»Ein paar Freunde haben mir etwas geschuldet.«

Er drehte sie von sich weg und dem Feuer zu, strich ihr das lose Haar über die Schulter und zog ihr Oberteil aus, um ihre Bandagen zu enthüllen. Er zupfte an den Bandagen entlang ihrer Wirbelsäule. Die Geräusche von reißendem Stoff erfüllten den Raum. Ihr Puls erhöhte sich, als die Bandagen zu Boden fielen und sie von der Taille aufwärts nackt war. Eine leichte, kurze Berührung in der Nähe ihrer schmerzenden Striemen ließ sie den Atem anhalten. Seine Berührung wanderte zu einem blauen Fleck und verweilte dort. Dann zu einem anderen unter ihren Rippen.

Das Feuer knisterte vor ihr, aber seine Anwesenheit versengte ihr den Rücken. Eine Pause, so lang wie ein Atemzug, erfüllte ihre Sinne. Ein Rascheln hinter ihr, und dann hoben warme Finger ihre Arme über ihren Kopf. Sie hielt ihre Hände oben und hielt inne, um auf ihn zu warten. Das hörbare Lecken seiner Lippen ließ sie glauben, er wolle etwas sagen oder sie küssen, doch dann zog er ihr eine Seidenbluse über, wobei er darauf achtete, keine ihrer Verletzungen zu berühren.

Er hörte mit seiner Fürsorge aber noch nicht auf. Als er mit ihrer Bluse fertig war, ging er zu ihrer Hose über und zog sie ihr von den Hüften, wobei er sich bückte. Ein dumpfer Aufprall ertönte, als ihre Hose auf den Boden fiel. Der Sendeempfänger. Silver täuschte schnell vor, das Gleichgewicht zu verlieren und fiel gegen ihn, wobei sie sich an seinen Schultern festhielt, während er kniete.

»Steig hinaus«, sagte er.

Sie schluckte und blickte nach unten. Er schien den Sendeempfänger nicht zu bemerken, also stieg sie aus der Hose. Er holte die neue Lederhose vom Bett und kniete sich hin, um sie ihr hinzuhalten.

»Rein«, sagte er.

Die verweilenden Berührungen gingen weiter. Shade zog ihr die Hose hoch und seine Fingerknöchel glitten an ihren nackten Beinen entlang, bevor er sie ihr zuknöpfte. Sie hätte jederzeit übernehmen können, aber das schien etwas zu sein, das er tun musste. Und sie war noch nicht fertig damit, ihn zu beobachten. Jemanden so männlichen zu haben, der ihr diente, war berauschend. Es ging um mehr als um seine Taten. Es waren seine heißen Blicke, das drängende Bedürfnis und die Ehrfurcht, die in Wellen über ihre Verbindung schwappten – als ob er versuchte zu unterdrücken, wie sehr ihm das gefiel. Aber vor allem war es die Art und Weise, wie er vollständig von ihr eingenommen zu sein schien. Jedes Mal, wenn er ihre nackte Haut berührte, hielt er inne, sein Atem stockte, und er verlor sich in ihrer Berührung.

»Ziehst du alle deine Frauen an?«, fragte sie leise.

Seine langen Wimpern hoben sich, als er die Schnürsenkel ihrer Stiefel zuband. Vergnügen blitze in seinen Augen auf. Als er aufstand, war kein Platz zwischen ihnen. Seine Nähe vernebelte ihren Verstand, und der Mistkerl schien genau zu wissen, was für eine Wirkung er auf sie hatte, denn seine Augen funkelten.

Ohne zu antworten nahm er das letzte Stück vom Bett. Er war dagegen gewesen, dass sie das Korsett trug. Sie war überrascht, dass er ihr jetzt eines anbot.

»Ich habe dich beobachtet, Silver. Und daraus gelernt. Du magst das Gefühl, die Kontrolle zu haben«, bemerkte er leise und legte das Kleidungsstück methodisch an ihr Brustbein an. Schnürbänder auf der Rückseite. Mit jedem Ruck, den er beim Binden machte, sprach er. »Deine letzte Vorrichtung hat dich eingeschnitten und deine Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Sie hat dich verwundet. Genau wie diese Bandagen. Ich sehe, dass du etwas brauchst, und ich möchte, dass du dich mit Mana verteidigen kannst. Also ist das der Kompromiss.«

»Ich habe mich auch vorher gut bewegen können.«

»Du weißt, dass das nicht wahr ist. Du wärst durch den Sauerstoffmangel fast ohnmächtig geworden.«

Schweiß kribbelte sie im Nacken. Sie hasste, dass er recht hatte, aber sie hatte sich zu dieser Ausbildung verpflichtet. Sie musste zum Orden gelangen.

»Okay.« Sie drehte sich zu ihm. »Was kommt als Nächstes?«

Er hielt den verzierten Kamm hoch. Sie wollte ihn nehmen, aber er riss ihn mit einem schiefen Grinsen weg, das ihre Knie weich werden ließ. Er war wahnsinnig selbstgefällig und genoss jede Minute. Spielte er mit ihr? Nein. Er wies sie an, sich zu seinen Füßen zu setzen, während er sich auf den Stuhl am Feuer setzte.

»Das ist ein einziges verknotetes Durcheinander.« Sie lehnte sich gegen seine Knie. »Du solltest mich das machen lassen.«

Eine sanfte Berührung an ihrem Nacken, als er ihre Haare in die Hand nahm. »Ich mag verknotete Durcheinander.«

Zu ihrer Überraschung kämmte Shade ihr sehr langes Haar nicht nur, sondern flocht es auch. Die leichten, geschickten Berührungen ließen sie regelmäßig erschauern. Als er fertig war und sie die aufwendig verschlungene Länge begutachtete, war sie bereit, aus der Haut zu fahren und ... sie wusste nicht, was noch alles.

»Wo hast du gelernt, solche Zöpfe zu flechten?« In dem Moment, in dem die Worte herauskamen, wusste sie es. Er hatte eine beiläufige Bemerkung gemacht, bevor er nach dem Nähren eingeschlafen war. Entweder hatte er die Kenntnisse aus dem Bordell oder aus der Zeit mit der Königin. Bei dem Gedanken, dass eine andere Frau, vor allem eine so mächtige, ihn berührte und ihm beibrachte, wie er für sie sorgen sollte, bekam Silver ein mulmiges Gefühl im Magen.

Sie sah ihn an und bemerkte die verletzliche Zuneigung in seinen Augen, bevor er sie unterdrückte und auf sie herabstarrte.

»Willst du das wirklich wissen?«

Je weniger sie über ihn wusste, desto einfacher wäre ihre Mission.

»Ja«, antwortete sie.


Kapitel
Neunzehn



Shade wickelte Silvers Zopf um sein Handgelenk. Er mochte, wie es auf seiner Haut aussah. Er mochte, wie sich das seidige Geflecht anfühlte. Er mochte noch mehr, dass er es geflochten hatte.

Sie wollte etwas über seine Vergangenheit erfahren, aber er sprach selten mit jemandem darüber. Aravela hatte gesagt, wenn er sich öffnen würde, könnte Silver ihm mehr vertrauen. Und das brauchte er.

Sie wartete geduldig zu seinen Füßen.

Er beschloss, dass das ein guter Platz für sie war und nahm an, dass sie alles über ihn wissen musste, wenn er wollte, dass sie wahrhaftige Gefährten waren. Auch die dunklen Sehnsüchte seines Herzens.

»Meine Mutter war eine sehr gefragte Rosebud-Kurtisane.«

Ihr Brauen zogen sich zusammen. »Ich dachte, die Rosebuds dürfen keine Kinder bekommen.«

»Das war mal ein Seelie-Gesetz. Die Unseelie waren nie an der Fortpflanzung gehindert. Die meisten Kurtisanen haben sich die Gebärmutter entfernen lassen, um ihre Arbeit zu erleichtern, aber meine Mutter war entweder zu ängstlich oder dachte, das richtige Elixier würde sie steril halten. Sie hatte unrecht. Ich wurde gezeugt, und nach der Geburt habe ich für alles gestanden, was in ihrem neuen Leben nicht gestimmt hat. Ihre reichen Kunden haben sie gemieden, auch derjenige, der mein Vater war.«

»Sie hat dir die Schuld gegeben.« Eine mitfühlende Bitterkeit legte sich über Silvers Gesicht. »Glaub mir, ich verstehe das. Meine Mutter war auch nicht mein größter Fan.«

»Sie hat mich verlassen und ich habe nie wieder etwas von ihr gehört. Die anderen Kurtisanen haben mich aufgezogen.«

Er räusperte sich, stand auf und half ihr an ihrem Zopf hoch. Das war genug des Gefühlezeigens fürs Erste. Später würde es mehr davon geben.

»Es ist Zeit, mit deiner Ausbildung zu beginnen«, sagte er und deutete auf die Tür.

»Was wird das alles beinhalten?«

»Wenn du eine Novizin im Orden wärst, würden wir deine Elementaraffinitäten testen und herausfinden, wie du auf sie zugreifen kannst, aber ich habe deine Kraft im Kampf gesehen. Sie funktioniert wie meine. Ich weiß, wie ich dir helfen kann.«

»Also ... was werden wir tun?«

Er lächelte sie an. »Lernen, keine Angst vor der Dunkelheit zu haben.«
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Draußen hielt Shade seine Hand auf Silvers Ellenbogen, damit sie nicht ausrutschte. Sie gingen ein paar Meter am Ufer entlang, bis sie zu dem vertäuten Holzboot kamen.

»Steig ein«, sagte er und streifte seine Stiefel ab. Er krempelte seine Hose bis zu den Waden hoch und watete ins Wasser.

Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe keine Angst vor der Dunkelheit. Und das hier«, sie sah auf, »ist nicht dunkel.«

Die arme Frau hatte keine Ahnung, worauf sie sich einließ. Es würde ihm Spaß machen, ihre Barrieren niederzureißen und ihr zu helfen, sie wieder aufzubauen.

»Darling, steig ein.« Entdeckte er einen Hauch von Besorgnis, als sie das Boot betrachtete? »Du hast doch keine Angst vor Wasser, oder?«

»Nein«, antwortete sie, aber ihr Ton war zu gekünstelt.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Kannst du nicht schwimmen?«

Sie funkelte ihn an. »Ich bin zwar in Nevada aufgewachsen, aber ich war beim Militär. Ich kann schwimmen.«

Sie zog ihre Stiefel aus und schimpfte darüber, dass er sie überhaupt gezwungen hatte, sie anzuziehen, dann watete sie ins Wasser und kletterte ins Boot. Als es wackelte, umklammerte sie den Rand mit den Händen und ihr Gesicht wurde blass. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, schob er das Boot von der Sandbank weg und kletterte dann selbst hinein.

Die beiden passten gerade so in das kleine Boot. Hoffentlich wäre es kein Problem, sich hinzulegen, aber für die Übung, die er geplant hatte, brauchten sie das Gefühl, zu schweben.

Er legte seine Hand in das warme Wasser und erzeugte mit seinem Mana eine Strömung, die sie in die Mitte des Sees trieb. Die Spitze des Bootes verdrängte den Nebel. Mit jedem langsamen Meter, den sie vorankamen, wurden ihre Fingerknöchel am Rand des Bootes weißer. Ihr Unbehagen war unverkennbar. Es floss durch ihre Verbindung.

»Ich werde dich nicht ertrinken lassen«, versprach er, als er das Boot etwa dreißig Meter vom Ufer entfernt zum Stehen brachte. Er wollte sie fern von der Hütte, dem Wald und allem haben, was sie sehen konnten, wenn sie in den Himmel schauten.

»Ich habe doch gesagt, das ist es nicht.«

»Also, was ist es dann?«

»Ich ...« Sie spähte über den Rand und in das tiefe, unergründliche Wasser, in dem sich der schwarze Himmel spiegelte. »Sind da unten ... Quellenwürmer?«

Aha. Sie hatte Angst, beurteilt zu werden. Das ergab Sinn, wenn man bedachte, was sie seiner Meinung nach daran hinderte, ihre Kraft zu kontrollieren. Sie mochte das Chaos nicht, das sie verursachte, tat aber so, als könne sie es bewältigen, indem sie es hinter einem erdrückenden Korsett verbarg.

»Nein«, antwortete er. »Quellenwürmer leben nur im Zeremoniensee. Und obwohl dieser See eine Quelle der Macht zu sein scheint, gibt es keine solchen Wesen, die in den Tiefen leben.«

»Eine Quelle der Macht?«

»Wenn wir darin baden, füllt sich unsere innere Quelle sehr schnell wieder.«

»Okay.« Silver atmete aus, und ihre Anspannung ließ nach. »Und andere Raubfische?«

Shade zuckte daraufhin mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung.

»Großartig. Du bist wirklich beruhigend.«

»Ooh.« Er beugte sich vor. »Hat meine kleine Feelöwin Angst vor Monstern?«

»Du weißt, dass ich das nicht habe«, schnauzte sie. »Es ist nur so, dass ich keine Ahnung habe, ob mein Fluch im Wasser funktioniert, und ich habe kein Metall.«

»Keine Sorge«, sagte er, diesmal ernster, und legte ihre Handfläche auf seine Brust, während er seinen Schwur ablegte. »Ich verspreche bei meinem Leben, dass ich dich beschützen werde. Und jetzt leg dich hin.«

Er sah, wie sie mit den Augen rollte, als sie sich zurücklehnte, und wollte sie wieder etwas sticheln. Sie musste es gespürt haben, denn sie starrte ihn an wie ein Flusspirat. »Wage es ja nicht.«

»Was soll ich nicht wagen?«

»Das ist der gleiche Blick, den du mir zugeworfen hast, bevor du mir den Hintern versohlt hast.«

Er brach in Gelächter aus, sehr zu ihrer ungläubigen Empörung.

»Ich meine es ernst!«, rief sie. »Ich bin kein Kind.«

Shade zwang sich, wieder ernst zu werden, sonst würden sie nie mit ihrem Training anfangen. Sie weckte Gefühle in ihm, die er schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Er berührte zärtlich ihre Wange, bevor er seinen größeren Körper an ihren kleineren schmiegte. Es gab einen Moment, in dem er sich wünschte, an ihrer Seite zu bleiben, ihr zugewandt, damit er ihren Gesichtsausdruck sehen konnte, während sie sprachen. Ihre Gedanken spiegelten sich in ihrem Gesicht, und er merkte schnell, dass ihren Ausdruck zu lesen spannender war als ein Buch oder ein Theaterstück. Aber er rollte sich auf den Rücken und schaute in den wolkenverhangenen Nachthimmel.

»Und was jetzt?«, fragte sie.

»Du bist so ungeduldig.«

Ein Schnaufen zu seiner Linken.

»Wenn die Gabe aus dir herauskommt, was fühlst du dann?«, fragte er.

»Erstens ist es keine Gabe, sondern ein Fluch. Zweitens fühle ich Entsetzen. Was sollte ich sonst fühlen?«

»Du fühlst mehr als nur Entsetzen. Deine Gabe ist von Chaos durchdrungen. Ich habe deine widersprüchlichen Gefühle gespürt, als du sie verwendet hast. Du bist voller Panik, aber auch voller Stolz, Angst, Neugierde und einer Menge Verweigerung. Du musst wissen, dass das okay ist. Es ist okay, wenn man das Gefühl hat, dass alles auf den Kopf gestellt ist. Es ist okay, wenn man nicht das Gefühl hat, alles unter Kontrolle zu haben.« Er seufzte bei dem Gedanken. »Was du fühlst, ist ganz normal. Chaos ist ein Teil des Lebens. Wenn du diese Gefühle nicht akzeptieren kannst, wirst du nie in der Lage sein, sie für dich zu nutzen.«

»Du sprichst ständig von Chaos, als ob ich wissen sollte, was das bedeutet.«

»Chaos, Geist, Erde, Luft, Feuer und Wasser sind die sechs Elemente, aus denen die Quelle besteht. Es gibt keine Quelle ohne Chaos. Du hast einen Platz in dieser Welt, Silver. Einen wertvollen. Kämpf nicht dagegen an.«

Als sie nicht antwortete, hob er die Hand und brachte seinen Schatten dazu, sich dunkel am Himmel zu bewegen, wo er schöne Muster für sie schuf. »Deine Dunkelheit ist ein Teil von dir, genauso wie sie ein Teil von mir ist.«

»Ich weiß nicht, was das mit der Angst vor der Dunkelheit zu tun hat.«

»Kann ich dir eine Geschichte erzählen?«

»Ich bin mir sicher, dass du es sowieso tun wirst.«

Crimson, er wollte diese frechen Lippen an seinem Schwanz spüren. Wie aus dem Nichts tauchte der Paarungsdrang auf, aber er unterdrückte ihn. Diese Art von brutalem Verlangen war nicht das, was sie im Moment brauchten, und schon gar nicht das, woran Aravela ihn erinnert hatte. Aber die Anwesenheit von Silver kribbelte auf seiner Haut. Er fuhr sich übers Gesicht, um sich zu beruhigen.

Sie reckte ihren Hals, um ihn anzuschauen. »Ich habe keine Ahnung, warum meine Bemerkung bei dir jetzt Begierde ausgelöst hat.«

»Leg dich wieder hin.« Er räusperte sich. »Es sei denn, du willst es herausfinden.«

Mit einem Seufzer tat sie, was ihr gesagt wurde, und er machte sich bereit, mehr von seiner dunklen Vergangenheit zu erzählen.

»Als Maebh mich in ihre Menagerie von Amaros aufgenommen hat –«

»Königin Maebh?« Sie kniff scharfsinnig ihre Augen zusammen. »Diese Königin?«

»Die Hohe Königin der Unseelie, Maebh, ja. Und unterbrich mich nicht.«

Ein weiteres feminines Schnaufen, dann Stille. Das Erzählen fiel ihm schon schwer genug, aber sie musste diese Geschichte hören, bevor er ihr die Sinne raubte. Er verschränkte die Finger auf seiner Brust. Das Boot schaukelte ein wenig und er beruhigte sich.

»Als sie mich zu sich nahm –«

»Du hattest keine Wahl? Sie hat dich entführt?«

»Silver«, stieß er hervor. »Wenn du noch einmal sprichst, werde ich dich knebeln.«

Sie rieb ihre Faust über ihr Herz in dem halbherzigen Versuch einer Entschuldigung.

»Maebh war früher nie so grausam und korrupt, wie sie es heute ist«, sagte er einleitend. »Damals war sie eine strenge Herrscherin mit rücksichtslosem Ehrgeiz. Sie hatte kurz zuvor ihr einziges Kind verloren, und alles, was sie tun wollte, war –« Shade hörte, wie Silvers Lippen sich öffneten und dann ihre Zähne zuschnappten. Seine Wimpern flatterten vor Verzweiflung zu. »Na gut. Stell deine Frage.«

»Es ist nur so, dass du ›damals‹ gesagt hast. Vor wie langer Zeit? Wie alt bist du eigentlich?«

»Ich weiß es nicht. Ein paar hundert Jahre.«

»Im Ernst?« Sie setzte sich plötzlich auf und brachte das Boot ins Schaukeln. Ihre Handfläche klatschte auf seine Brust, um nicht umzukippen. Ihre Blicke trafen sich und er verlor den Faden. Was hatte er gesagt? Ach ja, die Geschichte. Aber alles, worauf er sich konzentrieren konnte, waren die zwei dunklen Seen ihrer Augen, die ihn anzogen. Ihre Stimme wurde leiser, als sie sprach. »Du siehst ziemlich gut aus für dein Alter.«

»Dein Blut tut mir gut«, gab er zu.

»Nein, ich meine, für einen alten Mann.« In ihrem Lächeln lag ein Hauch von Necken, und sein Verstand wurde wieder vernebelt. Etwas Warmes breitete sich in seiner Brust aus.

»Wenn ich ein alter Mann bin, dann bist du wirklich ein Kind.«

Dann wurde ihm klar, was sie tat. Sie wollte ihn hinhalten. Er nahm ihre Hand von seiner Brust und drückte sie wieder nach unten.

»Letzte Warnung«, stieß er hervor. »Wenn du mich noch einmal unterbrichst, nehme ich deinen langen Zopf und binde ihn dir über den Mund.«

»Aber du hast gesagt, ich könnte fragen!«

Verärgert starrte er wieder in den Himmel. »Keine weiteren Fragen.«

»Na gut.«

Die Geschichte erschien ihm plötzlich dumm. Der richtige Moment war vorüber.

»Warst du schon mal am Winterhof?«, fragte er trotzdem.

Sie hielt kurz inne. »Vielleicht einmal. Aber nirgendwo drinnen.«

»Am Herbsthof?«

Ein weiterer Moment der Stille. »In Rubrum City, ja, aber wieder nicht im Palast.«

»Maebh ist eine Exhibitionistin. Viele Unseelie sind das. Wir lieben es, ahnungslose Seelen zu necken und ihnen Reaktionen zu entlocken, die wir dann der ganzen Welt zeigen können. Wir bringen gern andere in Rage, um zu sehen, welche Reaktion wir bekommen.«

»Du kommst mir nicht so schlimm vor.«

Sie hatte ja keine Ahnung. »Es gibt einen Grund, warum ich Maebhs beliebtester Amaro war.«

»Du hast dieses Wort schon einmal verwendet. Ich glaube nicht, dass ich weiß, was es bedeutet.«

»Geliebter.«

»Oh.«

»Und jetzt kommt die Geschichte. Wenn du mich unterbrichst, drehe ich dich um, ziehe dir die Hose runter, bis der Mond deinen vorlauten kleinen Hintern begrüßt, und dann beiße ich zu.«

Sie glaubte wahrscheinlich nicht, dass er ihr Augenrollen im Dunkeln sehen konnte, und das brachte ihn nur dazu, sein Versprechen einlösen zu wollen.

Er ließ mehr Schatten aus seinem Körper entweichen. Die dunklen Bänder entfalteten sich eines nach dem anderen und erhoben sich in die Luft, verdunkelten den Himmel und schufen ihr eigenes kleines Schattenspiel, um seine Worte zu illustrieren.

»Kurz nachdem ich volljährig geworden war, habe ich den Palast mit einigen Rosebud-Kurtisanen besucht, um mich in der verdorbensten Umgebung, die ich mir vorstellen konnte, zu testen. Ich war selbst kein Kurtisan. Ich habe es aus Spaß gemacht. Ich war gut darin. Ich habe mich dadurch unbesiegbar gefühlt. Dann wurde Maebh auf mich aufmerksam, und ich dachte, wer könnte eine größere Herausforderung sein als die mächtigste Person in Elphyne.«

Seine Stimme verstummte, als flüchtige Erinnerungen auftauchten. Partys, berauschende Elixiere, Orgien, Völlerei. Es gab nichts, wovor er Angst hatte, es zu tun. Er ging sowohl bei sich selbst als auch bei seinen Sexualpartnern bis an die Grenzen. Die Scham drehte ihm den Magen um. Und es war nicht die Scham darüber, was er getan hatte, sondern warum er es getan hatte. Er wollte von jedem Anerkennung.

Silver musste seine Scham gespürt haben, denn sie berührte ihn sanft am Arm. Das Letzte, was er wollte, war, diesen dunklen Teil von sich mit ihr zu teilen, aber er musste es tun. Sie musste sehen, was mit seinem eigenen schwarzen Herzen passiert war.

Stirnrunzelnd verstärkte er seine Schatten und bildete fließende Formen. Der Mond hinter den Wolken lieferte den perfekten Hintergrund für sein Schattentheater. Er holte tief Luft und fuhr fort.

»Damals war die einzige Schattengabe, die ich gehabt habe, mich in ihnen zu verstecken. Also habe ich es getan. Ich habe im Palast herumspioniert. Ich habe gesucht, obwohl ich nicht wusste, wonach ich gesucht habe. Vielleicht nach meiner Mutter. Ich habe noch immer an der Hoffnung festgehalten, sie eines Tage zu finden und sie für das, was sie mir angetan hat, zur Rede zu stellen. Ich hätte sie gefragt, was mit mir nicht stimmte, dass sie mich verlassen hat. Ich glaube, deshalb bin ich auch zu Maebh gegangen. Ich wollte meiner Mutter beweisen, dass ich gut genug war, um mit einer Königin zusammen zu sein, auch wenn ich die Königin nicht besonders mochte. Und dann eines Tages, als ich in meiner Bestform war und zu Maebhs Rechten stand, ist meine Mutter am Hof aufgetaucht.«

Silver keuchte auf. »Sie lebt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber sie ist aufgetaucht und sie war nicht allein. Sie hatte einen Mann an ihrem Arm und sie hatten von meinem Glück gehört. Das hatten sie zumindest gesagt. Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich wütend darüber war, dass sie gedacht haben, ich sei durch pures Glück oder vererbten Wohlstand mit der Königin zusammen. Aber ich habe hart dafür gearbeitet, zu Maebhs Amaros aufzusteigen. Ich habe Dinge getan, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie tun würde, nur um ihr zu beweisen, dass ich loyal bin. Wie konnten sie es wagen zu glauben, dass mir mein Schicksal zugeflogen war, und das nach allem, was sie mir angetan hat!«

Wut simmerte in seinen Adern bei der Erinnerung und seine Schatten verdunkelten sich, als sie ein Bild von ihm neben der Königin und zwei Leuten am Fuße des Thrones bildeten.

»Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken«, sagte er. »Und dann hat meine Mutter endlich ihr wahres Gesicht gezeigt. Sie wollte sich in das, was ich mit Maebh hatte, hineindrängen. Sie hat gedacht, dass sie durch diese Verbindung zu Wohlstand gelangen würde. Da habe ich verstanden, warum meine Mutter mich verlassen hatte, und es lag nicht daran, dass mit mir etwas nicht stimmte. Sondern mit ihr. Es war alles in Ordnung mit mir, aber ich konnte es selbst nicht erkennen. Das war das erste Mal, dass ich durch Schatten gewandelt bin.«

Silver sah ihn an, nicht sein Schatten-Puppenspiel, also hörte er damit auf und drehte sich zu seiner Gefährtin. »Ich habe mich selbst akzeptiert, mit all meiner verqueren Dunkelheit. Und die Quelle hat mich belohnt. Verstehst du das?«

Ihre Verwirrung sickerte noch immer über ihr Band. Er legte seine Hand über ihr Herz. »Hab keine Angst vor der Dunkelheit hier drin, Darling. Lerne, dich selbst zu lieben, mit all deiner verqueren Dunkelheit. Ich tue es.«

[image: ]


Schweigen folgte auf seine Geschichte. Einen Moment lang dachte er, er hätte zu viel gesagt. Dass er Silver verängstigt hätte und sie jetzt nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen würde. Doch sie blieb still.

Er lehnte sich an sie, fuhr einen Flügel aus und nutze ihn, um damit eine Art Kokon über ihren Köpfen zu erschaffen, wodurch er die undurchdringliche Dunkelheit darin einschloss.

»Was tust du da?«, platzte sie heraus.

»Wahre Dunkelheit«, erklärte er, »ist ein Spiegel.«

Ihre Atmung beschleunigte sich so stark, dass das Boot ins Wanken geriet. Er blieb so weit er konnte auf Abstand. Damit das funktionieren konnte, musste sie vergessen, dass er da war. Schatten legten sich um seinen Körper und trennten ihn von ihr. Wenn er wüsste, wie er seine Gefühle blockieren könnte, würde er es tun. Aber er lernte gerade erst, diesen Teil von sich zu kontrollieren.

»Dunkelheit reflektiert die Wahrheit, die man sich nicht eingestehen will«, fuhr er fort. »Also werden wir hier in der Dunkelheit liegen – zusammen, aber doch getrennt –, bis du herausfindest, was diese Wahrheit ist, die du dir nicht eingestehen willst.«

Dann kapselte er sich von ihr ab.

»Shade?«, flüsterte sie und streckte die Hand nach ihm aus, aber er war selbst zu einem Schatten geworden. Ihr Hand ging durch ihn hindurch. »Shade?«

Es brachte ihn um, die Panik in ihrer Stimme zu hören, aber er hielt den Mund.


Kapitel
Zwanzig



Dieser Mistkerl hatte sie einfach zurückgelassen. Er hatte sie in einem undurchdringlichen und unentrinnbaren Schatten zurückgelassen, mit nichts als ihren Gedanken.

Silver schnaubte und ballte ihre Fäuste. Sie versuchte sich aufzusetzen, aber eine Barriere hielt sie davon ab, sich zu bewegen. Das Einzige, das sie damit erreichte, war das Boot zum Schaukeln zu bringen. Ich bin noch immer im Boot. Sie legte sich zurück und beruhigte sich.

Alles war in Ordnung. Es fühlte sich nur an, als wäre sie in einem sensorischen Deprivationstank. Das war vermutlich seine Absicht. Dunkelheit ist ein Spiegel, hatte er gesagt. Und sie hatte versprochen, sein Training durchzuziehen. Es war der einzige Weg, um zum Orden zu gelangen.

Bah. Na gut. Sie starrte in die Schwärze. Je früher sie das hier hinter sich hatte, desto besser. Sie war sich nicht sicher, wie genau das Starren in die Dunkelheit ihr verraten sollte, warum sie scheinbar Angst vor dieser besagten Dunkelheit hatte. Wenn man sie fragen würde, wovor sie Angst hatte, hätte sie vermutlich Quellenwürmer oder Affen gesagt. Diese lästigen Dschungeltiere hatten Tollwut und klauten dir dein Zeug. Kleine Finger, die an Haaren zupften, wenn sie auf deiner Schulter landeten. Biester, die mit verfaulten Zähnen in deine Ohren kreischten. Sie schauderte.

Wenn sie es sich recht überlegte, hatte Silver keinen Affen mehr gesehen, seit sie in dieser Zeit aufgewacht war. Eine Welle der Traurigkeit traf sie. Sie waren vermutlich ausgestorben. Viele der Tiere aus ihrer Zeit waren das. Elefanten. Nashörner. Löwen. Der gesamte Amazonas. Verdammt. Jetzt dachte sie an all die Dinge, die die Menschen zerstört hatten.

Cheeseburger.

Achterbahnen.

Den ganzen verdammten Planeten.

Sie atmete tief ein und verlangsamte ihre Atmung, aber ihr Verstand wirbelte weiter umher. Sie hatte versucht, ihre Schuld am nuklearen Winter zu ignorieren, indem sie sich auf all ihre Probleme seit dem Erwachen konzentrierte. Violet und Peaches hatten ihre Rolle in der Krise von dem Moment an akzeptiert, als ihnen klar wurde, was geschehen war.

Die Erinnerung an diese Zeit spielte sich in der Dunkelheit ab. Sie war mit Peaches in einem Käfig gewesen. Vampire, die abhängig waren von ihrem Blut, hatten sich von ihnen genährt, während sie Elphyne durchkämmten auf der Suche nach Violet. Ohne Violets Aggressivität und Entschlossenheit wäre ihre Geschichte in den letzten sechs Jahren ganz anders verlaufen. Sie hätten Gefangene der Hohen Königin der Unseelie sein können.

Silvers Gedanken wanderten von ihrer Vergangenheit in die Gegenwart und dann wieder zurück. Sie sah ihre betrunkene Mutter. Sie sah Sids Gesicht, als er erfuhr, was sie vor ihm verheimlicht hatte. Sie sah Pollys kleine Hand, als sie Silver einen Fistbump gab. Dann war da noch Angus, der Lügen über sie und Neros Auftreten am Hafen verbreitete.

Nero war ein skrupelloser Präsident. Bevor Silver aufgetaucht war, hatte er auch versucht, sie, Violet und Peaches zu jagen. Er hätte sie dazu bringen können, eine Atombombe zu bauen, sodass er über Elphyne herrschen konnte.

»Wer auch immer uns gefangen nimmt, erhält damit Macht«, hatte Silver zu den beiden Frauen gesagt, als sie den Vampiren entkommen waren.

»Wir können nicht zusammenbleiben. Niemals.«

»Sehe ich auch so.«

Silver hatte den Frauen geraten, in Elphyne zu bleiben und sich anzupassen. Sie hatte das Gegenteil davon getan. Sie hatte sie im Stich gelassen. Sie hatte ihr Bedürfnis, in die Menschenstadt zurückzukehren, auf ihre unkontrollierbare Todeskraft geschoben, um es mit Metall zu blockieren, aber in Wahrheit hatte Silver Angst. Die Dunkelheit war der Ort, an dem ihre Feigheit lebte. Dort, wo ihr schwarzes Herz heraussickerte, um die Leute um sie herum zu infizieren. Nero hatte nur einen Blick auf sie geworfen und sie für den Bau von Waffen eingesetzt.

Du wirst nie deinen Wurzeln entkommen.

Doch sie hatte es versucht. Sie war ihr ganzes Leben lang vor ihnen geflohen. Zweitausend Jahre später und sie war noch immer ein Feigling.

Sobald das Wort heraußen war, war es überall. Sie war ein Feigling, weil sie es nicht geschafft hatte, sich um ihre Mutter zu kümmern und sie deshalb verlassen hatte. Sie war ein Feigling, weil sie Atomsprengköpfe gebaut hatte, obwohl sie wusste, dass dabei nichts Gutes rauskommen konnte. Dann hatte sie Kanonen und Kriegsschiffe gebaut, weil sie sich einredete, Gewalt sei die einzige Lösung zur Rettung der Menschheit. Sie hatte das alles getan, anstatt zu akzeptieren, dass sie von vornherein schon eine Rolle in deren Zwangslage gespielt hatte.

Und sie war ein Feigling, weil sie Peaches und Violet gesagt hatte, sie sollen in Elphyne bleiben, damit sie den Vorteil hatte, in Crystal City zu leben, ohne Schuld oder Angst, dass sie eines Tages wieder dazu gezwungen wird, Atombomben zu bauen. Ein Jahr war alles, was sie in Elphyne ertragen hatte können und beim ersten Anzeichen ihres Fluches war sie davongelaufen. Sie gab auf. Sie war eine Versagerin.

Die Wahrheit schlug Silver ins Gesicht. Sie war vor allem, was in ihrem Leben wichtig war, davongelaufen. Und obwohl Shade so hartnäckig hinter ihr her war, würde sie schließlich auch vor ihm weglaufen. War sie bereits mehrere Male. Lieber würde sie ihn jetzt verraten, als zu riskieren, dass sie sich verliebte und er davonlief, wenn sie ihn am meisten brauchte.

Und das machte sie zum größten Feigling von allen.

Sie schlug mit den Fäusten auf das Boot und kniff ihre Augen zusammen, um das Brennen zu verdrängen.

»Was hat das alles für einen Sinn?«, schrie sie. »Wie soll mich zu hassen helfen, meine Macht zu kontrollieren?«

»Das meinst du nicht so.«

Shades Flügel verschwand und die schwarze Leere wurde heller. Am Nachthimmel tauchten wieder Wolken auf.

»Was hast du gesehen, Silver?«, fragte Shade.

»Es waren nur ein paar Minuten. Ich habe nichts gesehen.«

»Es waren ein paar Stunden«, verbesserte er sie.

Stunden? Sie hatte Stunden in ihrem Elend geschmort?

»Was hast du gesehen?«, wiederholte er.

Sie umschlang ihre Brust. Als würde sie ihm das sagen. »Nichts davon macht Sinn.«

»Das wird es vermutlich auch nicht.«

»Warum soll ich das dann tun?«

»Du weißt, warum. Solange du dich nicht mit dir selbst und dem dunklen, verqueren Chaos deiner Vergangenheit Frieden schließt, wirst du deine Gabe nie nutzen können.«

»Mit meinem Chaos Frieden schließen?« Mit ihrer Feigheit und ihrem schändlichen Verhalten? »Das widerspricht allem, was ich auf der Welt für richtig halte. Mörder sollten nicht mit dem Tod und den Schmerzen, die sie verursachen, Frieden schließen. Das ist einfach nur falsch.«

»Das wollte ich damit nicht sagen.« Er seufzte und starrte in den Himmel. »Egal, was du vielleicht denkst, aber es gibt Chaos in der Welt. Es gibt Leid. Und es gibt Gutes. Manchmal ergibt das alles keinen Sinn. Es passiert einfach. Je eher du akzeptieren kannst, dass deine Vergangenheit ein Teil von dir ist, desto schneller wirst du lernen, den Sinn darin zu erkennen, und du wirst verstehen, wie du daraus schöpfen und nach vorn schauen kannst.«

»Du klingst wie ein Therapeut.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so dumm.«

»Tja, wir werden jede Nacht hierherkommen, bis du deine Wahrheit mit mir teilst.«

»Wieso hilfst du mir überhaupt? Ehrlich. Und sag mir nicht, es liegt an diesem Band. Denn die Vorstellung, dass du und ich auf einmal eine Art Traumpaar sind, nur wegen dem hier« – sie hielt ihren markierten Arm hoch – »,ist lächerlich. Nein, es ist mehr als lächerlich. Es ist unfassbar. Niemand. Und ich meine niemand kann es erzwingen, sich zu verlieben. Niemand kann uns zwingen, zusammenzubleiben.«

»Warum geht die Sonne im Osten auf? Warum scheinen am Nachthimmel unzählige Sterne? Warum –«

»Oh, mein Gott, Konfuzius. Ich habe es verstanden, okay? Es gibt Dinge, die wir nicht verstehen und trotzdem akzeptieren. Wie auch immer. Das hat aber trotzdem nichts mit meinen Ängsten zu tun und warum ich den Tod, der aus mir herausströmt, nicht kontrollieren kann.«

Shade war still neben ihr, kein Ton war zu hören und auch nichts über ihre Verbindung. Für einen Moment dachte Silver, sie hätte etwas zwischen ihnen kaputtgemacht. Er verschränkte seine Finger und legte sie auf seine Brust, als er in den Himmel hinaufstarrte.

»Zuerst«, sagte er, »wollte ich dich, weil du mir Macht gibst.«

Ihr Herz blieb stehen. »Du wolltest mich ausnutzen?«

»Ja«, gab er zu. »Mein ganzen Leben lang wollte ich schon Macht haben. Ich habe gedacht, es würde irgendwie die Leere füllen, mit der ich geboren wurde. Ich habe gedacht, es würde mir Respekt und Akzeptanz bringen. Zuerst wollte ich Macht über jede Frau haben, die mir begegnet ist, dann über die mächtigste Frau, die ich mir vorstellen konnte. Maebh hat vielleicht gedacht, sie hätte mich für ihre Amaros entdeckt, aber die Wahrheit war, dass ich schon lange ein Auge auf sie geworfen hatte. Diese Dunkelheit in mir ist eine Leere, die nicht einmal Maebh füllen konnte.«

»Du hast Mommy Issues. Ich verstehe das. Die habe ich auch.«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Die Macht, die Maebh geboten hat, war nicht real. Sie war nur eine Spiegelung ihrer Macht. Das ist mir an dem Tag klar geworden, als meine Mutter an Maebhs Hof aufgetaucht ist. Also habe ich weitergesucht. Ich bin dem Orden beigetreten. Ich bin in den Kader der Zwölf aufgenommen worden – in die höchste Elite der Wächter. Es war trotzdem nicht genug. Ich wollte die Rolle des Anführers haben. Ich hatte vor, mit dir, meiner neuen Kraftquelle, dorthin zurückzukehren und Leaf die Führungsrolle wegzunehmen. Ich wollte Respekt einfordern.«

»Ist das noch immer dein Plan?« Sie konnte nicht sagen, dass sie glücklich darüber war, aber sie konnte es verstehen. Wenn sie in seiner Position gewesen wäre, wäre sie vielleicht genauso rücksichtslos gewesen, um zu bekommen, was sie wollte. Zumindest würde es sich nicht wie ein Misserfolg anfühlen.

»Nein«, antwortete Shade.

»Was? Warum nicht?«

Sie lagen in dem kleinen Boot so nah beieinander, dass sie seinen einzigartigen maskulinen Duft riechen konnte. Er zuckte leicht mit der Schulter.

»Nichts davon fühlt sich noch relevant an.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nur noch dich will.« Es klang so, als würde ihn dieses Geständnis selbst überraschen.

»Du kennst mich nicht mal.«

»Auch irrelevant. Die Quelle kennt uns beide in- und auswendig, und sie befindet unsere Verbindung für würdig. Ich kann es nicht erklären. Keiner kann das. Es ist Chaos in seiner reinsten Form. Aber ich kann nicht leugnen, wie ich mich jedes Mal in deiner Nähe fühle.«

»Würdig?« Sie lachte grausam. Tränen brannten ihr in den Augen, und sie wandte ihren Blick von ihm ab und schüttelte sanft den Kopf. »Wie kannst du das sagen, nach all den Dingen, die ich getan habe, und den Lügen, die ich erzählt –« Sie biss sich auf die Zunge, um nicht noch mehr zu verraten.

»Wir werden es schaffen.«

»Aber ich will die Möglichkeit, diese Entscheidung selbst zu treffen.«

»Du willst die Möglichkeit, wegzulaufen?«

Die Wahrheit seiner Anschuldigung traf sie mitten ins Herz. Sie wollte nicht mehr darüber sprechen. Sie wollte nur weg. Silver schlug mit der Hand auf den Rand des Bootes und setzte sich auf, wobei sie das Gleichgewicht ins Wanken brachte, bis sie hin und her schaukelten. Sie waren mitten auf dem See. Wo vielleicht Bestien und Quellenwürmer lebten. Er hatte zwar gesagt, sie würden hier nicht leben, aber was, wenn doch? Was, wenn sie in ihr Herz blicken würden und dieselben Dingen sehen würden wie sie? Feigling.

»Ich muss von dem Boot runter«, platzte sie heraus. »Jetzt.«

»Wir machen morgen Abend weiter.«

Er steckte seine Handfläche ins Wasser, um das Boot zu bewegen, so wie er es beim letzten Mal getan hatte. Obwohl ihr neues Korsett lockerer war als ihr altes, rang sie nach Luft und packte ihn an der Kehle. Alles war dabei, zusammenzubrechen.

»Ich glaube, du verstehst nicht«, röchelte sie. »Ich muss hier runter, jetzt.«


Kapitel
Einundzwanzig



Shade spürte Silvers Panik, als wäre sie seine eigene. Ohne zu zögern zog er sie durch die Schatten in die Hütte hinein. Als sie dort ankamen, riss sie sich aus seinem Griff und beugte sich vornüber, keuchte, um Luft zu schnappen und zerrte an ihrem Korsett

Panikattacke.

Er wusste, dass diese Trainingseinheit ungewollte Erinnerungen wachrufen würde. Und er wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als sie zu erleben. Es brach ihm das Herz und heilte es gleichzeitig. Das war Fortschritt. Und sie war nicht die Einzige, die eine Offenbarung erlebt hatte.

Sie war sein einziges Ziel im Leben. Alles andere war ihm scheißegal, und das tat ihm auch nicht leid. Das war die Dunkelheit in ihm. Er war selbstsüchtig und neigte dazu, aufs Ganze zu gehen. Er wollte jemanden, den er lieben konnte, und das war sie. Die Quelle wusste das, als sie die beiden vereint hatte.

»Was du gerade fühlst«, sagte er. »Diese Panik. Diese Angst. Dieses Chaos ... merk es dir. Siehst du, wie sich deine Gabe aktiviert hat?«

Schmerz durchzog ihre Miene, als sie seinem Blick mit einer Frage in den Augen begegnete.

»Jetzt unterbrich sie. Auf jede erdenkliche Weise. Hör auf, dich so zu fühlen, wie du es tust. Egal, ob es eine schöne Erinnerung ist oder etwas anderes, das dieses Chaos in Ordnung bringen kann, denk daran.«

Sie blickte an ihrem Korsett hinab. Falten der Konzentration zeichneten sich auf ihrer Stirn ab. »Es funktioniert nicht.«

»Weil, Darling«, sagte er, als er näher kam. »Wenn dieses Korsett dir wirklich das Gefühl geben würde, die Kontrolle zu haben, würdest du nicht so keuchen und außer Atem sein, wie gerade eben.« Er vergrub seine Finger in dem Spalt zwischen ihren Brüsten und zog am Korsett. »Es ist nicht eng, schon vergessen? Also, denk an etwas anderes. Etwas, dass dir das Gefühl gibt, dass alles auf der Welt in Ordnung ist, ein Gefühl, dass die Dinge so sind, wie sie sein sollten.«

Die Anschuldigung in ihren Augen versetzte ihm einen Stich. »Können wir einfach mit dem Training aufhören? Ich bin fertig. Ich kann nicht mehr.«

»Vielleicht ist das, was du brauchst, nicht Eingrenzung ... sondern Freiheit.« Er ließ seine Hände über ihre Taille gleiten und nach hinten zu ihrer Rückenschnürung. Er zog an der Schleife.

Sie schlug seine Hand weg und stakste zur Theke, ohne ihm ihr Gesicht zu zeigen. Ihre dunkle Macht ließ nach und die fallenden Nebelschwaden lösten sich zumindest auf, bevor sie irgendetwas Lebendiges berühren konnten.

»Wovor hattest du Angst, Silver?«, warf er ihr vor. »Was hast du in der Dunkelheit gesehen?«

Sie schlug mit der Handfläche auf die Theke. »Ich will nicht darüber reden.«

»Das musst du irgendwann.«

»Nicht heute Abend. Heute Abend will ich einfach ... ich will es einfach nur vergessen.« Sie hob die kleinen Glasfläschchen auf, die er auf der Theke liegen gelassen hatte und betrachtete sie. »Was sind diese Dinger? Elixiere? Machen sie mich betrunken?«

Er nahm sie ihr aus der Hand. »Du willst nicht wissen, was das ist.«

Sie riss sich eine zurück und öffnete sie. »Doch, tu ich.«

Bevor sie es an ihre Lippen heben konnte, schlug er es ihr aus der Hand. Das Glas zerbrach auf dem Boden. Das Elixier lief aus.

»Es ist etwas, um meinen Trieben entgegenzuwirken«, sagte er und presste seinen Kiefer zusammen. Seine nächsten Worte klangen heiserer als beabsichtigt, aber er konnte nicht verhindern, dass die Wahrheit aus ihm heraussprudelte. Sie hatte sich seit Tagen aufgestaut. »Du bist meine Gefährtin, Silver. Ich habe dein Blut gekostet. Alles, was ich will, ist dich zu ficken, bis mein Samen aus deinem Mund tropft oder deine Beine hinunterläuft. Ich will es so sehr, dass es weh tut. Wir werden uns tagelang wie die Tiere paaren. Aber du bist noch nicht bereit dafür und ich werde es dir nicht aufzwingen, also muss ich mir das hier aufzwingen. Ich habe bereits eine Dosis genommen.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Dann warf sie einen Blick nach unten auf die Erektion, die seine Hose ausbeulte. Er hatte sie schon, seit sie im Boot gewesen waren.

»Offensichtlich funktioniert es nicht«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen.

»Es ist Zeit für meine nächste Dosis.«

Sie sahen beide auf die zwei übriggebliebenen Fläschchen auf der Theke.

»Deshalb bist du immer wieder verschwunden, während ich geschlafen habe«, sagte sie. »Du willst dich nicht so fühlen, wie du es tust.«

»Ich will nicht, dass du dich verpflichtet oder unwohl fühlst, oder –«

Sie schlug ihre Faust auf die letzten beiden Fläschchen und schnitt sich selbst. Seine Nasenlöcher blähten sich auf, als der Duft ihres verführerischen Blutes den Raum erfüllte. »Warum hast du das getan?«

»Vielleicht hast du recht. Ein wenig Chaos ist genau das, was ich jetzt brauche.«

Sie küsste ihn. Zuerst war Shade noch schockiert. Die Berührung ihrer Lippen war alles, wonach er sich gesehnt hatte, und noch mehr. Sie war zu ihm gekommen und nicht anders herum. Doch wie er ihr auf dem Boot gestanden hatte, nichts von der Macht, die er zuvor so verzweifelt gesucht hatte, war jetzt von Bedeutung.

Sie zitterte, als ob sie wüsste, dass dies der Moment war, ab dem es kein Zurück mehr gab. Als ob sie wüsste, dass das, was sie zu bieten hatte, eine Lüge war. Sie tat es nicht, weil sie nicht ohne ihn Leben konnte. Sie tat es als Ablenkung.

Mit all dem Mut, den er aufbringen konnte, löste er ihre Finger von seinem Gesicht und drückte sie weg. Es tat körperlich weh, sein Verlangen zurückzuhalten, wenn die Schleusen bereits geöffnet waren.

»Nein«, stieß er hervor und atmete wie ein wütender Stier.

»Nein?« Sie blinzelte schnell. »Ich nehme seit Jahren Verhütungsmittel, also bin ich geschützt.« Schmerz und Verrat rasten ihr Band hinunter. Dann wurde es durch etwas noch Heimtückischeres ersetzt. Sie kniff ihre Augen boshaft zusammen. »Hast du Angst, dass du nicht die ganze Nacht durchhältst?«

Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Was hast du gerade gesagt?«

Sie deutete auf seinen Schritt. »Ich meine, das letzte Mal bist du in deine Hose gekommen, obwohl du behauptet hast, du könntest die ganze Nacht.«

»Ich werde mich nie dafür schämen, welche Wirkung du auf mich hast.« Das wagte sie nicht. Nicht mit ihm. Er drängte sich an sie, bis er sie mit dem Rücken gegen die Theke drückte und ihr ins Gesicht hauchte: »Du klammerst dich an Strohhalme, kleine Feelöwin, wenn du glaubst, dass mich diese Worte verletzen würden.«

Ihre Handflächen legten sich auf seinen Bauch und entfachten seine Sinne. Doch sie tat es nicht, um ihn wegzudrücken. Sie tat es, um ihn weiter zu verführen. Ihn zu necken. »Na dann, beweis mir das Gegenteil.«

Er knurrte. Er hatte schon immer geahnt, dass es episch werden würde, wenn sie endlich ficken würden. Er war ein Narr, wenn er glaubte, dass sein Bedürfnis nach ihr ihre Persönlichkeiten in den Schatten stellen würde. Er war jemand, der gerne dominierte. Sie war jemand, der Begrenzung brauchte, um sich sicher zu fühlen, doch sie versuchte es allein und scheiterte daran. Er konnte es in ihren Augen sehen, die Panik, das Bedürfnis und die Sehnsucht, die alle miteinander kämpften. Und darunter, durch ihr Band, spürte er die Scham und die Verleugnung, die sie auf dem Boot ausgestrahlt hatte.

Was auch immer sie gesehen hatte, was auch immer sie sich weigerte, ihm zu sagen, war so tief in ihrem Wesen verankert, dass sie es nicht allein überwinden konnte. Schuld. Scham. Feigheit. Er hatte gespürt, wie ein Orkan der Selbstverachtung von ihr ausging, und er wollte nicht, dass das noch einen Moment länger anhielt.

All seine Vernunft flog aus dem Fenster, als sie mit ihrem blutenden Daumen über seine Unterlippe fuhr. Ihre Droge schoss erotische Glückseligkeit durch seinen Körper, von seinem Kopf bis zur Spitze seines schmerzhaft harten Schwanzes. Er hob sie an den Schenkeln hoch und setzte sie auf die Theke. Ungeduldig spreizte er ihre Beine, schob sich zwischen sie und stieß gegen sie, um ihr einen Vorgeschmack auf das zu geben, was kommen würde. Eine letzte Warnung. Sie keuchte auf und packte sein Hemd, wobei ihre Nägel durch den Stoff schnitten.

»Du fängst damit an, Darling, und ich beende es.«

»Dann beende es«, stöhnte sie und forderte ihn mit lustgetränkten Augen heraus. »Sorg dafür, dass es anhält.«
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Der Schimmer eines Fangzahns in Shades wildem Lächeln jagte Silver einen Schauer durch den Körper. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, sie hätte es zu weit getrieben. Es war das Lächeln eines Wolfes, der gerade seine Beute gefangen hatte. Wo war sie da nur hineingeraten?

Es spielte keine Rolle.

Das schwarze Zeug sickerte immer noch aus ihrer Brust, und er war der Einzige, der es aufhalten konnte. Wenn sie in seiner Nähe war, fühlte sie sich besser. Die Wahrheit war, dass sie einfach an nichts mehr denken wollte. Wenn sie es nämlich täte, wenn sie zu sehr über Dinge nachdachte, würde sie Teile von sich sehen, die sie nicht mochte. Und dann würde sie auch sehen, dass er sich selbst etwas versagte, nur, damit sie sich wohl fühlte. Sie würde sehen, dass sie ihm etwas bedeutete. Und wenn sie ihm etwas bedeutete, dann war sie einen Schritt näher zu erkennen, dass es in ihrer Zukunft lag, ihn zu verletzen, ob sie es nun wollte oder nicht.

Ihn zu verlassen.

Ihn im Stich zu lassen.

Ihn zu betrügen.

Feigling.

Herzlose Schlampe.

»Fick mich«, verlangte sie und griff nach seinem Hemd, um es in der Mitte zu öffnen. »Bring mich dazu, etwas zu fühlen.«

Er blinzelte, trat zurück und ließ sie auf der Theke sitzen. Sein Haar war zerzaust, sein Hemd offen, seine harten Bauchmuskeln waren bereits mit Kratzspuren übersät. Er war alles, was sie jetzt brauchte. Warum hatte er aufgehört?

»Was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, fick mich. Bring mich dazu, etwas zu fühlen.« Sie war plump, aber diese direkte Art hatte bei ihr bisher immer funktioniert. Sie war in einer schmutzigen Hafenkneipe direkt auf Sid zugegangen und hatte das Gleiche gesagt.

Shade legte seinen Kopf schief und sah sie an, als hätte er sie gerade durchschaut. Das hübsche Gesicht verkniffen vor Konzentration. Er strich mit dem Daumen über ihre Wange und hinterließ ein Kribbeln.

»Oh, Darling. Du hast mich beinahe dazu gebracht, mich selbst zu vergessen. Beinahe.«

Das hörte sich so an, als würde er die Sache zwischen ihnen ignorieren. Seine Ablehnung machte sie wütend, und sie ging in die Offensive.

»Ich habe gedacht, dass du mich willst. Ich bin alles, was du willst. Das hast du gesagt.«

»Das habe ich. Und jetzt weißt du, was mich anmacht. Du kennst meine Schwäche.« Er fuhr mit dem Daumen über ihr Kinn und hinterließ eine heiße Spur des Verlangens, während er seinen Druck um ihren Nacken verstärkte, ihren Zopf ergriff und sie zwang, ihm in die Augen zu sehen. Winzige Schmerzstiche in ihrer Kopfhaut ließen sie keuchen, erregten sie und schürten das Verlangen. Dieser eine Griff, diese eine Bewegung, und er erinnerte sie daran, wer das Sagen hatte. Es war der Blick, den man jemandem zuwarf, um ihn zu beanspruchen. Ihn in Beschlag zu nehmen. Seine Leidenschaft und seine Besessenheit brannten durch Silver hindurch, bis sie ein kleines, beschämendes Stöhnen des Verlangens ausstieß, und alles, was er getan hatte, war, ihr Haar zu halten und sich um sie zu kümmern.

»Und jetzt kennst du meine Schwäche«, flüsterte sie.

Er kam auf sie zu, als wollte er sie küssen, dann zog er sich mit atemlosen Worten zurück, die sie aus der Fassung brachten. »Ich weiß es, seit ich dein Blut gekostet und deine Erinnerungen erlebt habe.«

Als ob das nicht schon Bestätigung genug wäre, sprach er auch noch alles laut aus, damit es kein Zurück mehr gab.

»Du hast dein Leben damit verbracht, dich um andere zu kümmern, aber du wünscht dir nichts sehnlicher, als umsorgt zu werden. Beim ersten Anzeichen von Zuneigung tust du alles für sie. Du bist wegen deinem Vater zum Militär gegangen. Du hast monatelang versucht, für Peaches und Violet in Elphyne zu leben, bevor du aufgegeben und etwas anderes ausprobiert hast. Du tötest für die Frau mit Kupfer im Haar, nicht für den Präsidenten deines fehlgeleiteten Volkes. Du tötest für das Mädchen mit dem Blumennamen und den Jungen, der dir gefolgt ist.« Diesmal knabberte er an ihrer Lippe, als er sich vorwagte. »Aber die Sache ist die, Darling. Sich um jemanden zu kümmern bedeutet manchmal, ihnen das zu verweigern, was sie möchten.«

Besorgnis drückte auf sie ein und sie verzog ihr Gesicht zu einem mitleiderregenden Ausdruck der Enttäuschung. Wusste er auch von ihrer Mission?

»Du wirst nicht ...?« Ihren Schmerz auslöschen? Ihr ein unvorstellbares Vergnügen bereiten, wie er es versprochen hatte?

Seine Lippen verzogen sich köstlich. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss, bevor er murmelte: »Zuerst kümmern wir uns um deine Hand.«

Er nahm das zerbrochene Glas und warf es in die Waschschüssel. Dann setzte er sie wieder auf die Theke und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, der ihn noch attraktiver machte. Er zog konzentriert die Brauen zusammen, als er ihre blutige Handfläche untersuchte.

»Da ist Glas drin«, sagte er und legte seine Lippen auf die Wunde.

Sie zischte, als der Schmerz ihren Arm hinauf wanderte. Mit zwei Zungenschlägen und einem strategisch gut getimeten Lutschen löste er den Splitter, der in ihrem Fleisch steckte. Er spuckte ihn in die Waschschüssel und leckte dann wieder über ihre Handfläche. Mit jedem Zungenschlag ließ der Schmerz nach, als ob er ihn in sich hineinziehen würde.

Ihr Blick wanderte über seine dunkle Haarpracht, während er sich über sie beugte. Die breiten muskulösen Schultern, die Kurven seines Rückens und die Wärme seines Körpers ließen sie vor köstlichem Verlangen zusammenzucken. Er wusste nichts von der Mission. Wenn er das täte, würde er sie nicht so behandeln. Er hatte es nicht in ihrem Blut gesehen, aber er könnte es noch. Und dennoch. Sie konnte ihre Hand nicht von den Vorstoßen seiner rosafarbenen Zunge wegziehen, die dafür sorgte, dass ihr Blut gerann und ihre Wunde heilte.

Shade eilte im Zimmer herum und fand das Laken, das sie für ihre Bandagen zerrissen hatte. Er riss einen weiteren Streifen ab und wickelte ihn um ihre Handfläche. Als er fertig war, stellte er sie auf die Füße und griff besitzergreifend zwischen ihre Beine. Sie keuchte bei der plötzlichen Berührung.

»Jetzt«, sagte er mit verruchter Absicht. »Kümmern wir uns um deine andere Not.«

»Endlich«, stöhnte sie.

Er erwiderte ihr Grinsen nur mit einem Zwinkern. Etwas Unausgesprochenes passierte zwischen ihnen, und es hatte nichts mit ihren gemeinsamen Gefühlen oder ihrem unnachgiebigen Willenskampf zu tun. Es war ein Versprechen. Diese eine Nacht. Sie würde sich um seine Bedürfnisse kümmern. Er würde sich um ihre kümmern. Das würden sie sich gegenseitig geben.

»Zieh dich aus und leg dich aufs Bett«, befahl er.

Sie stellte sich vor das Bett und zog ihre Hose und Unterwäsche aus, aber als das Korsett an der Reihe war, zögerte sie. Sie hatte es immer angehabt. Sie spürte seine Präsenz, bevor er ihr Haar zur Seite schob und zärtlich ihren Hals küsste. Seine Lippen verweilten auf eine Weise, von der sie dachte, dass die kleine Kostprobe ihres Blutes vorhin ihn beeinflusste. Während ihre Haut vor Vorfreude kribbelte, bedeckte er ihre Hände mit seinen und führte sie dann an ihre Seite. Er drückte sie, als wollte er sagen: Halt sie still. Beweg dich nicht, bis ich es sage.

Einem Liebhaber die Führung zu überlassen war etwas, was sie noch nie getan hatte, zumindest nicht ohne das Gefühl, sich selbst durch ihre Bandagen zu kontrollieren. Sie fragte sich, was das für ihre Zukunft bedeutete. Shades sanftes Zupfen an der Schnürung auf ihrem Rücken erschütterte sie. Zentimeter für Zentimeter konnte sie wieder atmen und hatte gleichzeitig das Gefühl, zu ertrinken. Aber er tat, was er versprochen hatte. Er kümmerte sich um sie. Er zog ihr das Oberteil über den Kopf, bis sie ganz nackt war, und dann umschloss er ihre Rippen mit seinen Händen und drückte zu.

»Beug dich vor«, flüsterte er gegen ihren Kopf.

Als sie zögerte, führte er sie nach unten, bis ihre Hände auf dem Bett landeten. Offen und verletzlich für ihn, ihre Brüste schwer vor Verlangen, wartete sie darauf, dass er sie berührte. So entblößt wie sie war, spürte sie, wie die Luft ihren feuchten Eingang kitzelte, und sie spannte sich an, in der Hoffnung, dass er dort anfangen würde. Das tat er nicht. Seine Handfläche landete auf ihrer Wirbelsäule und fuhr federleicht daran hinab.

»Du bist hier auch verletzt«, bemerkte er und berührte sanft die Striemen, die das Metallkorsett ihr zugefügt hatte. Sie verkrampfte sich, weil sie nicht wollte, dass er das sah, aber er liebkoste die empfindlichen Stellen und schenkte ihnen Aufmerksamkeit.

Seine feuchte Zunge fuhr über ihre Wunden, und es war die seltsamste, surrealste Form der Zuneigung, die sie je erlebt hatte. Sie keuchte und schmerzte und verlangte leise wimmernd nach mehr. Er beendete seine Liebkosung am Rücken, legte seine Handfläche unter ihren Bauch und stützte sie, während er sie auf den Rücken legte. Er machte sich wieder an die Arbeit, bevor sie sein Gesicht erblickte, das gierig über ihren Körper leckte und jeden Zentimeter huldigte.

»Shade«, flehte sie und griff ihm fest ins Haar.

»Schhhh«, sagte er.

»Ich brauche meh–«

Er fing ihre Lippen in einem fordernden Kuss ein, verschlang sie und versprach ihr, ihr mehr zu geben. Nur jetzt noch nicht. Er ignorierte ihr Wimmern, bevor er seine Erkundung ihres Körpers fortsetzte. Nachdem er sich um ihre Wunden gekümmert hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste, die voll waren und nach seiner Berührung verlangten.

»Ja«, zischte sie und drückte sich an ihn, als er eine hervortretende Knospe kniff.

»Ja, was?«, murmelte er, fordernd wie immer.

»Ja, Shade. D’arn Shade. Gefährte.«

Augen wie glühende Kohlen trafen auf die ihren und funkelten erfreut.

»Ah«, sagte er. »Meine kleine Feelöwin hat sich an ihre erste Lektion erinnert. Das verdient eine Belohnung. Einen Kuss, denke ich ... aber wo? Hier?« Er lehnte sich zurück und kniff ihr in die andere Brustwarze, was in ihrem Körper Funken sprühen ließ. Sein dunkler Blick brannte ihren Körper hinab und er strich mit einem Finger durch ihre feuchte Spalte und entzündete ein Feuerwerk. »Oder hier?«

Vor lauter Verlangen bäumte sie sich gegen ihn und jagte seiner Berührung hinterher.

»Gute Antwort«, sagte er, spreizte ihre Beine, senkte seinen Kopf und küsste sie innig zwischen den Beinen.

Seine Zunge wirbelte herum, erforschte sie, tauchte in sie ein und liebkoste sie. So wie er ihren Körper verehrt hatte, huldigte er nun ihrem Geschlecht. Jede gierige Aktion raubte ihr den Atem und ließ sie um mehr betteln. Er nutzte ihr Band, um genau zu wissen, wo sie ihn haben wollte, welche Bewegungen sie mochte und wann sie es mochte.

»Shade«, bettelte sie, hielt ihn zwischen ihren Schenkeln fest und sehnte sich nach dieser schwer fassbaren Euphorie, die nicht ausbrechen wollte. Unruhig und verzweifelt schlug sie gegen die Laken, bis er ihren Unterleib nach unten drückte, sie festhielt, um sie ruhig zu stellen, und sie so mit einer kontrollierenden Bewegung beherrschte. Sie kam sofort mit einem Schrei zum Höhepunkt, erschauerte und pulsierte um ihn herum, als er sein Festmahl beendete.

Noch immer keuchend und nach Luft schnappend beobachtete sie, wie die Blätter über ihr zitterten, als ob auch sie das Erdbeben gespürt hätten. Eine Bewegung ließ ihre Aufmerksamkeit schwinden. Shade zog sein Hemd über den Kopf und warf es auf den Boden. Der flackernde Schein des Feuers hob seine Muskulatur hervor und ließ etwas so Primitives und Kraftvolles sanft und einladend erscheinen. Er hielt ihrem Blick stand, öffnete seine Hose und befreite seine Erektion. Bei seinem Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Hart wie Stahl und mit einer einzigen Ader, die sich über die gesamte Länge erstreckte. Feuchte Perlen an der Spitze verrieten, dass er an der Kippe stand. Er strich mit dem Daumen über die Spitze und betrachtete Silver, als ob er alle Zeit der Welt hätte.

»Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet, und jetzt muss ich gestehen, dass ich mich nicht entscheiden kann, welche Fantasie ich zuerst ausleben will. Hier?« Er spreizte ihre Schenkel, konzentrierte sich auf ihre geschwollene Mitte, die bereits gierig nach mehr war. Jeder Muskel in seinem Körper verhärtete sich, als er sich ihr hingab. Er drückte seine Spitze gegen das Zentrum ihrer Hitze und schloss die Augen, um etwas zu genießen, das er noch nicht einmal angefangen hatte auszukosten. Es wurde zu viel. Sie wand sich. Er riss die Augen auf und drückte seine große Handfläche auf ihren Bauch.

»Bleib ruhig«, sagte er leise. »Ich muss mich entscheiden.«

Aber das Gefühl, von ihm begrenzt zu werden, war ihr Kryptonit. Es löste das Sicherheitsnetz aus, das sie brauchte, um sich sicher zu fühlen, um die Kontrolle zu haben. Sie drängte sich an ihn, glitt gegen seine Länge und genoss es, wie sich seine Gelassenheit vor ihren Augen auflöste.

»So ein Luder«, zischte er mit gefletschten Fangzähnen.

»Was willst du dagegen tun, mir den Hintern versohlen?«

»Oh, Darling.« Der vorwurfsvolle Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie fast nach ihm greifen. »Dafür ist es zu spät.«

Er zog seine Hose aus und kletterte dann über ihren Körper, um seine Beine über ihrer Brust zu spreizen und ihre Arme mit seinen muskulösen Schenkeln festzuhalten. Er schwebte über ihr wie ein wilder Gott, kräftig, männlich und anmaßend. Seine Lippen verzogen sich auf eine Art und Weise, die verriet, dass sie nie um Erlaubnis, sondern nur um Vergebung baten.

»Mach deinen cleveren kleinen Mund auf, Gefährtin.«

Wenn Shade so mit ihr sprach, voller Selbstvertrauen und Samt, löste das tief in ihrer Brust einen Akkord aus, der durch ihren ganzen Körper hallte, ein Sirenengesang, der sie dazu verführte, alles zu tun, was er wollte. Das war es, was sie wollte. Die Quelle dieser sinnlichen Freude in seinen Augen zu sein. Verdammt noch mal, sie öffnete ihre Lippen.

»Streck deine sexy kleine Zunge raus.«

Das tat sie.

»Ah«, stöhnte er. »Braves Mädchen.«

Er schob seinen Schwanz zwischen ihre Zähne und hielt dann inne, wobei er ihr herausfordernd in die Augen sah. Dunkle, spitze Wimpern umrahmten die Sünde in ihrem Inneren wie Schwefel. Dachte er, sie würde weglaufen? Ein Feigling? Vielleicht bei manchen Dingen, aber niemals bei dem hier. Sie wollte ihm die gleiche Freiheit geben, die er ihr gegeben hatte. Und seltsamerweise wollte sie sich um ihn kümmern, wie er sich um sie gekümmert hatte. Er hatte recht gehabt. Das war es, was sie ihr ganzes Leben lang gewollt hatte. Sie packte seinen strammen Hintern, knetete jede muskulöse Backe und drückte sich dann nach vorn, bis er hinten gegen ihre Kehle stieß.

»Crimson.« Er schlug mit den Handflächen auf die Wand hinter ihrem Kopf. Sie hatte freien Blick auf steinharte Bauchmuskeln, die sich bei den Empfindungen, die sie ihm bereitete, zusammenzogen und bebten. Sie grinste ihn an, fühlte sich stark, zog sich zurück und leckte und lutschte seine Länge.

»Ja, Darling.« Seine Stimme war tief und kehlig. Es kam wie ein Flehen aus seinem Mund. »Leck mich, wie ich dich geleckt habe.«

Sie gab ihm, was er verlangte, bis er sich ihr ergab. Sie leckte die Ader entlang, um die Spitze herum und dann wieder hinunter zu seinen Eiern. Sie nahm eines in den Mund und saugte daran. Er warf seinen Kopf zurück und wippte sanft gegen sie, während sie ihn kostete. Mit einem langsamen, neckischen Lecken bahnte sie sich ihren Weg zurück zur Spitze und zog ihn in ihren Mund. Die Sehnen in seinem Hals traten hervor. Sein Bauch spannte sich an. Sein Atem kam stoßweise und schwer, und als er anfing, zu zucken, die Stirn zu runzeln und sich zurückzuhalten, löste sie sich von ihm, bis sie sich in die Augen sahen.

»Benutze mich«, befahl sie. »Mach, dass du dich gut fühlst.«

Etwas Dunkles blitzte in seinen Augen auf. Vielleicht Zweifel. Vielleicht Hunger. Vielleicht Angst, dass er sie vergraulte, wenn er nicht aufhören konnte. Aber sie straffte ihren Gesichtsausdruck und schickte all ihr Vertrauen, das sie aufbringen konnte, in das Band, bis er die Fassung verlor. Er wickelte ihren Zopf um seine Faust, stieß in ihren Mund und benutzte sie nach seinen Launen. Er pumpte hart und schnell, tief und gierig. Er nutzte den Griff in ihrem Haar, um sie zu lenken. Sie gab ihm alles, was er brauchte, bis er zuckte, stöhnte und seine Erlösung in ihren Mund schoss.

Schwer atmend kletterte er wieder an ihrem Körper hinunter, um besser an ihr Gesicht zu gelangen. Mit stolzer Zufriedenheit in den Augen wischte er ihr zärtlich über die tränenden Augenwinkel und dann über ihren Mund, bevor er ihren Kiefer festhielt und sie küsste, als wäre sie sein Ein und Alles.


Kapitel
Dreiundzwanzig



»Inakzeptabel«, schrie Maebh das kauernde Monster zu ihren Füßen an. Sie hob die alte Wiege auf, die sie jahrhundertelang unangetastet gelassen hatte, und schlug sie gegen die Wand. »Er kann nicht verpaart sein. Das akzeptiere ich nicht.«

Seit ihr Haustier mit eingezogenen Tentakeln zwischen den Beinen hereingekommen und sie mit seinen Erinnerungen gefüttert hatte, war sie ausgerastet. In den letzten fünfzehn Minuten hatte sie ihre Wut an dem einen Raum ausgelassen, den sie immer beschützt hatte. An der Tochter, die sie verloren hatte.

Maebh war gerade dabei gewesen, alles zusammenzupacken, und für den Einzug ihres Gefährten vorzubereiten, als sie die Nachricht erhielt. Shade hatte eine Gefährtin. Eine quellengesegnete Gefährtin. Und beide hatten sich ihrem mächtigsten Jäger entzogen. Maebh hatte alles, was sie zu geben hatte, in diese Kreatur gesteckt. Sie hatte ihr gutes Ansehen bei der Quelle geopfert. Sie hatte einen Krieg mit dem Orden begonnen. Sie hatte ihre eigene Fähigkeit, Mana zu speichern, geopfert und damit seine Geburt ermöglicht. Sie war gealtert.

Und hier war ihre Bestie, die ihr sagte, dass es keinen Sinn hatte, das zu nehmen, was ihr zustand. Sie würde nie die Liebe von ihm bekommen, die sie verdiente. Sie würde das Erbe, das sie verloren hatte, niemals ersetzen können.

All ihre Pläne lösten sich vor ihren Augen auf. Shade sollte zu ihr zurückkommen, nachdem sie ihn sich selbst entdecken ließ. Er sollte der neue Begleiter in ihrem unglücklichen Leben sein. Aber jetzt sah sie, dass es nie um sie gegangen war. Er wäre niemals von allein zurückkommen.

Tausende von Jahren hatte sie sich für ihr Volk aufgeopfert. Sie hatte sie vor den Menschen gerettet. Sie hatte ihre einzige Tochter aufgegeben. Jetzt war nichts mehr übrig.

Sie blickte sich in dem zerstörten und ramponierten Raum um. Tränen liefen ihr über das Gesicht angesichts dessen, was sie getan hatte. Sie wusste nicht einmal, dass sie noch weinen konnte. Sie kroch zu der zerbrochenen Wiege und durchwühlte die Trümmer, um die weiche Wollpuppe zu finden, die eine treue Dienerin gestrickt hatte. Sie streichelte sie sanft. Der alte Strick löste sich auf und ein gequälter Schrei entrang sich ihrer Seele. Es war so viel Zeit vergangen, dass nichts mehr übrig war. Es zerfiel wie das langsame Schlagen ihres Herzens. Die Zeit war ihr Feind. Kleinliche Rache und Vergeltung lagen ihr nicht fern, aber sie war müde. Sie wusste nicht, was sie noch geben sollte.

Sie erinnerte sich gern daran, wie sie mit Shade auf dem Dach des Palastes gestanden hatte, um die Sterne anzustarren. Sie hatten auf jede Konstellation gezeigt und sich eine Geschichte ausgedacht, die zu der vorgestellten Form passte. Er hatte Schatten genutzt, um Puppenspiele zu den Geschichten zu kreieren. Sie hatte ihm ihre gehorteten, alten Astronomiebücher gegeben, und sie hatten ihre Träume wie ein Spiel diskutiert. Es war nicht nur Verführung zwischen den Laken. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, wieder jung zu sein. Er hatte sie ihren Verlust vergessen lassen und sie glauben lassen, dass es da draußen noch etwas anderes für sie gab. Maebh legte ihre Handfläche auf ihren Bauch, dann nahm sie die zerfledderte Strickpuppe in den Arm und schaukelte sie, wie sie einst ihr Baby geschaukelt hatte, bevor sie es als Wechselbalg in die Menschenstadt geschickt hatte.

Sie hatte König Mithras immer die Schuld dafür gegeben, sie dazu überredet zu haben. Aber es gab niemanden, der daran schuld war, außer ihr selbst.

Ein zaghafter Tentakel schlängelte sich über ihre Schulter und glitt gegen ihr Gesicht, um sie zu trösten. Bones hätte das nie getan. Sie hatte ihn gequält, seinen Verstand vergewaltigt und ihn in etwas anderes verwandelt. Etwas, das so beängstigend und furchterregend war, dass sie gezögert hatte, es auf die Welt loszulassen. Deshalb gab sie ihm den Namen des gefürchtetsten Monsters aus ihren Büchern der alten Welt. Aber er war neu. Er war furchteinflößend. Und er gehörte ihr.

Maebh stand auf und warf die Puppe zu Boden.

»Ein letzter Versuch«, murmelte sie. »Ein letzter Versuch, bevor ich aufhöre, mich zu kümmern und wir die Welt mit allen Menschen und Fae darin niederbrennen.«

Der Demogorgon schnalzte tief in seiner Kehle, gurrte und billigte ihren neuen Erlass. Seine Existenz hing vom Verschlingen ab, und die Welt erschien ihm wie das ultimative Festmahl. Maebh zeigte auf das Fenster, durch das er hereingeflogen war.

»Geh und hol ihn«, sagte sie. »Bring ihn um jeden Preis zu mir zurück. Und töte seine Gefährtin.«
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Shades Schwanz verschwand von hinten in Silver. Er streichelte ihren Po, eine Backe in jeder Hand. Er könnte den ganzen Tag dabei zusehen, wie sie zusammenkamen. Rein, raus, rein. Er genoss das gemächliche Glücksgefühl, das sich in seinem Körper ausbreitete, und wusste, dass ihre eigenen Empfindungen den seinen glichen. Sie beugte sich über die winzige Theke, umklammerte die Kanten und stöhnte gegen ihre Hand. Ihre Position auf der harten Oberfläche brachte sie schneller zum Höhepunkt als jede andere. Und sie war fast so weit. Er beugte sich vor, wodurch er auf den erotischen Anblick verzichtete, und hielt sie fest, wie sie es so sehr liebte.

In den letzten zwei Tagen hatten sie jede Position ausprobiert. Sie hatten auf dem Bett, auf dem Stuhl, auf dem Boden, im See und am schneebedeckten Ufer gevögelt. Er hatte seine Gefährtin in jeder Hinsicht hungrig und besitzergreifend genommen, und dann hatte sie dasselbe mit ihm getan. Es war nie genug.

Sie wussten beide, dass sie ihre Paarung als Ablenkung vom Training nutzte.

Sie wussten beide, dass noch nicht alles zwischen ihnen geklärt war und dass dies nicht von Dauer sein würde.

Aber sie taten es trotzdem.

Ihr Körper war seine Sucht, seine Schwäche. Er hatte einen flüchtigen Blick auf die Erinnerungen in ihrem Blut erhascht, aber er tat so, als ob ihre Geheimnisse nicht existierten, und verdrängte sie in die hinterste Ecke seines egoistischen Verstandes, um seiner Dunkelheit Nahrung zu geben. Er wollte sie nicht verlieren, war aber machtlos, einen Weg zu finden, sie zu halten, also nutzte er die gemeinsame Zeit, um sie abhängig von ihm zu machen. Die sture kleine Feelöwin erschauerte schon bei der Vorstellung, was er als Nächstes mit ihr vorhatte.

Ihr lautes, begieriges Stöhnen steigerte sich zu einem Crescendo und ermutigte ihn, schneller zu werden. Er lobte sie für ihr Verhalten. Dies war ihre Symphonie, aber wie alles hatte sie ein Ende. Mit einem Gefühl der Vorahnung drückte er seine Stirn gegen ihren Hinterkopf. Als sie aufschrie und sich gegen ihn zurückdrängte, zog er ihre Schenkel auseinander, um tiefer einzudringen. Ihre begierigen Laute trieben ihn in den Wahnsinn, bis sie die Theke erschütterten und mit einem gleichzeitigen Schrei der Hingabe zum Höhepunkt kamen.

Musik in meinen Ohren.

Einen glücklichen Moment lang ließ er sich gegen ihren Rücken sinken. Er bewegte sich erst, als er spürte, wie die Spuren ihres Liebesspiels an ihren Beinen herunterflossen. In den letzten Tagen hatte er sie so sehr in seinem Duft gebadet, dass kein anderer Fae sie für unverpaart halten könnte. Es machte ihn stolz, wie sie alles hingenommen hatte und nur nach mehr verlangt hatte.

Sie lag mit dem Gesicht nach unten atemlos auf der Theke, während er sie säuberte. Er spülte das Tuch in der Waschschüssel aus und wischte sie erneut ab, wobei er darauf achtete, besonders sanft zu sein, wo er gewesen war. Bei all dem bemerkte er, dass ihre Dunkelheit fest in ihrer Brust geblieben war. Während sie seinen Körper benutzt hatte, um sich vor ihrem Training zu drücken, war ihre Gabe überraschenderweise nicht ein einziges Mal zum Vorschein gekommen. Diese einfache Tatsache war viel aussagekräftiger, als ihr bewusst war. Mit einem heimlichen Lächeln küsste er ehrfürchtig ihre Wirbelsäule entlang und strich ihr dann das verschwitzte Haar aus dem Gesicht.

»Hast du Hunger?«, fragte er. Sie waren gerade erst aufgewacht, und er hatte sich in ihr wiedergefunden, bevor sie reden konnten. Sein Paarungsdrang war stark und fordernd.

»Hm«, antwortete sie mit einem trägen Lächeln. »Jetzt nicht mehr.«

Er zog sie in seine Arme und trug sie zurück zum Bett. Das hatte er jedes Mal getan. Anfangs hatte sie sich gewehrt, doch bald gab sie seinem Bedürfnis nach, sich um sie zu kümmern.

»Von mir bekommst du alles«, versprach er.

Der gequälte Blick in ihren Augen machte die Zuneigung über ihr Band nur noch tragischer. Er spürte, wie sie sich von ihm zurückzog, selbst als er sich neben sie legte und sie festhielt.

»Wir müssen reden«, sagte sie.

»Sag es nicht.«

»Du tust so, als wäre ich die Böse, aber du weißt, dass das zwischen uns nicht funktionieren wird. Das muss ein Ende haben.«

»Warum?«

»Du weißt, warum. Ich werde nicht aufhören zu versuchen, mein Volk von der Unterdrückung durch die Fae zu befreien. Du wirst nicht aufhören, das Land zu schützen. Wir wollen unterschiedliche Dinge. Eigentlich wollen wir das Gleiche, aber auf unterschiedliche Weise.«

Er zeichnete Kreise über ihren flachen Bauch. »Du kennst meine Antwort darauf.«

Sie schnaufte und hielt seine forsche Hand fest, als sie nach unten wanderte.

»Shade«, warnte sie. »Mich zu wollen, wird dich nicht dazu bringen, alles aufzugeben, was du je gekannt hast. Dass ich dich will, lässt mich nicht meine Loyalität gegenüber meinem Volk vergessen. Ich werde niemals hier in Elphyne leben wollen, denn das wäre ein Verrat an ihnen. Du wirst nie in Crystal City leben, abgeschnitten von der Quelle.«

»Irgendwann wirst du hierher kommen.«

»Warum?«, schoss sie zurück. »Weil du so verdammt gut aussiehst, dass ich mich nicht zurückhalten kann?«

»Es ist schwer, die Wahrheit zu leugnen.«

Sie gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Ich meine es ernst.«

»Ich auch, deshalb denke ich, dass du letztendlich bei mir bleiben wirst. Außerdem hättest du sonst deinen Fae-Namen nicht behalten.«

Sie hatte nichts zu sagen, weil sie wusste, dass Shade recht hatte. In ihrer Zeit war sie unter einem anderen Namen bekannt gewesen: Anika. Als sie in dieser Zeit erwacht war, hatte sie sich für Silver entschieden und beschlossen, sich den Fae anzuschließen. Als sie zu den Menschen zurückkehrte, hätte sie wieder die andere Frau sein können.

Sie starrten beide schweigend auf das Blätterdach über ihren Köpfen. Shade würde es tun. Er würde hier bleiben und die Welt meiden, wenn er sie so bei sich behalten könnte, aber er wusste, dass das nicht funktionieren würde, genauso wie er wusste, dass sie Geheimnisse hatte. Er sollte mehr von ihrem Blut trinken, aber nach der ersten Nacht, in der er ihre Hand geleckt hatte, brachte er es nicht über sich, das zu tun. Das Blut enthielt Erinnerungen, ja. Aber ihr Blut nährte ihn wochenlang. Wenn er jetzt trank, dann nur aus einem einzigen Grund – um ihr Vertrauen zu missbrauchen.

Und dann war da noch dieser dunkle, selbstsüchtige Teil in ihm, der alles tun würde, um sie zu behalten, sogar seine eigenen Leute verraten. Und er war nicht bereit, sich diesen Dämonen zu stellen.

»Wie soll ein gemeinsames Leben mit uns überhaupt funktionieren?«, murmelte sie, zog seine Hand zu ihren Rippen und bat ihn, sie festzuhalten. »Du bist ein Wächter. Du wirst nie aufhören, einer zu sein. Es ist nicht so, dass du die Träne unter deinem Auge ausradieren kannst.«

»Ich könnte sie herausschneiden. Aber sie würde wahrscheinlich nachwachsen.« Dass sie eine Zukunft mit ihm in Betracht zog, war genug. »Uns wird schon was einfallen.«

»Warum sagen Männer das immer?« Irritiert schlug sie die Hand durch die Luft. »Es heißt immer: ›Das wird schon klappen.‹ Es ist nie: ›Mach dir keine Sorgen, Baby. Ich habe einen Plan.‹«

»Baby? Ich dachte, du wolltest nicht wie ein Kind behandelt werden.«

»Verdreh nicht meine Worte.« Sie schaute finster drein. »Das ist nur ein Kosename, den wir zu unserer Zeit benutzt haben.«

Kosename? Er senkte die Brauen. »Wer hat das zu dir gesagt?«

»Niemand.« Sie blinzelte schnell. »Sid. Der Typ, dem du die Hand gebrochen hast.«

Shade hielt inne. Er atmete aus. »Ist er dein Liebhaber?«

»Nicht mehr.«

»Warum?«

Sie deutete ihre Vorderseite hinab. »Ich schätze, er ist kein Fan davon.«

»Dann ist er ein Narr«, sagte er. Sie versuchte, darüber zu lachen, aber er meinte es ernst. Ein Schwall guter Gefühle strömte von Silver zu Shade, und er wollte die Worte noch einmal sagen, um ihr noch mehr Freude zu bereiten. »Es wird funktionieren, Silver, denn Clarke hat mir gesagt, dass du zu mir gehörst. Sie hat sich noch nie geirrt. Ich glaube ihr.«

Sie wandte sich von ihm ab, und die Temperatur sank. »Clarke weiß nicht alles.«

Es war eine Sache für Shade, es zu vermeiden, in ihren Erinnerungen nach ihren Geheimnissen zu wühlen, aber eine andere zu hören, wie sie ihr auf der Zunge lagen und sie sie absichtlich zurückhielt. In seinem Kopf schrillten die Alarmglocken.

»Was verschweigst du mir?«

»Nichts. Vergiss es.«

In seinem Herzen brodelte der Zweifel. Wenn sie ihn hinterginge, würde er einen Weg finden, sie zurückzubekommen. Aber wenn jemand anderes wegen seines Egoismus verletzt wurde, würde er sich das nie verzeihen.

Die quellengesegneten Menschen aus der alten Welt waren ihm zwar anfangs ein Dorn im Auge gewesen, aber er mochte sie genauso sehr wie seine eigenen Vampirbrüder im Kader. Sogar den Rest, wenn er es gestehen musste.

»Silver.« Ein Anflug von Hilflosigkeit, verpackt in Schuldgefühlen, traf Shade. Er kam von seiner Gefährtin. »Silver, was verschweigst du mir?«

Sie antwortete nicht, und als er ihr Gesicht zu seinem zog, wusste er warum. Stille Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Unterlippe bebte und er wusste nicht, was er tun sollte. Wo war sein wildes Kätzchen? Seine Kriegerin?

»Warum können sich nicht alle vertragen?«, platzte sie heraus. »Warum können wir nicht alle teilen?«

»Darling.« Er wischte ihr mit dem Daumen die Tränen aus dem Gesicht. »Du weißt, warum. Wir versuchen, den Planeten vor seiner endgültigen Zerstörung zu bewahren. Die Menschen versuchen, das zunichte zu machen.«

»Aber das tun wir nicht.«

»Du nicht. Aber dein Anführer schon.«

Sie stieß seine Hand mit einem defensiven Blick weg. »Er versucht nur, seine Leute zu beschützen.«

Der Schock traf Shade. Wusste sie nicht, wer ihr Anführer war? Die verabscheuungswürdigen Dinge, die er getan hatte.

»Silver«, stieß er ungläubig hervor. »Euer Anführer ist derselbe Mann, der die Bomben gezündet hat, die eure alte Welt zerstört haben.«

»Was?«, lachte sie. »Das ist lächerlich.«

»Warum?«

»Weil er ...« Sie blinzelte. Ihr Gesicht erblasste. Sie schüttelte den Kopf, als würde sie ihn klären oder versuchen, einen Gedanken zu fassen, der nicht kommen wollte. Ihre nächsten Worte waren gedämpft. »Er ist hier aufgewachsen. Ich habe die Beweise gesehen.«

»Hast du das?«

»Na ja, ich ...«, sie runzelte die Stirn. »Ich schätze, ich wurde nie in den Sky Tower eingeladen. Er hat mich von anderen getrennt im Hafen gehalten.«

»Clarke und Laurel haben ihn in deiner Zeit gekannt. Sie haben Bones gekannt. Bones hat Laurel auf Neros Geheiß gefoltert, um Clarke zu zwingen, eine geheime Nummer preiszugeben, die sie für die –«

»Die Abschusscodes«, keuchte sie und setzte sich auf.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass –«

»Aber das kann nicht wahr sein! Er ist schon seit Jahren in Crystal City. Er war schon Präsident, bevor ich gekommen bin. Alle wissen das!« Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Es spielt keine Rolle. Ich glaube immer noch, dass Metall seinen Nutzen hat. Die Menschen hungern immer noch. Dafür sollten wir nicht bestraft werden.«

»Er schert sich einen Dreck um Metall. Er will über alle herrschen, und das Mana für seinen eigenen Vorteil missbrauchen.«

»Er ist ... oh mein Gott.« Ihr Gesicht wurde noch blasser. »Als wir aufgetaut sind, wurde eine Frau aus Crystal City geschickt, um uns zu holen. Er muss sie geschickt haben, aber er hat es mir gegenüber nie erwähnt. Er hat von meiner Dunkelheit gewusst und hat mich dennoch nie hinauswerfen wollen, sondern mir nur helfen wollen, sie zu verbergen. Ich habe gedacht, dass das bedeutet, dass er ein nachsichtiger Mann ist, oder dass er mich nicht erkennt, aber Rory hat mir die Metallrüstung gegeben und gesagt, ich soll meine Dunkelheit nutzen, wenn ich sie brauche. Sie ist seine Tochter. Natürlich wissen sie über mich Bescheid.«

Shade drückte ihren Schenkel. »Sie klingen, als wüssten sie schon die ganze Zeit, wer du bist. Sie haben dich Waffen für sie bauen lassen.«

»Ich kann nicht glauben, dass er es wusste. Ich habe gedacht, meine Lüge, wer ich bin, hätte funktioniert. Ich habe gesagt, dass ich allein aufgetaut bin, Tage bevor ich vor ihren Toren aufgetaucht bin. Für einen Mann seines angeblichen Alters sollte er eigentlich älter aussehen, aber er hat sein jugendliches Aussehen immer auf seine Behandlungen geschoben. Es ergibt einfach keinen Sinn.«

Shade schnaubte. »Seine Behandlungen sind das Trinken von gestohlenem Mana.«

Ihre Augen trafen auf seine. »Was?«

»Er stiehlt das Mana der Fae, nimmt ihnen die Unsterblichkeit und lässt sie altern und sterben. Er trinkt es, um sich selbst jung zu halten. Die Sache ist die, dass das Trinken von Mana, oder Manabienen, eine Person wahnsinnig werden lässt. Es weckt die Erinnerungen des Tieres, von dem es stammt. Silver, verstehst du, was ich damit sagen will? Dein Präsident ist verrückt.« Das Schlimmste offenbarte sich ihm in einer abscheulichen Erkenntnis. »Wenn er aus deiner Zeit stammt, hat er wahrscheinlich eine Gabe. Vielleicht hat er es deshalb geschafft, so lange Präsident zu bleiben.«

»Aber ... aber ... die Quelle würde so jemandem doch keine Gabe schenken, oder?«

Shade zuckte mit den Schultern. »Jeder Mensch, den ich aus deiner Zeit kennengelernt habe, ist quellengesegnet aufgewacht. Bones hat nie eine Gabe offenbart, aber wenn das stimmt, warum hat Maebh ihn dann benutzt, um eine neue Art von Fae zu erschaffen? Überleg nur mal. Wie sonst ist es zu erklären, dass dein Präsident in unserer Zeit auftaucht und plötzlich zum Anführer der Menschen wird?«

Silver fiel im Bett nach vorn und stützte ihren Kopf in die Hände. »Mir wird schlecht.«

Er streichelte ihren Rücken. »Ich hätte es dir früher gesagt, wenn ich gedacht hätte, dass du es nicht weißt.«

Sie schüttelte ihn ab und blickte ihn finster an. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde mit dem Mann zusammenarbeiten, der die Welt zerstört hat?«

Es hatte ihn nicht gekümmert, ob sie es tat. Das mochte ihn zu einem egozentrischen Mistkerl machen, aber er wollte nur, dass sie ihm gehörte. Als sie die Wahrheit in seinem Gesicht sah, stürzte sie aus dem Bett, fand unter dem ganzen Durcheinander, das sie angerichtet hatten, Kleidung und zog sich eilig an. Sie rannte nach draußen und in den Schnee.

Verdammt. Er setzte seine Füße auf den kalten Boden und ließ sich von der Temperatur erden. Sie rannte nicht davon. Das würde sie jetzt nicht tun. Trotzdem klopfte sein Herz in der Brust und zwang ihn, sich zu beeilen, während er sich wieder in seine Wächteruniform kleidete. Die Zeit des Versteckens war vorbei. Je schneller er Silver zum Orden brachte, desto besser.

Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als seine Handfläche die Tür berührte.


Kapitel
Fünfundzwanzig



Als Shade nach draußen ging, sah er eine Szene aus seinen Albträumen.

Silver kniete am Ufer und blickte in den Wald. Dunkler Rauch strömte aus ihrer Brust über die Distanz und erreichte zwei Besucher, die durch ein Portal traten. Eindringlinge. Mit einem aggressiven Brüllen trat Shade durch die Schatten und landete in Silvers Dunkelheit, wobei er diese gleichzeitig verdrängte und sich mit seinem Schwert der Gefahr stellte. Silvers schwarzer Rauch tanzte um seinen Körper und lockte seine Schatten aus ihrem Versteck.

»Ich kann es nicht aufhalten, Shade.« Silvers Stimme war voller Panik.

»Erinnere dich daran, was ich über das Beschwören des gegenteiligen Gefühls von Chaos gesagt habe«, erinnerte er sie. »Denk an etwas, das dir das Gefühl gibt, dass die Welt in Ordnung ist.«

Aber ihr Blick sprang umher, und sie versuchte, sich auf den Bauch zu legen, um den Austritt des tödlichen Giftes zu verhindern.

»Tu es, Silver. Denk an diese Sache, auch wenn du nicht willst.«

Er wandte sich dem Portal zu und schwenkte Mercy, als die ersten Reisenden hindurchkamen. Die Klinge blieb einen Zentimeter vor einem gebräunten Hals stehen. Es war nicht Shade gewesen, der sie gestoppt hatte, sondern verfestigte Luft. Mana.

Leaf, der goldene elfische Anführer des Kaders der Zwölf, blickte ruhig und mit einem verärgerten Seufzer auf die Klinge herab. Mit geschürzten Lippen legte er zwei Finger auf Mercy und schob sie zur Seite, bevor er Shade finster anschaute.

»Wirklich?«, fragte er gedehnt.

Hinter ihm schritt eine zweite Gestalt hindurch und hielt dann mit großen Augen und zusammengepressten Lippen inne. Der von der Sonne gebräunte und sommersprossige Forrest strich sich nervös durch sein langes kastanienbraunes Haar, bevor er seine Hände mit der Handfläche nach oben hielt.

»Wo sind wir gerade hineingeraten?«, fragte er.

Zwei Elfenwächter des Kaders der Zwölf. Leaf hatte Verstärkung mitgebracht, was bedeutete, dass das, was er Shade zu sagen hatte, nicht willkommen sein würde. Mit einem frustrierten Knurren wandte Shade sich von ihnen ab und ging zu Silver. Er drehte sie um, sodass sie in den Himmel blickte. Sie hatte die Augen geschlossen und die Arme vor der Brust verschränkt wie eine Leiche in einem Sarg.

»Darling«, sagte er sanft und reichte ihr Mercy. »Halte das.«

Sie öffnete ein Auge, sah, was er anbot, und hielt es mit beiden Händen fest. Shade hätte mit seinem Schatten ihr Gift eindämmen können, bis sie sich beruhigt hätte, aber er war sich nicht sicher, ob es bei ihr genauso funktionieren würde wie bei der Pflanze. Sie hätten in den letzten Tagen trainieren müssen. Es war falsch von ihm gewesen, ihre Paarung so lange andauern zu lassen.

»Die Gerüchte sind wahr«, sagte Leaf mit hochgezogener Augenbraue. »Und so weinen die Ladys von Elphyne. Das wird bestimmt spaßig.«

Shade drückte Silver tröstend den Arm. Er starrte den blonden Elf an, bevor er sich aufrichtete. Forrest winkte Silver unbeholfen zu. Dann verschränkte er die Arme und machte den gleichen harten Gesichtsausdruck wie Leaf.

Shades Kiefer spannte sich an, als ihm das Grauen über die Haut kroch. »Wieso seid ihr hier?«

»Die Auszeit ist vorbei. Du wirst im Orden gebraucht«, sagte Leaf knapp. »Wir haben dich lange genug in Ruhe gelassen. Ehrlich gesagt, diese Vampir-Paarungssache stürzt die Effizienz unseres Teams ins Chaos. Selbst die Wölfe waren nicht so schlimm wie ihr.«

»Und ich nehme an, Elfen sind besser?«

»In allem.«

Als ob er den sich anbahnenden Kampf zwischen den beiden spürte, trat Forrest vor. Das genügte Shade, um seine Rivalität zu unterdrücken.

»Clarke hat vorausgesagt, dass jeder aus dem Kader der Zwölf eine quellengesegnete Gefährtin finden wird«, erinnerte Shade Leaf. »Glaub nicht, dass du diesem Schicksal entgehen wirst.«

Leafs blaue Augen blitzten auf, und er warf einen vielsagenden Blick auf Shades Gefährtin, die dem Gespräch aufmerksam zuhörte, während sie Mercy mit weißen Knöcheln umklammerte. Mit anderen Worten: Sprich vor dem Menschen nicht über Fae-Dinge.

»Sie ist meine Gefährtin«, sagte Shade, laut genug, dass Silver es hören konnte. »Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.«

Forrests Blick wurde weicher, sodass Shade annahm, er empfand Mitleid. Ein ungutes Gefühl machte sich in Shades Bauch breit.

»Um Crimsons Willen«, schnauzte er. »Was ist passiert?«

Forrest und Leaf tauschten einen Blick aus.

»Dein früheres Zuhause ist ... zerstört worden.«

Shade kniff die Augen zusammen und sprach behutsam. »Das weiß ich schon. Ich war vor zwei Tagen dort.«

Forrests Gesichtsausdruck wurde grimmig. »Ich fürchte, der Demogorgon ist zurückgekehrt. Und dieses Mal ...«

»Es gab Todesfälle«, beendete Leaf.

»Wer?« Shades Blut rauschte in seinen Ohren. Er packte Leaf am Kragen und stieß ihn. »Wer war es?«

Leaf erlaubte Shade, seine Hände auf ihn zu legen, was nur eines bedeutete. Es war jemand, der Shade am Herzen lag. Aravela war tot.
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Shade trat mit Silver an seiner Seite aus seinem Schatten heraus. Sie landeten vor den Toren seines früheren Zuhauses. Einst majestätisch, waren sie nun aus den Angeln gehoben und in Stücke gebrochen. Selbst von der Straße aus konnte Shade das alte Blut riechen. Zwei zerbrochene Säulen aus Jade und Marmor standen auf beiden Seiten des Eingangs. Über jeder Säule saß ein steinerner Wasserspeier. Beide sollte den Stiel einer Rosenknospe im Mund haben. Einem Wasserspeier fehlte der Kopf. Dem anderen sein Kiefer.

Als kleiner Junge hatte Shade viele Stunden damit verbracht, mit ausgebreiteten Flügeln neben ihnen zu sitzen, in der Hoffnung, unsichtbar zu werden, aber seine Schattengabe war noch nicht ausgereift gewesen.

»Was machst du da?« Aravela schwebte vor dem Kind.

»Ich warte.« Er wusste, was sie sagen würde, und es war ihm scheißegal. Seine Mutter hatte sich verirrt oder ihn nur vergessen, aber sie würde zurückkommen und ihn holen. Das würde sie.

Er ignorierte die Mistress hartnäckig und spielte mit einigen Rosenknospen, wobei er die Knospe aufbrach, um an die schönen Blütenblätter zu gelangen.

Aravela seufzte, aber das kümmerte ihn einen quellenverdammten Dreck. Er saß hier auf dem Zaun neben den Wasserspeiern und übte, sich unsichtbar zu machen, damit er seine Mutter nicht verschreckte, wenn sie vorbeikam. Er würde warten, bis sie nur Zentimeter von den Toren entfernt war, dann würde er aus seinem Schatten hervortreten und »Überraschung!« rufen.

Sie wäre so stolz, dass er auf sie gewartet hatte.

Das Geräusch von Flügelschlägen hinter ihm ließ ihn aufschrecken. Aravela flog zum Zaun, setzte sich neben ihn und ließ ihre zierlichen Beine über den Rand baumeln.

»Du solltest nicht hier sitzen«, sagte er schmollend. »Meine Schatten sind nicht stark genug, um dich zu verstecken. Sie wird dich sehen und weitergehen.«

»Schätzchen«, murmelte Aravela leise und legte ihren Arm um ihn. »Es ist über ein Jahr her. Sie kommt nicht zurück.«

»Das wird sie!«

»Darling –«

»Sie kommt zurück, um mich zu holen.« Er warf ihr seine Rosenknospe ins Gesicht, flog über den Zaun und rief über seine Schulter: »Ich hasse dich!«


Kapitel
Sechsundzwanzig



Silver schien außerhalb ihres Körpers zu gehen, als Shade sie zu dem Ort brachte, an dem er aufgewachsen war. Was einst ein majestätisches, juwelenübersätes mehrstöckiges Haus aus Holz und Quarz war, lag nun zur Hälfte in Trümmern und war mit Blutspuren übersät. Das klebrige Blut auf der Kopfsteinpflasterstraße glitzerte in der untergehenden Sonne. Zerbrochene Tore. Etwas Klumpiges versperrte einem Rinnsal von Blut den Weg, das in den Ritzen zwischen den Steinen floss. Gehirnmasse.

Es war mehr als albtraumhaft.

Eingeweide, enthauptete Körper, aufgebrochene Brustkörbe – Herzen fehlten. Weibliche Fae aller Arten. Alle trugen wunderschöne, opulente Kleider und Schmuckstücke, die in einem obszönen Widerspruch zu ihrem Schicksal standen. Innerhalb von fünf Sekunden nach dem Verlassen von Shades Schatten taumelte Silver gegen eine zerbrochene Mauer und erbrach sich in ein zertrampeltes Gartenbeet. Der Geruch ... Verwesung, sauer, Tod. Sie erbrach sich erneut.

Sie dachte, sie hätte schon alles gesehen, aber das hier war anders. Die verweilenden Geister dieser Leute schienen die Luft zu verdichten.

»Nein«, flüsterte Shade irgendwo hinter ihr. Der Schmerz in seiner Stimme war unerträglich.

Seine Verzweiflung und sein Kummer lasteten schwer auf ihr. Das Chaos des Augenblicks griff in ihre Brust und versuchte, ihr Chaos herauszuziehen. Panisch fand sie den Sendeempfänger in ihrer Tasche. Gott sei Dank war sie zurück in die Hütte gegangen und hatte ihre alte Hose unter dem Bett gefunden, bevor sie gegangen waren. Das Letzte, was sie jetzt tun wollte, war, Shade zu bitten, ihr wieder sein Schwert zu geben. Womöglich würde er es brauchen.

Sie schluckte und schaute sich um, um zu sehen, ob jemand bemerkte, dass sie in ihre Tasche griff, aber die beiden Wächter, die gerade durch das Portal gekommen waren, waren mehr mit der Menge der Unseelie beschäftigt, die sich versammelt hatte und ihnen wütende Blicke zuwarf. Genauer gesagt, den Wächtern in Uniform.

Ein Fae mit Klauen eines Paarhufers als Füße und abgebrochenen Widderhörnern hob einen Stein auf und warf ihn auf die Wächter. Silver würde sich für immer an seinen Gesichtsausdruck erinnern. Sie hatte ihn bei den Familien von Soldaten gesehen, die von Plünderungen zurückkehrten. Oder besser gesagt, nicht zurückkehrten. Es war Carlas und Jimmys Gesicht, als ihr Vater nicht zurückkam. Die Mischung aus Kummer, Wut und Verleugnung raubte ihr die Luft zum Atmen. Der geworfene Stein prallte an der Wange des Elfen mit den rotbraunen Haaren ab und ließ ihn bluten.

»Ihr sollt uns vor Ungeheuern beschützen«, brüllte der Schafbock mit Schmerz in seinen Augen. »Es hat meinen Sohn getötet!«

Seine Stimme brach zusammen mit Silvers Herz.

Diese Kreatur mochte eine Fae sein, aber hatte sie nicht vor, die gleiche Verwüstung über diese Leute zu bringen? Die Leichen und die Zerstörung könnten genauso gut von Kanonen verursacht worden sein. Sie schaute sich auf der Straße um und betrachtete alle Fae, denen Verzweiflung in den Augen stand. Ihr Feind hatte Gesichter. Sie hatten Söhne und Töchter. Alles wurde kalt.

Leaf und Forrest stellten sich dem Zorn, als weitere Fae Beleidigungen ausstießen. Leaf errichtete eine Barriere aus Wind, die die Horde zurückdrängte und Shade Zeit gab, die Szene zu verarbeiten, was die Fae jedoch nur noch mehr aufregte. Die versammelten Fae wurden immer mehr und wütender und schrien Obszönitäten darüber, dass diese Verwüstung von ihnen, dem Orden der Quelle, verursacht worden sei. Durch ihren Krieg mit der Königin.

Silver wischte sich über den Mund und wandte sich an Shade. Er bekam von dem Aufruhr nichts mit.

»Aravela!«, brüllte er und kämpfte sich durch die Leichen und Trümmer, um in den einzigen Teil des Hauses zu gelangen, der noch stand. »Aravela!«

Silver behielt ihre Hand in der Tasche, umklammerte den Sendeempfänger und joggte hinter Shade her, als dieser das Gebäude betrat. Ein Quarzbrocken fiel von oben herab. Sie wich aus und wäre dabei fast auf den blutigen Fliesen ausgerutscht. Überall lagen Rosenblüten.

Wo war er?

Sie begutachtete das Innere – was davon übrig war. An der Rückseite befand sich ein Salon mit einer hölzernen Wendeltreppe. Eine Seite war vollkommen intakt und mit einem üppigen roten Teppich ausgelegt, die andere Seite war verkohlt und zerstört. Verwelkte und in Blüte stehende Blumen in zerbrochenen Vasen verstärkten den üblen Gestank. Sie schlug sich die freie Hand auf den Mund und versuchte, nicht zu atmen. Stimmen jenseits einer offenen Tür im Erdgeschoss zogen sie an. Shade.

Sie dachte, ihr Herz könne nicht mehr brechen, aber als sie den Raum betrat, zerbrach es in tausend Stücke. Shade kniete neben einem kleinen runden Tisch für zwei Personen, seine breiten Schultern bebten vor Traurigkeit. Er umklammerte die Beine einer Frau, die in einem Stuhl zusammengesunken war; eine zerbrochene Teetasse verharrte immer noch in blassen, von der Totenstarre steifen Fingern. Blut war auf ihr luxuriöses Gewand gespritzt, und als Silver näher trat, wusste sie, woher es kam. Der Brustkorb der Frau war aufgerissen, ihre Rippen waren gespreitzt wie die der Leichen draußen. Ihr Herz war entfernt worden. Ihr faltiges Gesicht war zur Decke geneigt, das Entsetzen in ihren Zügen eingefroren. Die Fangzähne in ihrem Mund waren abgebrochen, als hätte sie versucht, sich den Weg in die Freiheit freizubeißen. Spitze Ohren. Vampirin.

Silver legte ihre Hand auf Shades Rücken.

Er nahm einen tiefen Atemzug und atmete langsam und zitternd aus. »Sie hat mich aufgezogen, nachdem meine Mutter mich verlassen hatte.« Er schloss der Frau ehrfürchtig die Augen und berührte dann ihre altersfleckige Wange, bevor er ein Tuch fand und es über ihr Gesicht legte. »Ich habe sie vor zwei Tagen gesehen. Sie sollte nicht so alt aussehen.«

Silver dachte daran, was er ihr über Nero erzählt hatte. War das sein Werk? Hatte er Mana gestohlen und es für eine seiner Behandlungen verwendet? Aber Shades Gesichtsausdruck verdüsterte sich zu etwas, das sie noch nie gesehen hatte.

»Das ist Maebhs Werk«, knurrte er. »Das ist eine Botschaft. Für mich.«

»Du meinst, es ist dieselbe Kreatur, die uns angegriffen hat?« Aber das war so viel schlimmer.

»Ich hatte keine Ahnung, dass sie zu so etwas fähig ist.«

Silver erinnerte sich daran, wie die Kreatur sich zurückgehalten hatte, ihn anzugreifen, wie sie ihn aus Frustration angekreischt hatte und versucht hatte, Shade zu entführen. Der Vorgeschmack, den sie von ihrer Macht hatten, war nur ein kleiner. Das war – sie starrte auf den Brustkorb und seine ausgeweidete Höhle – das war etwas anderes.

»Shade?« Die zittrige Stimme erregte ihre Aufmerksamkeit.

Eine Elfe im Bademantel betrat den Raum durch eine juwelenbesetzte Seitentür. Wasser tropfte von ihrem nassen Haar und lief an einer Rosenknospen-Tätowierung herunter, die sich anmutig über eine Seite ihres Halses erstreckte. Ihre blasse Haut war wundgescheuert, als hätte sie versucht, die Spuren des Angriffs wegzukratzen, wäre aber nicht tief genug gekommen. Blutunterlaufene blaue Augen blickten auf Aravelas Leiche. Ihr Kinn zitterte, und dann rannte sie in Shades Arme.

Silvers Brust schmerzte, als weitere weibliche Fae langsam ihre Gesichter durch die gleiche Türöffnung zeigten. Dieser Teil des Gebäudes stand noch intakt. Überlebende. Eine nach der anderen schlüpfte auf leisen Füßen in den Raum. Manche waren in Gewänder gekleidet und frisch geduscht. Manche trugen opulente Kleider, als kämen sie gerade von einem Ball. Vielleicht taten sie das. Vielleicht hatten sie gerade woanders gearbeitet, als es geschehen war.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, schluchzte die Frau in Shades Armen. »Was machen wir jetzt?«

Shade streichelte ihr feuchtes Haar und blickte Silver an, wobei er die Brauen hochzog, bevor er leise gurrte und der Frau etwas zuflüsterte, um sie zu trösten.

»Diese Bestie war hinter mir her«, gestand er. »Das ist meine Schuld.«

Die Frauen schrien ihn nicht an und gaben ihm keine Schuld an dem, was passiert war. Das hübsche Gesicht der Elfe verhärtete sich vor Entschlossenheit.

»Das war Maebhs Kreatur, nicht wahr?«, fragte sie.

Shade nickte knapp.

»Dieses Miststück«, stieß eine andere in der Tür stehend hervor. Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Gruppe.

»Sie nimmt es dir übel, dass du sie verlassen hast«, sagte die Elfe, »aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so tief sinken würde, dass sie uns angreift.«

Die Rufe von draußen wurden lauter, als Forrest mit wachen und aufmerksamen Augen hereinjoggte. Er machte Shade ausfindig und sagte dann: »Leaf kann sie nicht mehr lange zurückhalten. Sie geben dem Orden die Schuld an dem Angriff.«

Die Sehne in Shades Kiefer spannte sich an und er sah die Kurtisanen an. »Es tut mir aufrichtig leid. Lasst mich die Aufräumarbeiten organisieren und für den Schaden aufkommen. Nehmt meine Schuld an. Lasst mich Schutz finden. Es gibt Wächter, die kommen werden und –«

»Nein«, sagte die Elfe und trat von ihm weg. »Wir wollen weder dein Mitleid noch deine Schulden. Das war nicht dein Werk, D’arn Shade. Auch wenn du uns vor Jahrzehnten verlassen hast, wirst du immer einer von uns sein.« Sie sah die Frauen an. »Wir sind alle mit einer Vergangenheit hierhergekommen. Jahrelang hast du uns beschützt und nie um etwas gebeten. Egal, wie viel Wasser den Bach hinunterfließt, der Bach fließt immer weiter. Wir werden immer zusammen sein.«

Verzweiflung verzerrte Shades schöne Gesichtszüge und ließ sie zusammenfallen. »Bitte, lass mich dir helfen, Larelle.«

»Es beschuldigen bereits sowieso alle die Wächter. Wenn du dafür eine Schuld geltend machst, dann ist das so, als ob du zugeben würdest, dass du die Bestie bist. Solange der Krieg zwischen Königin Maebh und dem Orden nicht beendet ist, kannst du nichts tun.«

Leaf schlenderte herein, sein blondes Haar war mit irgendeiner Flüssigkeit bespritzt. Wahrscheinlich Spucke – oder Schlimmeres. Er funkelte Shade an und packte ihn am Arm.

»Wir müssen jetzt gehen.«

Shade riss seinen Arm zurück. »Ich werde nicht gehen.«

»Geh«, sagte Larelle und hob ihr Kinn. »Sie werden uns in Ruhe lassen, wenn du gehst.«

Silver keuchte, als Shades Tsunami aus Trauer sie erfasste. Zu gehen würde jedem Beschützerinstinkt in seinem Körper widersprechen.

Larelle küsste Silver einmal auf jede Wange. »Möge das Wasser wieder fließen, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Wir sind alle begierig darauf, Zeit mit derjenigen zu verbringen, die den Ungewinnbaren für sich gewonnen hat.«

Silver war wie betäubt vor Schreck, als Shade ihren Arm nahm und die Nacht ausdehnte. In dem Moment, in dem ihre Füße auf dem weichen, taufrischen Gras im Mondschein landeten, zog er sie an seine Brust und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken. Irgendwo neben ihnen erklang das elektrische Geräusch eines Portals, das den Raum durchbrach und den Geruch von Ozon mit sich trug. Forrest und Leaf gingen hindurch, und dann verstummte das ferne Rufen, als sich das Portal mit einem Zischen schloss.

Stille kehrte ein. Grillen zirpten. Ihre Herzen schlugen gemeinsam und erinnerten Silver an die Musik, die sie teilten.

Bevor er ging, blieb Leaf in ihrer Nähe stehen und sagte: »Wir treffen uns in zwanzig Minuten in den Ratskammern.«

Shade wartete, bis sie allein waren, bevor er sich von Silvers Hals wieder trennte. Der hilflose Blick in seinen Augen raubte ihr die Luft. Sie berührte seine stoppelige Wange.

»Wir machen das schon«, versprach sie.

Er ergriff ihre Hand und hielt sie an sein Gesicht.

»Ich werde das in Ordnung bringen«, versprach er. »Selbst wenn ich die Königin selbst töten muss.«

Ein Schwall Respekt traf sie mitten in der Brust. »Ich weiß, dass du das tun wirst, und ich werde an deiner Seite sein.«

Wenn Silver den Sinn des Lebens in einem Blick zusammenfassen könnte, dann wäre es der, den Shade ihr in diesem Moment zuwarf. Es gab keine Worte, die die Tiefe ihrer Verbindung erklären konnten. Es war, als stünde sie mit ihm im Epizentrum eines Hurrikans, im Auge des Sturms, unberührt, während der Wind um sie herumwirbelte. Die Welt war in Ordnung, trotz des Chaos. Sie blickte auf ihre Brust hinunter. Ihr schwarzes Herz war von dem Moment an, als sie auf dem Übungsplatz des Ordensgeländes gelandet waren, ruhig geblieben.

Ein melancholisches Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihre Hand nahm. »Komm, gehen wir hinein. Ich werde dich allen vorstellen.«


Kapitel
Siebenundzwanzig



Silver folgte Shade zögernd in das Haus des Kaders der Zwölf. Endlich war sie hier, am Ziel ihrer Mission, und doch fühlte sie sich dem Ziel nicht näher als zu Beginn.

Sie würde jetzt Violet und Peaches wiedersehen. Und sie würden erfahren, dass Silver das Gegenteil von sich in Elphyne anpassen getan hatte.

Mit Knoten im Magen schlurfte sie hinter Shade her, der ihr eine halbherzige Tour gab. Er warf mit Erklärungen um sich. Leeres Wohnzimmer auf der Vorderseite. Eine Treppe, die zu den Schlafräumen führte. Küche auf der linken Seite. Er zerrte sie direkt dorthin, wobei er ihr fehlendes Frühstück als Grund nannte.

Stimmen begrüßten sie, als sie um die Ecke der Küche bogen. Auf dem Metzgerblock in der Mitte saß eine zierliche Frau mit pelzigen Ohren, einer schwarzen Wolfsnase und dunklem, schulterlangem Haar, das mit einem Lederband zusammengebunden war. Ihr Schwanz zuckte an ihrer Seite, als sie ein riesiges belegtes Sandwich eines Wächters mit der Hand flachdrückte und lachte, als sie versuchte, den ganzen Inhalt zusammenzuhalten.

»Nein, nein, nein, Anise«, sagte der riesige Moschusochsen-Wandler mit seiner tiefen, vollen Stimme. Er war so groß, dass er den ganzen Platz auf seiner Seite des Metzgerblocks einnahm. Riesige Muskeln ließen die Nähte seiner Wächterjacke spannen, und seine gebogenen Hörner sahen brutal aus. Er blickte finster. »Du machst es kaputt.«

»Mach ich nicht.« Anise steckte ihren mit Soße getränkten Finger in den Mund und leckte ihn ab. »Es hat eine Scheibe Ziegenkäse gebraucht, sonst ist es kein –« Sie erblickte die Neuankömmlinge und rutschte vom Block. »Oh, hi.« Sie gab dem gehörnten Wächter einen Klaps auf die Brust. »Car, Schatz, schau mal.«

Er starrte das Sandwich immer noch an, hob aber seine buschigen Augenbrauen und seinen Blick. In dem Moment, in dem er Shade erkannte, grinste er und gab einen brummenden Laut der Freude von sich, den Shade mit einen misstrauischen Blick erwiderte.

»Caraway«, grüßte Shade. »Du bist wieder hier?«

Caraways Wangen wurden rosig. »Gewöhn dich daran. Ich bin der Ersatz für Jasper.«

Silver hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Shade muss es gespürt haben, denn er beugte sich vor und erklärte. »Jasper war einer der Zwölf. Er ist jetzt der Hohe König der Seelie.«

»Stimmt.«

Sie gaben sich gegenseitig männliche Schulterklopfer. Anise lächelte verschmitzt und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Shades und Silvers gleich markierte Arme. »Ich denke, Glückwünsche für euch beide sind angebracht. Wann ist die Party?«

Die Stimmung wurde eisig und Shade verließ den Raum. Anises Augen weiteten sich. »Was habe ich gesagt?«

»Ähm ... sein früheres Zuhause ist gerade zerstört worden.«

»Crimson, rette uns«, fluchte Caraway und folgte Shade aus dem Raum.

Ausgehungert angesichts des Geruchs von Essen stand Silver unbeholfen da.

»Ich bin Anise«, sagte die wolfartige Lady mit einem verlegenen Gesichtsausdruck. »Ich bin ins Fettnäpfchen getreten, nicht wahr?«

»Das konntest du nicht wissen.« Silver streckte ihre Hand aus. »Ich bin Silver. Ich schätze ... Shades Gefährtin.«

Das war das erste Mal, dass sie es laut zu jemand anderem als Shade gesagt hatte. Der Ernst des Augenblicks verdrängte all ihre Gedanken. Anise grinste. Wolfsartige Fangzähne bohrten sich in ihre Unterlippe. Silver konnte nicht anders, als sich sofort zu ihr hingezogen zu fühlen. Ihr ganzes Auftreten war einladend.

Shade stürmte mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck zurück in den Raum, vermutlich, weil er losgeeilt war und sie zurückgelassen hatte. Er zeigte mit seinem Daumen auf den Weg, den er gekommen war. »Die Mädels sind hinten im Garten.«

Nervosität ließ Silvers Stirn kribbeln. Peaches und Violet? Panik drohte sie zu ergreifen und drückte ihre Lungen und ihre Kehle zusammen, aber dann stahl Shade das zurückgelassene Sandwich, das Caraway verweigert hatte, und reichte es Silver.

»Iss das«, befahl er und deutete ihr, ihm zu folgen.

Bevor Silver antworten konnte, drang ein schriller Schrei durch die Küchenwände. Schwere Schritte auf dem Holzboden donnerten durch das Haus. Mehr Quietschen. Mehr Schreie. Dann schoss ein weißhaariger Tornado in die Küche und stürzte sich auf Silver. Sie ließ das Sandwich fallen, einen Sekundenbruchteil bevor ein kleines Mädchen mit spitzen Ohren in ihren Armen landete.

»Tantchen Silver!«, quiekte sie und knurrte boshaft, wobei sie mit den kleinen Fangzähnen knirschte. »Ich habe mein böses Gesicht geübt, wie du mir gesagt hast.«

Tantchen Silver?

Plötzlich verschwand die Luft aus dem Raum. Silver hatte Probleme zu atmen. Wer war dieses Mädchen? Sie konnte nicht älter als fünf oder sechs sein. Und sie hatte Silver Tantchen genannt ... genau wie Polly es getan hatte.

Ein Band schnürte sich um Silvers Brust, und als das kleine Mädchen Silver ihre geballte Faust für einen Fistbump entgegenhielt, dachte Silver, sie würde ohnmächtig werden.

»Ähm.« Sie stieß ihre Faust behutsam gegen die des Mädchens, das daraufhin quietschte, als wäre alles nur ein großes Spiel.

Ihr dicht auf den Fersen war ein starker, breitschultriger, silberhaariger Gestaltwandler. Er donnerte auf kräftigen Beinen in den Raum. Sein kurzes Haar war nach hinten gekämmt und zusammengebunden, sodass seine pelzbesetzten Wolfswandlerohren zu sehen waren. Er gab Silver ein hastiges Handzeichen der Entschuldigung und bot an, das Kind zu nehmen.

»Meine Schwester ist nicht immer so«, sagte er mit entschuldigendem Blick.

»Doch, das ist sie, Thorne.« Anise lachte und kniff das Mädchen in die Nase. »Bist du nicht die kleine Alpha in Ausbildung, Willow?«

»Ich habe ihr nichts beigebracht«, versprach Silver. »Ich schwöre es.«

»Doch, das hast du. Gestern«, beharrte Willow.

»Sie bringt morgen und gestern durcheinander«, erklärte Thorne. »Sie hat dich wahrscheinlich in ihren Träumen oder so gesehen.«

»Oh«, antwortete Silver. Als ob das eine Erklärung wäre. Dann wurde es ihr klar. Das war Willow. Die Tochter von Clarke. Der Hellseherin.

Thorne legte seine spitzen Ohren an und deutete auf das Mädchen, das immer noch spielerisch mit den Zähnen in Richtung Silver knirschte. »Was hat dir deine Mom gesagt, was du mit deiner Fae-Form manchmal machen sollst? Du musst manchmal in deine Menschenform wechseln, sonst vergisst du, wie man ein Mensch ist.«

Willow warf ihm einen mürrischen Blick zu, und dann verschwanden plötzlich ihre spitzen Ohren und Fangzähne. Sie wurde zu einem durchschnittlichen menschlichen Mädchen mit rosigen Wangen, das herausplatzte: »Ich übe nur für gestern, wenn ich rausgelaufen bin. Immer musst du nörgeln!«

Thorne warf einen Blick auf Silver. »Du hast uns zur Quengelstunde erwischt. Sie muss ein Bad nehmen und schlafen gehen, aber sie hört nicht auf mich. Und ihre Mutter ist ...« Seine Stimme verstummte und er runzelte besorgt die Stirn. »Und meine Gefährtin ist in einer anderen Stadt mit dem Neugeborenen ihrer Freundin. Ich hätte heute Morgen zu ihr kommen sollen, aber angesichts dessen, was mit Clarke passiert ist, hab ich gedacht, ich sollte hier bleiben und helfen, aber ...«

Er schüttelte nervös seinen Kopf.

»Ich kümmere mich drum«, sprach eine feste Stimme hinter Thorne. »Du kannst gehen und nach Clarke und Rush sehen.«

Thorne wartete nicht länger. Er lächelte der Person dankbar zu und ging, als sie eintrat. Groß, dunkles Haar, strenge, intelligente Augen. Der Anblick der Frau in der Lederrüstung mit den Riemen flutete Silver mit Erinnerungen. Das zappelnde Kind in ihren Armen fühlte sich schwer an und Silver erinnerte sich plötzlich an den Schrecken, der in ihrer Brust lebte. Vor lauter Panik hätte sie das Mädchen beinahe fallen lassen, aber als sie nachsah, griffen zum Glück keine giftigen Kringel nach dem Kind – überhaupt keine. Sie setzte Willow vorsichtshalber ab und dachte daran, wie sie sich bei Shade fühlte – die Welt war in Ordnung, ihre Mitte im Auge des Sturms. Die Dunkelheit blieb in ihr drin. Ihre Finger rollten sich an ihrer Seite ein und sie sah dem Neuankömmling in die Augen.

»Violet?«, hauchte sie.

Violet lächelte voller echter Wärme, die sie bei ihrer letzten Begegnung nicht gehabt hatte. Sie ließ ihre Augen über Silvers ganzen Körper gleiten, wobei ihr aufmerksamer Blick auf Silvers zerlumpter, menschlich anmutender Kleidung verweilte. Ein Aufflackern von etwas – vielleicht Unmut – durchzuckte ihren Gesichtsausdruck, aber dann lächelte sie Silver wieder zu. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Ich ...« Ihr fehlten die Worte. Zu viele Dinge passierten Schlag auf Schlag. »Geht es Clarke gut?«

Es klang ernst.

»Oh, es ist alles in Ordnung. Sie ist nur länger als normal in einem ihrer Fugue-Zustände und schläft immer wieder ein.«

»Fugue-Zustand?«

»Manchmal wird sie von ihrer hellseherischen Gabe überwältigt und schläft ein. Entweder ist es ein verwirrender Traum oder etwas weniger Wahrscheinliches, aber nichts Gutes. Etwas, das schmerzhaft anzusehen ist. Sie wird aber wieder aufwachen. Das tut sie immer.«

Mit diesem letzten Satz wurde es still im Raum. Silver rieb sich das Brustbein und wünschte sich plötzlich den tröstenden Schutz ihres Korsetts, aber sie hatte es in der Hütte zurückgelassen. Es war über sechs Jahre her, dass sie diese Frau gesehen hatte. Sie waren ausgezehrt und müde gewesen, drei Fische auf dem Trockenen im Land der Fae, und hatten Angst vor dem gehabt, was kommen würde. Sie hatten gerade die Vampire getötet, die sich brutal von ihnen genährt hatten, und waren um ihr Leben gerannt. Nach einer einzigen gemeinsamen Nacht in einem Zimmer, in der sie sich aneinander geklammert hatten, um sich zu trösten, und weil jede von ihnen ihre eigene Rolle in der Apokalypse gehabt hatte, waren sie zusammengewachsen.

Keine von ihnen wusste damals, dass sie Gaben hatten. Aber angesichts der quellengesegneten Paarungsmarkierungen auf Violets Hand war sie mit der Quelle verbunden. Silver fragte sich, was ihre Kraft war.

»Ich habe eine Menge zu erzählen«, sagte Violet nüchtern. Gott, sie hörte sich sogar genauso an wie in Silvers Erinnerungen. »Und nach dem, was Shade gerade Indi erzählt hat, bin ich sicher, dass du auch eine Geschichte zu erzählen hast. Komm mit nach hinten. Peaches und Haze sind bei den Jungs. Allerdings muss ich dich warnen. Haze hat sich gerade genährt, er ist also nicht ganz er selbst. Aber du weißt ja, wie das ist.«

Willow zupfte spielerisch an Silvers Shirt.

»Komm und jag mich«, sagte sie und schoss dann wie ein geölter Blitz aus der Küche, wobei sie auf dem heruntergefallenen Brot, Salat und Käse ausrutschte. Sie fiel aufs Gesicht, weinte aber nicht. Sie summte nur ein Lied: »Steh auf. Staub dich ab. Fang noch einmal von vorn an.«

Es war die Art von Lied, die Eltern ihren Kindern vorsangen. Willow stand auf, warf Silver einen verwegenen Blick über die Schulter zu und stürmte dann mit den Händen in der Höhe davon.

Violet seufzte. »Ich fürchte, ich habe gesagt, dass ich mich um sie kümmern werde. Ich bin nicht wirklich der Kindertyp. Vielleicht kann ich Peaches um Hilfe bitten. Sie braucht ohnehin die Übung, weil bei ihr auch eines unterwegs ist.«

»Keine Sorge«, sagte Anise, während Silver versuchte, das Chaos aufzuräumen. »Ich bringe das in Ordnung, bevor die Hausbrownies davon Wind bekommen. Ich mache dir auch noch eines, wenn du willst.«

Erleichterung durchströmte Silver wie warmes Wasser. »Dan–«

»Nope!« Anise hob ihren Finger, um Silvers Worte zu unterbrechen. »Vergiss nicht, dass du jetzt in Elphyne bist.«

»Natürlich.« Sie wusste das. So dumm. Es war ein Moment der Verwirrung gewesen, den sie sich nicht leisten konnte. Stattdessen zeigte sie ihre Dankbarkeit mit einer Handgeste.

Sie folgte Violet und dem Kind, das ihre Mission war. Dasselbe Kind, das sie gerade Tantchen genannt hatte.


Kapitel
Achtundzwanzig



Eine Gruppe von Fae saß draußen an einem Tisch. Am Rande der Terrasse loderten zwei Feuerstellen und hielten die kühle Nachtluft in Schach. Wenigstens schneite es hier nicht. Dahinter lag eine durch die Nacht grau gefärbte Wiese. Anhand der flackernden Schatten weiter draußen nahm Silver an, dass im Garten ein Springbrunnen und gepflegte Büsche und Bäume standen. Glühwürmchen, oder vielleicht Elementare, schwirrten um den Springbrunnen. Es sah gemütlich aus, trotz des Wissens, dass dieses Haus ein Zufluchtsort für rücksichtslose Krieger war.

Hierher kamen sie, um sich zu entspannen.

Sie bezog sich auf die Leute an dem langen Holztisch. Silver ließ ihren Blick über sie schweifen. Shade stand im Gespräch mit zwei Vampiren, die in Holzstühlen lümmelten. Sie hatten das gleiche Aussehen wie Shade. Olivfarbene Haut, spitze Ohren ohne Fell. Der eine hatte ein verschmitztes Glitzern in den Augen, der andere war so groß wie der Moschusochsen-Wandler, den sie in der Küche getroffen hatte. Dieser Vampir hatte einen rasierten Kopf, Tätowierungen und Piercings. Seine Wimpern hingen tief, als wäre er betrunken, und er umklammerte die zierliche schwangere Frau auf seinem Schoß.

Peaches.

Schwanger. Etwa sechs Monate, wie es aussah. Die dunkelhaarige Frau lächelte breit, als Silver herauskam. Sie versuchte, vom Schoß des großen Vampirs herunterzukommen, aber er zog sie mit einem finsteren Blick zurück und sprach dann wieder mit Shade.

Shade bemerkte plötzlich, dass Silver da war, und in einem Wimpernschlag brachten ihn seine Schatten an Silvers Seite. Er schlang seine Arme um sie und starrte die anderen Männer am Tisch an. Einer von ihnen war ein athletisch aussehender Elf mit langem braunem geflochtenem Haar und neugierigen Augen. Neben ihm stand ein stark tätowierter Mann mit blauschwarzem Haar. Wenn Silver gedacht hatte, dass der erste Vampir einen frechen Blick hatte, war das kein Vergleich zu diesem hier. Silver hatte das Gefühl, dass sie sich in seiner Nähe in Acht nehmen musste. In dem Moment, in dem sie ihm den Rücken zukehrte, würde die Welt zusammenbrechen, und er würde wahrscheinlich lachen.

Sie sank in Shades beruhigende Arme und prüfte ihre Brust, nur um sicherzugehen, aber sie hatte ihre Gabe unter Kontrolle. Shade drückte sie beruhigend.

»Silver, das sind die Wächter der Zwölf. Indigo und Haze da drüben.« Er zeigte auf die Vampire und dann auf ihre Gefährtinnen. »Du kennst Violet und Peaches. Nach der Ratssitzung wirst du Gelegenheit haben, mehr mit ihnen zu sprechen.« Er starrte die ungepaarten Wächter an, als würden sie von ihren Sitzen aufspringen und sie entführen. »Der Elf ist Aeron. Die Krähe ist River. Und« – er deutete auf eine Stelle in der Dunkelheit – »jetzt, wo die Nacht hereingebrochen ist, ist einer der Sechs da draußen und spioniert herum. Geh dort nicht hin.«

Alle drehten sich in ihren Sitzen und schauten in die Dunkelheit, als hätte Shade eine Bombe platzen lassen. Wenn Silver die Augen zusammenkniff, konnte sie ein blasses, engelsgleiches Gesicht mit kurzem, wirrem Haar erkennen. Der hochgewachsene, geschmeidige Wächter war ebenfalls in Wächteruniform gekleidet. Seine blau schimmernde Träne glitzerte in den Schatten. Seine dunklen Augen schienen zu funkeln, als würde er sich amüsieren.

Alle gepaarten Männer standen vorsichtig auf und schoben ihre Frauen hinter sich, als ob dieser spionierende Wächter für sie gefährlich wäre. Sollten sie nicht auf der gleichen Seite stehen?

»Wer ist das?«, murmelte Silver zu Shade. Und wer waren die Sechs?

Zwei Dinge geschahen auf einmal. Shade antwortete: »Ich bin mir noch nicht sicher. Dieser hier ist neu.« Und eine luxuriöse, maskuline Stimme flüsterte in ihrem Kopf: Mein Name ist Fox.

»Er war in der letzten Woche jede Nacht da draußen«, murmelte Violet nachdenklich. »Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber Legion wird was erleben, wenn er glaubt, dass er sein Team schicken kann, um uns auszuspionieren.«

River stürmte über den Hof. »Setz dich einfach zu uns, du Stalker.«

Fox zwinkerte Silver zu und flimmerte dann davon. Er flimmerte tatsächlich wie ein altes, verzerrtes VHS-Band, bei dem Bilder übersprungen wurden. Sie hätte schwören können, dass er Flügel hatte, aber sie waren nicht wie die von Shade. Sie waren unheimlich und schön zugleich. River drehte sich wieder zu ihnen um und schüttelte den Kopf, als er sich setzte.

»Ich schwöre, einer dieser Widerlinge wird mal der falschen Person zuzwinkern«, murmelte River und wandte sich dann mit großen Augen an Aeron. »Hast du jemals einen von ihnen beim Nähren gesehen?«

Aeron zuckte mit den Schultern. »Ich habe aber davon gehört. Davon, was mit ihrem Mund passiert.«

»Ja, es ist wie –« River hielt inne, als sein Blick auf Silver fiel, oder genauer gesagt, auf den Vampir, der sie festhielt. »Shade. Er ist weg, Kumpel. Chill deine Eier.«

Shades Arme lagen wie versteinert um Silver.

»Wer war das?«, fragte sie, denn es war sicher kein Fae, den sie erkannte.

»Er ist ein Sluagh«, stieß Shade hervor. »Sprich niemals mit ihnen. Geh nicht in ihre Nähe. Träum nicht von ihnen, sonst rufst du sie ungewollt im Schlaf.«

Ein leibhaftiger Sluagh. Das Schreckgespenst, vor dem die Fae warnten. Silver versuchte, sich an die Geschichten zu erinnern, die sie gehört hatte, als sie unter den Fae gelebt hatte. Ein Sprichwort besagte: Öffne nachts niemals die Fenster nach Westen, sonst kommen die Seelenräuber, um sich an dir zu mästen. Sie hatte sie immer für Bestien gehalten, aber diese Gestalt da draußen hatte wie ein gutaussehender Junge von nebenan ausgesehen – in Lederrüstung. Natürlich musste sie dazu über die flackernde Erscheinung eines Schädels hinwegsehen, den sie kurz vor seinem Verschwinden anstelle seines Gesichts gesehen hatte.

Shade gab einen wilden Laut von sich, während er mit finsterer Miene in die Dunkelheit starrte. Es fühlte sich eher so an, als ob er sie festhielt, um sich selbst davon abzuhalten, hinauszugehen, als dass er sie beruhigen wollte.

Violet stieß einen verzweifelten Seufzer aus und warf Silver einen verständnisvollen Blick zu. »Der besitzergreifende Alpha-Scheiß lässt nach, das verspreche ich.«

»Hey!« Indigo gab ihr einen neckenden Klaps. »Sprich für dich selbst.«

Sie schenkten sich ein liebevolles Lächeln, das Silvers Herz höher schlagen ließ. Sie war so glücklich, dass Violet Liebe gefunden hatte. Als ob ihre Worte eine Idee auslösten, leuchteten Rivers Augen auf und er erhob sich von dem Stuhl, um Silver die Hand zur Begrüßung zu reichen. »Das machen die Menschen doch so, oder? Ich bin River. Schön, dich kennenzulernen.«

Aeron zog ihn zurück in den Stuhl und murmelte etwas von dummen Krähen, woraufhin sich River beschwerte, dass er keinen Spaß verstehe. Shade richtete die gesamte Wucht seines Knurrens auf den Krähenwandler. Silver beobachtete das alles und fühlte sich extrem fehl am Platz. Diese Fae behandelten sie, als wäre sie eine von ihnen. Selbst der, den sie verscheucht hatten.

Fox ... flüsterte die Stimme in ihren Gedanken erneut und sie richtete sich auf. Diesmal klang es weiter entfernt.

»Silver?« Shade drückte sie fester an sich. »Was ist los?«,

»Er hat zu mir in meinen Gedanken gesprochen. Er hat gesagt, sein Name ist Fox.« Sie biss sich auf die Lippe angesichts der Spannung, die sie gerade mit ihren Worten ausgelöst hatte. Die Hitze reichte aus, um ein Streichholz anzuzünden. Sie alle starrten sie mit offenem Mund an. »Was, macht er das normalerweise nicht?«

»Arschloch.« Indigos Augen wurden schmal. »So fangen sie an. Als Nächstes werden sie –«

Violet bedeckte seinen Mund mit ihrer Hand. »Silver ist gerade erst hier angekommen, Indi. Du brauchst sie nicht gleich verschrecken.«

»Um Crimsons Willen«, grummelte Haze. »Lass uns reingehen, Süße. Sie benehmen sich heute Abend völlig daneben.«

»Wir müssen zur Ratssitzung«, kündigte Shade an.

Silver hatte nur einen Moment Zeit, sich mit Violet und Peaches an den Händen zu fassen, bevor Shade sie mitnahm und durch die Schatten wandelte. Sie hörte das geflüsterte »Wir reden später« im Wind, konnte aber nicht erkennen, von wem es kam.

Gott sei Dank waren sie die Ersten, die in der dunklen, mit Steinsäulen versehenen Tempelkammer ankamen, denn Silver landete hart auf den Knien und Übelkeit überkam sie. Sobald sie wieder richtig atmen konnte, schnauzte sie Shade an: »Vielleicht fragst du mich, ob ich so gehen will, bevor du mich einfach mitnimmst.«

»Verzeih mir.« Ihr überfürsorglicher Gefährte hob sie auf die Beine und drückte dann seine Stirn an ihre. »Ich musste dich von dort wegbringen. Die Nervensägen werden immer dreister mit ihrem Interesse an unseren Frauen.«

Sie hob eine Augenbraue in seine Richtung. »Er hat mir nur zugezwinkert und seinen Namen gesagt.«

»Ich weiß, aber ...« Seine Wimpern flatterten, was Silver für Scham hielt. »Ihr Anführer, Legion, hat sein Blut für eine Erinnerung von Indigo getauscht. Wir haben das Blut gebraucht, um auf einer Mission nicht von anderen Sluagh entdeckt zu werden, aber am Ende waren wir in größeren Schwierigkeiten als am Anfang. Sie haben uns ausgetrickst. Wir haben angenommen, dass Indigo die Abmachung erfüllt hat, aber ich habe auch von Legion getrunken. Ich bin mir nicht sicher, ob sie versuchen werden, die gleiche Bezahlung auch von mir zu verlangen.«

»Eine Erinnerung klingt nicht so schlimm.«

»Nicht, wenn es eine Erinnerung ist, die noch nicht stattgefunden hat. Und vertrau mir, auch wenn ich schon genug Nächte als Exhibitionist verbracht habe, wird die Erinnerung, die sie sich nehmen, keine sein, die du gerne teilen willst.« Seine Miene wurde grimmig, und Silver war sich sicher, dass sie irgendetwas an der Situation nicht ganz verstand. Sie versprach sich, Violet später danach zu fragen.

Später, wenn sie sich wieder gefangen hatte und alles verarbeitet hatte, was seit dem Aufwachen am Abend geschehen war. Der ganze Tag war vergangen, während sie in Shades Armen geschlafen hatte, eingewickelt in die Bettlaken in der Hütte. Waren die Sterne und der Mond ihre neue Sonne, jetzt wo sie mit einem nachtaktiven Fae gepaart war?

Gepaart. Gepaart. Gepaart. Sie sagte sich dieses Wort immer wieder vor, als ob sie es ernst meinte, als wäre es ihre neue Normalität.

»Versprich mir einfach, dass du dich von ihnen fernhältst«, sagte Shade und berührte sanft ihre Wange.

»Ich kenne sie nicht einmal. Und hör zu, wenn wir das nächste Mal irgendwohin müssen, frag mich bitte vorher, wie ich dort hinkommen möchte.«

»Eine Abmachung, um die Regel durchzusetzen also.« Er wollte seine Handfläche auf sie legen, zweifellos um die Vereinbarung mit Mana zu besiegeln, aber sie schlug seine Hand weg.

»Es ist eine Vereinbarung zwischen zwei Erwachsenen«, grummelte sie und verdrehte beinahe ihre Augen, aber das schelmische Funkeln in Shades Augen hielt sie davon ab. Für einen gefährlichen Augenblick hatte sie vergessen, dass sie mit einem Unseelie-Vampir gepaart war, und nicht mit einem Menschen – er hatte die letzten Tage kaum seine Flügel ausgefahren. In Bezug auf ihn würde es immer ein Gefühl des Unbekannten geben, einer Schuld, die beglichen werden musste, oder einen Preis. Er liebte die Herausforderungen zwischen ihnen beiden am meisten. Sie wusste das von ihm genauso gut wie von sich selbst.

Sie lächelte und konnte nicht anders, als sich vorzubeugen und ihn zu küssen. Ihre Lippen berührten sich nur für eine prächtige Sekunde, bevor sie durch die Ankunft vom – wie sie annahm – Rat des Ordens der Quelle unterbrochen wurden.
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Shade wollte seine Gefährtin noch länger in seinen Armen halten, aber er behielt seine Hände an seinen Seiten, als der Rat den Raum betrat. Er flüsterte Silver ihre Namen zu, als sie ankamen. Er bezweifelte, dass sie stehen bleiben und sich ihr vorstellen würden. Jeder von ihnen hatte eine Miene wie aus Stein gemeißelt und eine Aura von kaum zurückgehaltener Unzufriedenheit.

Dawn war die Seherin mit der Schleife in ihrem Haar. Colt war ein Pixie-Magier mit prismatischen Libellenflügeln. Barrow, der betagte Magier, hatte einen verworrenen weißen Bart, in dem ein Blatt steckte. Von den drei Wächtern im Rat waren außer Shade noch Leaf und Cloud dabei. Beide waren nicht gepaart. Shades Instinkte drängten ihn, sich vor Silver zu stellen, um sie für sich zu behalten, aber er blieb standhaft.

Etwas war mit ihm passiert, nachdem er Aravelas kalte, tote Auge gesehen hatte. Die Angst davor, Silver zu verlieren, war wie ein Jucken auf seiner Haut, ein Spannen und Prickeln, das ihn ständig daran erinnerte, dass sie noch immer nicht ganz ihm gehörte, trotz des Bandes, das sie verband. Sie hatte ihm weder ihre Liebe gestanden, noch den Willen geäußert, bei ihm zu bleiben. Tatsächlich waren die letzte Worte, die über ihre Beziehung gefallen waren, darüber, dass es zwischen ihnen auf Dauer nicht funktionieren würde.

Anstatt nach ihr zu greifen, fuhr er mit seiner Hand durch sein Haar, bis er das Gefühl hatte, jede einzelne Strähne herausgerissen zu haben.

Der Demogorgon hatte Aravela vernichtet. Er hatte sie nicht einfach nur getötet, aber – faltige Haut, ausgeweidete Brust, Entsetzen in ihren toten Augen – er hasste, dass das die letzte Erinnerung war, die er von ihr haben würde. Sie würde sich für immer in sein Gedächtnis drängen, wie eine Krankheit, eitern und sich vermehren, sobald er sich an bessere Zeiten erinnern wollte.

Shade zwang sich zu atmen und seine Hand zu senken. Die Tage, die sie in der Hütte verbracht hatten, hatten seine Besessenheit nur noch mehr verstärkt. Er wollte Silver durch seine Schatten davonstehlen, nie wieder hervortreten und sie eng bei sich halten. Die Welt um sie herum einstürzen lassen. Solange sie in seinen Armen war, wäre ihm alles egal.

Sein dunkles, egoistisches Herz würde ihn zu schändlichen Extremen treiben, nur um sie zu schützen. Es war ein irrationales Verlangen, aber es war trotzdem da. Es zu leugnen würde nur die Gefahr herausfordern.

Es bringt nichts Gutes, die Quelle oder die natürlichen Triebe zu verleugnen, hatte Aravela ihm gesagt. Sie war eine weise Frau, aber sie kannte auch die Gefahren, wenn man sich ihnen hingab.

Die Prime landete auf der Terrasse vor dem Ratssaal in einem Gewirr aus weiß gefiederten Flügeln. Die nicht alternde, aber uralte Eulenwandlerin sah ihn sofort mit missbilligenden ovalen Augen an. Mit einem langsamen Blinzeln senkten sich die weißen Wimpern nach unten. Sie verzichtete auf Förmlichkeiten und schritt auf Shade zu. Unter dem blauen Kleid blitzten braune, krallenbesetzte Zehen auf, als sie über die Fliesen schritt.

»D’arn Shade«, sagte sie knapp. »Du hast einiges zu erklären.«

Die Präsenz der Prime war spürbar. Sie füllte den Raum mit Macht. Die Blumen in den Töpfen erzitterten. Die Adern im Marmor wanden sich im Mondlicht, als wollten sie sich davonschlängeln. Es gab eine Zeit, in der Shade unerschrocken in die unergründlichen Augen der Prime geblickt hatte. Jetzt wusste er, dass es daran lag, dass er sich um nichts anderes außer um sich selbst gekümmert hatte. Die Frau, die neben ihm erstarrte, repräsentierte alles, was er wollte, alles, was zerbrechlich war und wofür es sich zu kämpfen lohnte. Als Shade damit antwortete, dass er lässig den Arm um die Schulter seiner Gefährtin legte, wurde die Aura der Prime erdrückend.

»Ich war sehr geduldig mit den quellengesegneten Paarungen«, fing sie an. »Clarke scheint zu glauben, dass wir sie für den kommenden Krieg brauchen und Dawn widerspricht dem nicht. Aber du hast mein Wohlwollen auf eine ganz neue Ebene gehoben. Du hast Monate außerhalb des Ordens verbracht, und jetzt das. Du bist nicht nur einer der Zwölf, D’arn Shade, sondern auch ein Ratsmitglied.« Weiße Ringellocken wippten, als sie den Kopf neigte wie der Vogel, in den sie sich verwandeln konnte. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

»Lassen Sie ihn in Ruhe«, platzte Silver heraus. »Wir haben gerade erst gesehen, wie zerstört sein altes Zuhause ist, und sind direkt hierhergekommen.«

»Silver«, ermahnte Shade. Sie brauchte nicht den Zorn der Prime auf sich zu ziehen.

Aber seine Gefährtin hatte sich noch nie einschüchtern lassen, seit er sie kannte. Silvers graue Augen funkelten. Der Drang, noch mehr dazu zu sagen, zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, aber sie zügelte ihre Zunge. Die Prime murrte und drehte sich dann zu Leaf.

»Berichte mir.«

Leaf begann zu erklären, was der Demogorgon mit den Rosebud-Kurtisanen gemacht hatte, wie die Brustkörbe aufgerissen, die Herzen entfernt worden und die Körper gealtert waren. Was Shade noch nicht gewusst hatte, war, dass Zeugen behauptet hatten, es seien keine Manabienen aus den Leichen aufgestiegen. Leaf vermutete, dass der Demogorgon sie aufnahm, wie die Sluagh es taten – doch während die Sluagh die gefressenen Seelen in einer Taschendimension behielten, die sie betraten, um die Wilde Jagd zu beschwören, beendete diese Kreatur einfach das Leben. Keine Manabiene trieben nach oben, um wieder in die kosmische Quelle zu gelangen. Es gab kein Leben nach dem Tod als gefangene Seele in einer Geisterarmee. Nichts.

Die Stimmen wurden zu weißem Rauschen, als Shade die Schrecklichkeit von Aravelas Ableben erkannte. Die Fae glaubten, dass jeder irgendwann wieder zur Quelle zurückkehrte. Der Kreislauf des Lebens gab ihnen ein Gefühl des Friedens, der Verbundenheit und der Bestimmung. Doch Aravela existierte nicht mehr. Alles, was sie besonders machte, war verschwunden, verschlungen von Maebhs hässlicher Kreatur. Alles im Namen von ... was ..., um Shade zu fangen und ihn ihr zurückzubringen? War sie so durchgeknallt? So besessen? Wenn er zu ihr gehen würde, würde das Maebh genug besänftigen, um ihre Kreatur zurückzupfeifen? Oder war sie schon über diesen Punkt hinaus?

Er hatte einmal miterlebt, wie Maebh ein ganzes Dorf verwüstet hatte, weil die Leute sich geweigert hatten, ihre Steuern zu zahlen. Sie hätte auch nur mit einem von ihnen eine Botschaft senden können, aber sie hatte alle umgebracht.

Was Shade am meisten beunruhigte, war, dass er einst an Maebh geglaubt hatte. Sie hatte ihre Momente, aber ihr war der Wohlstand der Fae immer am Herzen gelegen. Seine Gedanken wanderten zu dem verlassenen Kinderzimmer in ihren Gemächern.

Maebh hatte ein Kind verloren, das sie mit Mithras gezeugt hatte. Dieses Kind oder diese Verbindung hatte etwas an sich, das dazu führte, dass Mithras die Hälfte von Elphyne von Maebh übernehmen konnte. Es war ihre Schwäche. Ihre Wahrheit. Nachdem sie das Baby verloren hatte, war es eine Zeit lang ruhig in ihrem Obsidianpalast geworden, und da war Shade in ihr Leben getreten. Er hatte ein Loch in ihrem Herzen gefüllt. Er hatte einer sinnlosen Welt einen Sinn gegeben.

Dann hatte er sie verlassen und Maebh hatte ihren Verstand verloren.

Die Prime hörte sich Leafs Bericht an. Sie schürzte ihre Lippen, ihre Haltung wurde steif. Nicht einmal der Wind wagte es, durch ihre weißen Federn zu fahren. Als Leaf fertig war, musterte sie wieder Silver mit unbeeindrucktem Blick. Niedrig schwelende Wut begann in Shade zu kochen und sein Gefühl von Verlust verstärkte sich. Wie er es für Maebh gewesen war, war Silver für Shade der Sinn in einer sinnlosen Welt. Er zog sie beschützend an seine Seite.

»Du bist also der neueste menschliche Zuwachs«, bemerkte die Prime trocken.

»Wie bitte?« Silvers Brauen hoben sich.

»Du bist der Grund, warum mein Wächter nicht hier war, um seine Arbeit zu tun. Du bist der Grund, warum diese Bestie so lange ungebremst war.«

»Vorsicht, Prime«, warnte Shade. »Du zeigst dein wahres Gesicht.«

»Sie können doch nicht ernsthaft Shade die Schuld daran geben.« Silver funkelte die alte Eulenwandlerin an. »Haben Sie nicht eine ganze Armee von Wächtern, die gegen diese Bestie kämpfen kann?«

»Dawn sagt, man kann dir nicht vertrauen«, fuhr die Prime fort. »Deine Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt, und solange das nicht der Fall ist, können wir dich nicht in unsere Pläne einweihen. Gib uns eine Erklärung und dann geh.«

»Rede nicht so mit meiner Gefährtin.« Die Geißeln von Shades Schatten entfalteten sich und Mondlicht schien durch den Raum.

»Genug.« Die Prime winkte mit der Hand und stieß Shade durch einen beschworenen Wind zurück. Ein Wirbelsturm umgab ihn und er schlug hart gegen die Wand. Er blieb daran hängen wie ein Insekt. Er könnte Vergeltung üben. Jeder Instinkt in seinem Körper brannte darauf. Ihm stand die Macht von Silvers gemeinsamen Mana zur Verfügung, aber die Grenzen der Prime waren unbekannt. Und sie war seine Anführerin.

Sie war die Prime des Ordens der Quelle.

Sie drohte Silver nicht. Mit diesem Verhör versuchte sie herauszufinden, was in Crimsons Namen geschehen war. Jeder andere quellengesegnete Mensch, der im Orden ankam, wurde ebenfalls verhört. Die Prime musste Elphyne vor der Macht einer verrückten Königin beschützen und gleichzeitig dafür sorgen, dass es vor einer Invasion bewahrt wurde und die Quelle nicht austrocknete.

Shade nickte respektvoll und die Prime war gerade dabei zurückzuweichen. Er konnte es in ihren Augen sehen, aber Silver knurrte und trat zwischen die beide, um dem kräftigen, windigen Gefängnis entgegenzuhalten. Die Luft um Silver herum spaltete sich, als würde sie Metall bei sich tragen. Die Erkenntnis traf Shade mitten im Bauch.

Sie hatte Metall bei sich.

»Lass ihn los«, knurrte seine kleine Feelöwin.

Die Prime war kein Wächter. Wenn sie ihre Magie gegen Silver richtete und diese versagte, würde sie wissen, dass Silver verbotene Materialien bei sich trug. Shade riss sich vom Wind los und zerrte seine Gefährtin an den Hüften zu sich zurück. Etwas Klobiges in ihrer Tasche traf ihn – das war es – er stahl den kleinen runden Gegenstand und nahm ihn an sich.

Fehler. Sofort löste sich Silvers Dunkelheit von ihrer Brust und griff nach der Prime.

»Silver, beruhige dich«, murmelte Shade.

Seine Gefährtin ließ sich nicht anmerken, ob sie ihn gehört hatte, und auch nicht, dass er ihr ihr Metallobjekt – ihr Sicherheitsnetz – weggenommen hatte. Die Augen der Prime weiteten sich etwas angesichts Silvers Drohung, bekamen dann aber wieder ihren üblichen berechnenden Ausdruck.

»Interessant«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um mit einer dramatischen Handbewegung die Luft zurückzuholen.

Bevor Silver sich wegbewegte, schob Shade ihr den Gegenstand wieder zurück in die Tasche. Er führte die Bewegungen mit seinen Schatten aus. Ihre Dunkelheit ließ abrupt nach. Wusste sie, was sie getan hatte? Ein Teil von ihm genoss es, dass seine Gefährtin ihn ohne zu zögern beschützte, aber ein anderer Teil war entsetzt. Die Prime tolerierte viel von ihrem Kader der Zwölf, aber sie konnte sie auch ohne Weiteres auslöschen.

Silvers graue Augen waren zu zwei tobenden Stürmen geworden. Er senkte seine Lippen und flüsterte beruhigende Worte. Sie hielt seinen Blick fest und er spürte eine instinktive Welle ihrer Zurückhaltung durch das Band. Ihre Panik verwandelte sich in Ruhe. Da wusste er, dass sie ihre Gabe auch dann unter Kontrolle gehabt hätte, wenn er den Gegenstand nicht in ihre Tasche gesteckt hätte. Ihre Atmung verlangsamte sich, bis sie nickte.

Jeder im Raum beäugte misstrauisch ihre Brust.

Die Prime drehte sich zur Seherin. »Ich habe diese physische Manifestation der tintenschwarzen Seite der Quelle seit Generationen nicht mehr gesehen. Ist das die Dunkelheit, die du in deinen Visionen gesehen hast, die mit ihr verbunden ist?«

»Was ist die tintenschwarze Seite der Quelle?«, platzte Silver vor allen heraus.

Als keiner antwortete, drehte sie sich für eine Erklärung zu Shade, doch sie musste die Angst in seinen eigenen Augen gesehen haben, denn sie wurde blass und sah weg. Die tintenschwarze Seite der Quelle? Im Sinne von, der Teil, vor dem alle Fae gewarnt wurden, ihn nie zu berühren. Der Teil aus dem Flüche gezogen wurden. Der Teil, der jemanden in den Wahnsinn treibt.

Dawn schaute nachdenklich, als sie Silver betrachtete. »Ich muss darüber meditieren. Als ich Visionen von ihr hatte, war vieles blockiert, so wie es für Clarke und mich war beim Nichts. Vielleicht war es die Gabe in ihr. Vielleicht war es etwas anderes. Ich werde die Quelle konsultieren.«

Silvers Braue zogen sich zusammen.

»Das Nichts ist der Name, den wie deinem Anführer gegeben haben«, sagte er.

»Du meinst Nero?«

Widersprüchliche Gefühle durchzogen ihre quellengesegnete Verbindung. Unsicherheit überkam ihn, als sie ihre Wirbelsäule aufrichtete und ihren Kiefer anspannte. Sie hatte noch nicht zugestimmt, bei ihm zu bleiben. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie es sich anders überlegen würde, aber jetzt, wo er diesen entschlossenen, stählernen Gesichtsausdruck sah, war er sich nicht mehr so sicher.

Sie hatte den Metallgegenstand behalten, weil sie ihm nicht zutraute, ihr zu helfen. Und während er aufgrund seines Wächterstatus immer noch über das Band Zugang zu ihr hatte, fragte er sich, ob sie im Gegenzug dasselbe tun konnte. Oder war sie gerade von der Quelle abgeschnitten?

War es ihr egal? Tat es ihr nicht weh, einfach ohne sie zu existieren?

Er hatte ihr erzählt, welche Gräueltaten ihr Anführer begangen hatte, und dennoch beschützte sie ihn. Sie klammerte sich immer noch an diesen Klumpen verbotenen Materials wie an einen Rettungsring. Er brauchte Zeit allein mit seiner Gefährtin, um ihre Sicht der Dinge herauszufinden.

»Wir sind nicht für eine Anhörung hierhergekommen«, sagte Shade zur Prime durch zusammengebissene Zähne. »Wir müssen besprechen, wie wir Maebhs neues Haustier aufhalten.«

»Jetzt kümmert es dich.« Sarkasmus strömte durch Clouds Tonfall.

Wow. Das war das Erste, was er aus seinem sonst so rechthaberischen Mund hörte. Cloud murmelte etwas davon, dass Shade nur noch ein Teilzeit-Wächter war. Shade ließ es an ihm abprallen. Aber Silver nicht. Sie trat vor.

»Wir sind zweimal von diesem Ding angegriffen worden«, schnauzte sie und richtete ihre Ungeduld wie einen Pfeil auf Cloud. »Natürlich kümmert es ihn.«

Verdammt. Falsche Person für einen Streit. Clouds dunkle Brauen hoben sich so hoch, dass sie unter den losen schwarzen Haaren, die über seine Stirn fielen, verschwanden. Die Prime hob eine aufhaltende Hand in Richtung des skrupellosen Krähenwandlers und neigte ihren Kopf Richtung Silver.

»Was meinst du mit ihr wurdet zweimal angegriffen?« Die Prime blickte zu Shade für eine Bestätigung. Als er knapp nickte, schnauzte sie: »Wieso höre ich erst jetzt davon?«

»Wir waren beschäftigt.«

Cloud schnaubte: »Ich bin mir sicher, dass ihr das wart.«

Shade zitterte bei der Anstrengung, eine Antwort zurückzuhalten. Die Wahrheit war, dass Cloud jedes Recht dazu hatte, wütend zu sein. Shade hatte seine Pflichten vernachlässigt, also verdiente er es, einen Preis dafür zu zahlen. Doch Silver hatte keinen Anteil an dieser Entscheidung.

Die Prime trat auf Shade zu. »Du willst uns also damit sagen, dass du bereits zweimal Erfahrungen aus erster Hand mit dieser Kreatur hattest? Ihr beide seid entkommen und habt nicht daran gedacht, uns mitzuteilen, wie ihr das geschafft habt?«

»Es wollte mir nicht wehtun«, gab Shade zu.

»Wir haben angenommen, dass es etwas mit dir zu tun hat, aber ich möchte deine Erklärung hören«, sagte die Prime.

»Jedes Mal, wenn es uns angegriffen hat, wollte es mich nur entwaffnen und mitnehmen. Es kann kein Zufall sein, dass es zurückgekehrt ist und diejenigen verletzt hat, die mir etwas bedeuten. Es ist eine Nachricht.«

»Sie ist unverletzt.« Der scharfe Blick der Prime musterte Silver von Kopf bis Fuß und hielt Shades fest. »Wir haben zwei Wächter im Kampf gegen dieses monströse Ding verloren. Wie seid ihr ihm entkommen?«

»Meine Schatten haben mir geholfen zu fliehen«, sagte er. »Da ich mit meiner Gefährtin verbunden bin, verfüge ich über einen großen Vorrat an Mana. Ich habe nicht geglaubt, dass er uns aufspüren kann. Silver hat ihre Gabe einmal eingesetzt. Sie schien den Demogorgon für kurze Zeit zu verletzen. Genug, dass wir entkommen konnten.«

»Du hast gesagt, er konnte dich nicht aufspüren, aber er hat es getan. Zweimal.«

»Vielleicht ein Ortungszauber?«, fragte Barrow und rieb sich den Bart.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Shade und runzelte die Stirn, als er sich daran erinnerte, wie die Kreatur plötzlich da gewesen war. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen wirken kann, so wie wir es tun. Vielleicht.«

Barrow und Colt diskutierten untereinander, bevor sie verschiedene Methoden vorschlugen, die ein magisches Wesen zur Aufspürung nutzen könnte, aber bevor sie mit ihrer Liste fertig waren, antwortete Silver für Shade.

»Es könnte an seinem Blut liegen. Beide Male ist er innerhalb weniger Sekunden aufgetaucht, nachdem Shade sich geschnitten hatte.«

Die Prime blickte auf Silvers Brust, wo der schwarze Rauch sicher eingesperrt war, dann hob sie ihre weißen Wimpern. »Du darfst gehen, Silver, aber bleib auf dem Campus, bis wir deine Affinitäten getestet haben und deine Gabe sicher einschätzen können. D’arn Shade, du bleibst hier, bis wir einen Plan haben, mit dem wir diese Bestie aufhalten können.«

Silver öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, aber schloss ihn wieder.

Die Prime hatte recht. Wenn Silvers Gabe tatsächlich von der tintenschwarzen Seite der Quelle stammte, dann musste sie beobachtet werden. Es war besser, wenn sie zurück zum Haus der Zwölf ging und dort auf ihn wartete. Diese Nacht könnte sich hinziehen.

»Ich bringe sie zurück –«, fing Shade an.

»Nein«, sagte die Prime. »Du bleibst. Silver findet allein zurück. Es ist kein anstrengender Weg. Ein Spaziergang über unseren lebhaften Campus könnte ihr gut tun.«

Mit anderen Worten: Die Prime wollte, dass Silver sah, welche Belohnungen die Quelle bot, wenn man ihre Regeln befolgte. Sowohl in ihrer Haltung, als auch über ihr Band, war Silvers Verärgerung über ihre Verabschiedung bemerkbar, aber sie lächelte der Prime knapp zu und sagte: »Es hat mich gefreut, Sie endlich kennenzulernen.«

»Darling«, murmelte Shade. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du dich mit deinen Freundinnen unterhältst. Das ist jetzt Sache des Ordens.«

Sie funkelte ihn an, als ob sie ihn nicht kennen würde. Obwohl ihr Gesichtsausdruck sich nicht veränderte, spürte er, wie sie Mauern aufbaute. Doch er konnte sie jetzt nicht verhätscheln oder ihre Unabhängigkeit kleinreden. Er verstand ebenfalls, warum die Prime sie fortschickte. Silver verließ sich immer noch auf den Metallgegenstand in ihrer Tasche, obwohl er ihr erklärt hatte, dass es einen anderen Weg gab. Sie hatte das Training vermieden, und er hatte das Gefühl, dass mehr dahinter steckte, als es den Anschein hatte.

Das Misstrauen schob sich wie ein Dolch in seine Brust. Er konnte nicht umhin zu denken, dass der Grund, warum Silver das Training vermied, der war, dass sie in die Menschenstadt zurückkehren wollte und es deshalb nicht brauchen würde. Dort gab es genug Metall, um ihre Dunkelheit aufzuhalten.

Sie beschützte noch immer ihren Anführer. Sie war keine Fae.

Shade hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, um wie ein Sluagh in ihre Gedanken eindringen zu können und ihr zu sagen, dass er auf ihrer Seite war. Doch er konnte nur ein Übel nach dem anderen bekämpfen, und es konnte diesmal nicht Silvers Zurückhaltung sein. Oder die langfristigen Invasionspläne ihres Anführers. Im Moment musste er sich um Maebh kümmern und die Bestie, die sie geschaffen hatte, deren einzige Aufgabe es scheinbar war, Shade zurückzuholen. Er ließ seine Gefühle verstummen und spannte seinen Kiefer an.

Er berührte die Schulter seiner Gefährtin. »Geh am Fuße des Tempels nach rechts und folge dem Weg, direkt vorbei am Haus der Sechs, bis du zu dem der Zwölf vor dem Trainingsfeld der kleineren Barracken kommst. Violet zeigt dir mein Zimmer. Ich komme hin, wenn wir fertig sind.«


Kapitel
Dreißig



Silver ging die Tempelstufen hinunter und konnte nicht glauben, dass sie einfach so weggeschickt worden war. Na ja, eigentlich konnte sie es glauben. Wer war sie schon, dass sie bei einer Ratssitzung des Ordens der Quelle dabei sein hätte dürfen? Sie war wütender darüber, dass – sie blieb auf halber Strecke stehen. Warum war sie so wütend?

Hatte sie erwartet, miteinbezogen zu werden? Nicht wirklich. Sie wusste, wer sie für sie war.

War sie verärgert darüber, dass Shade nicht mit ihr mitgekommen war? Die Zuneigung in seinen Augen war am Ende plötzlich erloschen. Er hatte den Metall-Sendeempfänger in ihrer Tasche gefunden und sich dann von ihr gelöst. Sie schob ihre Hand in die Tasche und berührte den kalten, unebenen Gegenstand. Er hatte ihr Geheimnis in diesem Raum voller Leute, die sie auslöschen konnten, ohne ins Schwitzen zu geraten, bewahrt. Aber für wie lange?

Letztendlich würde seine mächtige Anführerin ihn zwingen, sich zu fügen.

Das hatte sie bereits.

Vielleicht war Silver aber auch wütend auf sich selbst. Sie hatte Shade erlaubt, ihr nahe zu kommen, aber sie kannte ihn kaum. Sie kannte seine Leute kaum, wusste nicht, wie sie tickten oder sonst etwas über sie. Sie könnten sich bei der ersten Gelegenheit gegen sie wenden, und Shade könnte es schließlich auch tun, oder noch schlimmer – sie berührte den Sendeempfänger –, sie könnte sich gegen ihn wenden.

Sie sah sich auf dem Campus um. Es roch nach frisch gemähtem Rasen und einem berauschenden Blumenduft. Das Wasser floss gemächlich durch die Rinnen an den Seiten der Stufen und trug zu der friedlichen, sternenklaren Nacht bei.

Dieser Ort war eine Oase im Vergleich zu ihrem öden Zuhause. Überall, wohin sie blickte, gab es Überfluss und lebhafte, geschäftige Fae voller Leben. Keine traurigen, hängenden Gesichter. Keine Dieselabgase. Kein Gestank der Verzweiflung oder kalte Betonwände. Keine Stacheldrahtnetze, die die Stadt zu einem einzigen Zweck bedeckten: um Vögel und geflügelte Fae abzuschlachten. Je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Nero kein Präsident war, wie er behauptete. Diese Leute wussten nicht, was ein echter Präsident war. Nero erteilte alle Befehle von einem Himmelsturm aus, den nur die Elite betreten durfte.

Silver gehörte nicht zur Elite. Sie war ein Reaper, ein Fußsoldat. In all den Jahren, in denen sie in Crystal City gelebt hatte, war sie noch nie dort oben gewesen. Stattdessen hatte sie ihre Ambitionen heruntergeschraubt und sich davon distanziert, sich in Rorys Reihen einzureihen.

Die Geschichte von Crystal City erzählt von Königen und Königinnen, die von diesem Turm aus regierten. Einige der Hafenarbeiter hatten von der alten Monarchie gesprochen, die Artefakte und Wissen aus der alten Welt schützte. Wie sie vom Turm herunterkamen und durch die Straßen zogen. Das war bevor Nero aufgetaucht war. Jetzt kam er nur herunter, um sich zu profilieren.

Er war kein Anführer, der sich unters Volk mischte. Abgesehen von seinen seltenen Kurzauftritten waren seine Tochter Rory und einige andere Würdenträger das Gesicht seiner Herrschaft.

Vielleicht hatte die Wahrheit Silver die ganze Zeit über ins Gesicht gestarrt. Vielleicht hatten sie in diesem Turm reichlich Vorräte, die sie nur für sich selbst aufbewahrten.

Sie blickte finster vor sich hin.

Wenn man Shade und der Prime glaubte und Nero der Mann war, der die Bomben gezündet hatte, und dass er irgendwie den Weg in diese Zeit gefunden hatte wie sie ..., dann ... hatte Shade recht. Man konnte Nero in keiner Hinsicht vertrauen. Er müsste Mana stehlen, um jung zu bleiben. Er könnte es auch benutzen, um Menschen zu manipulieren und zu kontrollieren, ohne dass sie es merkten. Der Anführer, für den Silver gekämpft hatte, war eine Lüge.

Rory hatte Portale gebaut, durch die Plünderer nach Elphyne und wieder zurück gebracht wurden. Diese Portale nutzten Mana, und Nero hatte immer behauptet, dass die Regel der Quelle, dass Metall nicht mit Mana funktionierte, falsch sei. Es war schon komisch, wie sich eine kleine Fehlinformation wie ein Lauffeuer verbreiten konnte, bis sie zur Norm wurde. Silver hatte noch nie gesehen, dass ein Wächter an der Erschaffung eines Portals beteiligt war, aber nachdem sie aus erster Hand gesehen hatte, wie die Beziehung zwischen Mana und Metall funktionierte, wusste sie, dass einer irgendwie beteiligt sein musste. Es gab zu viele Dinge, die keinen Sinn ergaben.

Silver verstand ihre eigenen Gedanken nicht mehr. Alles, was sie wusste, war, dass sie nicht bereit war, zum Haus der Zwölf zurückzukehren oder sich Violets Blicken zu stellen.

Die Nacht war noch jung. Sie wollte den Campus erkunden. Vielleicht würde sie keine weitere Chance bekommen.
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Das Haupttrainingsfeld der Wächter war ein großes Rechteck aus Rasen, das von Buchsbaumhecken umgeben war. Dahinter befand sich eine große Krankenstation und daneben eine kleinere Schmiede, von der wogende Hitze ausging. Der Geruch von verbrannter Luft und geschmolzenem Metall wehte in einer sanften Brise über das Feld, auf dem die nachtaktiven Wächter miteinander kämpften. Sie blieb stehen und beobachtete den Tanz zwischen den kräftigen Soldaten. Wie könnte sie nicht? Ausgewachsene, halbnackte Männer, die miteinander rangen, waren unabhängig von ihrer Art ein faszinierender Anblick. Einer von ihnen war ein Vampir, dem ledrige Fledermausflügel aus dem Rücken ragten. Der andere schien zunächst ein Mensch zu sein, doch dann erblickte sie elfische Ohren, als er einer Klinge auswich, die auf seinen Hals zuraste.

Rauch und Glut quollen plötzlich aus dem Schornstein der Schmiede, dem einzigen zugelassenen Ort in Elphyne, an dem mit Metall gearbeitet wurde. Die Schmiede mussten Wächter sein, um mit der Substanz arbeiten zu dürfen. Silver fragte sich, ob sie schon einmal versucht hatten, eine Feuerwaffe zu bauen, und verspürte den plötzlichen Drang, das zu untersuchen.

Wenn die Wächter Schwerter und Pfeile mit Eisenspitzen trugen, könnten sie doch sicher auch eine Pistole benutzen. Sie konnten sogar eine Kanone bedienen, ohne die Verbindung zur Quelle zu verlieren. Es gab eine Vielzahl von Waffen, mit denen sie den Frieden mit magischen Wesen wahren konnten. Vielleicht gab es sogar eine Waffe, die sie für den Einsatz gegen den Demogorgon entwickeln könnte.

Sie stand am Rande des Feldes und beobachtete die Schmiede aus der Ferne. Viele ihrer Prinzipien basierten auf der Tatsache, dass Metall verboten war und so viele menschliche Errungenschaften aus ihrer Zeit verloren gehen würden – einschließlich ihres Berufes. Aber sie hatte vergessen, dass Wächter die Erlaubnis hatten, Metall und Kunststoff zu tragen. In ihrer Vorstellung war es eine Kleinigkeit, aber vielleicht war das Potenzial größer. Was wäre, wenn Metall auf andere Weise verwendet werden könnte? Was wäre, wenn sie oder irgendjemand anders Fortschritte wie medizinische Geräte, Kommunikationstechnologie oder einen einfachen Kompass schaffen könnte, der den Weg wies, wenn man sich verirrte?

Sie war sich nicht sicher, was das für ihren Glauben bedeutete, aber sie wusste, dass es die Dinge veränderte. Vielleicht war das der Grund, warum sie all diese Jahre überlebt hatte. Vielleicht könnte sie Menschen und Fae auf eine Weise zusammenbringen, die für beide Seiten von Vorteil war. Jeder konnte Wächter werden. Alles, was sie tun mussten, war, den Test zu bestehen.

Seufzend und mit dem Kopf voller unbeantworteter Fragen kehrte sie zum Übungskampf zurück. Vielleicht würde sie nie befriedigende Antworten haben. So war das Leben, damals und heute.

Der Elf gewann mithilfe einer unsichtbaren Kraft, mit der er den Vampir gefangen hielt.

Sie seufzte erneut, diesmal genoss sie die frische, süße Luft. Insekten und Vögel zwitscherten. Irgendwo floss Wasser – das Geräusch war überall an diesem Ort. Wahrscheinlich war das Absicht, um ständig an die Quelle zu erinnern.

Silver zupfte ein paar Blätter von der Hecke und ging weiter in Richtung Westen vom Übungsplatz weg. Eine hohe Kuppel in der Ferne hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie nahm an, dass es sich bei dem großen, mosaikartigen Bauwerk um die Akademie und die Bibliothek handelte. Auf dem Weg dorthin zerriss sie die Blätter der Hecke zwischen ihren Fingern und ging im Geiste verschiedene Szenarien durch, um eine Lösung für ihr Problem zu finden: Sie war nicht bereit, Shade zu verlassen, und sie war nicht bereit, ihre Leute aufzugeben – was bedeutete das also für sie?

Je weiter Silver ging, desto ernüchterter fühlte sie sich, und desto sicherer war sie sich, dass eine Rückkehr nach Crystal City zusammen mit Shade nicht in Frage kam. Nero konnte man nicht trauen. Und selbst wenn Silver in die Stadt zurückkehrte, um etwas in Bewegung zu setzen – vielleicht, um die Wahrheit über ihren Anführer zu verbreiten, oder vielleicht auch nur, um Menschen wie Carla die richtige Hilfe zukommen zu lassen – ihr Leben veränderte sich.

Und dann war da noch die unbarmherzige Entscheidung, deretwegen sie hierher geschickt worden war. Es gab Erwartungen, die sie nicht erfüllen konnte, bei denen es aber keine Alternative gab.

Eine Eule rief, und plötzlich wurde Silver klar, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie war. Sie hätte links abbiegen müssen, um zur Akademie zu gelangen, aber in ihrer Tagträumerei war sie an der Abzweigung vorbeigegangen. Die Nacht schien dunkler zu sein, die Bäume höher und blätterlos.

Sie drehte sich auf dem kiesigen Fußweg, das Geräusch war so laut, dass es sie an Fingernägel auf einer Kreidetafel erinnerte. Ein Kitzeln in ihrem Nacken ließ alle Haare auf ihrem Körper zu Berge stehen. Sie wirbelte herum und sah sich einem Sluagh gegenüber – einem der Sechs.


Kapitel
Einunddreißig



Wenn es so etwas wie eine Venusfalle in Person gab, hätte Silver ihre Seele darauf verwettet, dass sie wie der Sluagh namens Fox aussah. Groß, wendig und vom Hals bis zu den Zehen in schwarzes Leder gehüllt. Es war dieselbe Wächteruniform, die Shade trug, aber bei Fox schien sie das Licht zu verschlucken, genauso wie die dämonischen Flügel, die wie zerrissene Satinlaken von seinen Schultern hingen. Kurzes, schwarzes Haar wurde von einem Wind verweht, den sie nicht spüren konnte. Die Galaxie schimmerte in den Tiefen seiner engelsgleichen, auf den ersten Blick so unschuldigen Augen. Aber je näher sie mutig hinsah, desto mehr wurde ihr klar, dass es die traurigen Seelen waren, die er verspeist hatte.

Silver spürte ihre Schreie aus dem Käfig seines Körpers, als er sie anstarrte und seine langen Wimpern unschuldig blinzelten, während sie ihn musterte.

Sie versuchte, sich an die Lektionen und Gerüchte zu erinnern, die sie über diese dunklen Fae gelernt hatte. Unseelie. Böswillig. Sie kamen nur nachts heraus. Sie aßen Seelen und hielten sie in einer Art Fegefeuer gefangen, bis sie aufgerufen wurden, in einer Geisterarmee, die Wilde Jagd genannt wurde, zu kämpfen. Sie waren mit menschlichen Waffen nur schwer zu besiegen. Sie wusste, dass die Sluagh der Grund dafür waren, dass die Menschen ihren Krieg gegen die Fae vor Jahrhunderten verloren hatten. Die Verliererseite vergaß nie, warum sie verloren hatte. Geschichten über die Sluagh waren die Warnungen, die Eltern Kindern zuflüsterten, um sie davon abzuhalten, die Tore von Crystal City zu verlassen und in die Wildnis zu ziehen.

Du wirst sie nicht kommen sehen. Silver hatte zufällig gehört, wie eine Mutter ihrem zehnjährigen Sohn auf der Straße mit dem Finger drohte. Du spürst nur den Wind in deinem Nacken, und dann erstarrst du wie eine Statue, eingesperrt in deinem eigenen Körper, während sie sich von dir nähren.

Die Luft vibrierte mit unheilvollen Absichten, als Fox den Kopf neigte und Silver betrachtete, zweifellos der Erinnerung lauschend, die sie gerade aufgerufen hatte. Sie hätte Shades Anweisung befolgen sollen, direkt nach Hause zu gehen.

Auf den ersten Blick wirkten sein geschmeidiger Körper und sein unschuldiges Gesicht jugendlich und unerfahren, aber je mehr sie ihn musterte, desto mehr wurde ihr klar, dass dies Teil der verführerischen Falle war, die diese Kreatur der Nacht darstellte. Breite Schultern spannten das Leder. Starke Hände an seinen Seiten. Scharfe schwarze Krallen oder Nägel an den Fingerspitzen.

Komm zu mir, hübsches Ding. Ich werde dir nicht wehtun, schien er zu sagen. Silver konnte nicht sagen, ob sie sich das einbildete oder ob es tatsächlich seine Worte in ihrem Kopf waren.

»Fox, richtig?«, grüßte Silver. Interessanter Name. Sie fragte sich, warum er ihn ausgewählt hatte.

Hast du jemals einen Fuchs im Hühnerstall gesehen? Seine Antwort schlich sich wie ein Schnurren in ihre Gedanken, während er weiterhin mit raubtierhafter Aufmerksamkeit um sie herumschlich. Vielleicht war es auch Neugierde. Sie konnte sich nicht entscheiden.

Würde ihre Dunkelheit diesem Fae genauso schaden wie dem Demogorgon?

Nein, antwortete Fox unverblümt.

Gott, war er in ihrem Kopf? Sie zog die Augenbrauen zusammen und rief in Gedanken ihren alten Lieblingssong der Beach Boys, Kokomo, auf. Es gab nur eine Sache, in der sie und ihre Mutter sich einig waren. Das war, dass Tom Cruise in Cocktail der beste Tom-Film aller Zeiten war. Ihre Mutter mochte ihn wegen Tom. Silver mochte ihn, weil der Soundtrack das einzige Lied war, dessen Text sie beide kannten.

Aber das gab es jetzt alles nicht mehr – keine Filme, keinen Tom. Wegen Nero.

Fox trat näher heran. Das Bild seines Schädels flackerte unter seiner Haut, und sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte ... bis sie das Gefühl hatte, dass sich Phantomhände um ihren Körper legten, die sie streichelten und untersuchten, die unverblümt an ihr herumstocherten, während sein Gesichtsausdruck immer noch ein Ausdruck begeisterter Bewunderung war.

»Was machst du da?«, fragte er und musterte ihr Gesicht, als wäre es ein Rätsel.

Es war das erste Mal, dass sie seine Stimme laut hörte. Er klang erstaunlich normal, wie jeder andere Mann auch. Das nahm ihr einen Teil ihrer Angst. Einen Teil. In ihrem Kopf ging sie zum nächsten Refrain über. Er fragte erneut, diesmal etwas eindringlicher.

»Ich stehe hier und mach mir in die Hose«, platzte sie heraus. »Was denkst du?«

Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Ein Grübchen bildete sich, und er legte den Kopf schief und sah sie wieder an wie einen Zauberwürfel. »Ich meinte in deinem Kopf.«

»Hast du noch nie Gesang gehört?«

»Nicht so.«

»Weil es in meinem Kopf ist?«

»Die Art des Liedes.«

Die Beach Boys? Sie hörte auf.

Er schmollte. »Mach es nochmal.«

»Nein.«

Dunkle, dämonische Flügel vibrierten vor Unruhe. Der Eindruck des Schädels verstärkte sich, bis seine Haut zu schmelzen schien und seine Augen zu schwarzen Löchern wurden. Die Phantomberührung rund um ihren Körper wurde fester. Innerhalb von Sekunden konnte sie sich nicht mehr bewegen, als wäre sie in Glas eingeschlossen. Wenn sie schreien könnte, würde sie es tun.

»Hey!«

Ein helles Licht blitzte hinter Silver auf und der Sluagh zischte, fletschte die Zähne und schirmte seine Augen ab. Er trat zurück und der Griff um Silver löste sich. Gequälter Verrat ersetzte den Schädelabdruck in seinem Gesicht. Er warf einen Blick über Silvers Schulter, jetzt wieder der Inbegriff eines Anti-Amors.

»Du hast dich mit meiner Freundin angelegt.« Violets Finger leuchteten wie von innen heraus, während sie eine Sammlung von Büchern umklammerte. »Das ist nicht cool.«

Etwas Unausgesprochenes passierte zwischen Fox und Violet, dann richtete er seinen zerknirschten, aber neugierigen Blick wieder auf Silver.

Varen schickt mich, um dir eine Nachricht zu übermitteln. Seine Stimme in ihrem Kopf hatte einen Hauch von Spannung. Folge dem Krähen, dann wirst du verstehen.

Silver bekam die Chance, diese dämonischen Flügel in Aktion zu sehen. Fox vibrierte von Kopf bis Fuß, seine dunklen Flügel flatterten, summten wie eine Biene, und dann erhob er sich in die Luft. Silver sah ihm zu, wie er davonflog, bis sie sein blasses Gesicht vor den Sternen nicht mehr erkennen konnte.

»Das tut mir leid«, sagte Violet. »Sie haben nicht viel Kontakt zu anderen Personen. Wenn ich gewusst hätte, dass du allein unterwegs bist, wäre ich mit dir gegangen.«

»Schon gut«, sagte Silver. »Ich glaube, er war nur neugierig.«

»Was wollte er?«, fragte Violet.

Silver sah ihrer Freundin in die Augen. Das helle Licht, das Silver gerettet hatte, ging von ihr aus.

Licht.

Helles, strahlendes Licht, während Silver Tod und Dunkelheit hatte. Ein weiteres Zeichen dafür, dass sie nicht hierher passte. Und eine weitere Erinnerung daran, dass sie der Feigheit ihrer Vergangenheit vielleicht nie entkommen würde.

»Nichts«, sagte sie und verwarf den Sluagh und seine Botschaft. Sie wusste nicht einmal, wer Varen war, geschweige denn, ob man ihm trauen konnte. »Er war nur neugierig.«

Violet war eine kluge Frau – Atomphysikerin zu ihrer Zeit. So wie ihr Blick auf Silver verweilte, glaubte sie kein Wort von dem, was gesagt wurde.

»Was machst du nachts so ganz allein hier draußen?«, fragte Violet. »Es ist nicht sicher.«

»Du bist auch allein hier draußen.«

»Ich bin dafür ausgebildet.«

Silver zeigte auf die Bücher in Violets Händen. »Liest du etwas?«

»Ich besuche Abendkurse an der Akademie. Peaches stellt Manasteine her und lernt, ihre Gabe für Bergbauzwecke zu verbessern.«

»Und was ist mit den hungernden Menschen?«, platzte Silver heraus und ihre Wut kochte unter ihrer Haut.

Sichtlich verblüfft starrte Violet Silver an. »Willst du mir etwas sagen?«

»Ich ...«, Silver wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Vielleicht war es ein Präventivschlag. »Ich weiß nicht.«

Violets Augen wurden weicher, und sie nickte in die Richtung, aus der Silver gekommen war. »Begleite mich in die Bibliothek der Akademie. Peaches ist schon dort.«

Silver nahm ein paar Bücher, um Violet zu entlasten. Sie gingen ein paar Schritte schweigend weiter. Silvers Geheimnisse lagen schwer zwischen ihnen. Sicherlich wusste Violet von Silvers schändlichen Lügen, von ihrer Rückkehr nach Crystal City, obwohl sie darauf bestanden hatte, dass niemand von ihnen dort Zuflucht suchen sollte. Mit jedem Schritt, mit jedem Herzschlag blühte ein Schmerz zwischen Silvers Rippen auf.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise in die Nacht hinein. Das rieselnde Wasser verschluckte ihre Stimme. Der Abstand zwischen den Wörtern wurde länger. Sie glaubte nicht, dass Violet sie gehört hatte.

Das Kuppelgebäude der Akademie kam in Sicht. Zu beiden Seiten befanden sich weitere ähnlich gestaltete, weniger beeindruckende Gebäude. In der Mitte des Platzes, der die Akademie von einer belebten Halle trennte, war ein mehrstufiger Springbrunnen. Der Geruch von in Butter gebratenem Knoblauch lag in der Luft, und man konnte Wächter und Magier beim Betreten und Verlassen des Gebäudes beobachten.

Zwei blau gewandete Magier saßen auf der anderen Seite des Springbrunnens, aber als Violet und Silver ankamen, eilten sie schnell davon.

Violet seufzte. »Beachte sie nicht. Das tun sie eben.«

»Weglaufen?«

Violet nickte. »Ich bin jetzt seit sechs Monaten hier, und sie behandeln uns quellengesegnete Menschen immer noch wie Freaks. Allerdings hat Clarke bei ihrer Ankunft erwähnt, dass sie mit Steinen beworfen wurde, also ist das wohl eine Verbesserung.«

Silver, die sich immer noch beschämt fühlte, biss sich auf die Lippe und nickte.

»Warum tut es dir leid?«, fragte Violet und bewies damit, dass sie Silver doch gehört hatte.

»Weil ich euch angelogen habe. Ich habe euch absichtlich gesagt, dass es falsch wäre, zu den Menschen zurückzukehren. Ich habe es getan, weil ich einen Backup-Plan wollte. Ich wollte wissen, dass ich, falls ich in Elphyne scheitern sollte, einen Fluchtplan habe, und ich wollte nicht, dass wir drei am selben Ort leben.«

Violets Brauen hoben sich. »Schlau. Kann gut sein, dass ich dasselbe getan hätte, wenn ich daran gedacht hätte.«

»Das hättest du?«

»Schau nicht so überrascht. Du hast mich in Aktion gesehen. Es hat lange gedauert, bis ich meinen Selbsthass und meine Schuldgefühle loslassen konnte. Ich bin nicht stolz darauf, wer ich zu Beginn meines Lebens hier in Elphyne war, aber ich arbeite daran.«

Silver erinnerte sich an die Art und Weise, wie Violet auf die Vampire eingestochen hatte, die sie angegriffen hatten, und wie sie weiter auf sie eingestochen hatte, noch lange nachdem die Manabienen aus ihren Körpern aufgestiegen waren.

»Ich habe auch gesagt, dass wir uns trennen sollten«, gab Violet zu. »Wenn jemand eine Entschuldigung verdient, dann ist es Peaches. Sie wurde die meiste Zeit der letzten sechs Jahre als Blutsklavin gefangen gehalten.«

»Blutsklavin hört sich nicht gut an.«

»Weil unser Blut den Vampiren so gut schmeckt, wurde sie gefangen genommen und festgehalten. Einige Fae des Herbsthofs haben ihr Blut in Flaschen abgefüllt und als Elitedroge verkauft, aber Königin Maebh hat Peaches als ihre persönliche Quelle gehalten.« Sie warf Silver einen langsamen, vorsichtigen Blick zu. »Wir hatten recht. Maebh hatte versucht, uns alle drei zu erwischen. Sie hatte Peaches nur, weil sie dachte, dass sie irgendwann den Rest von uns finden würde.«

Wut kochte in Silvers Blut. »Wie kannst du dich auf die Seite dieser Kreaturen stellen? Sie sind nicht besser als wir.«

Violet sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich bin auf der Seite von Indigo und meinen Freunden. Ich bin nicht gegen die Menschen. Ich bin gegen den bösen Mann, der sie anführt.«

»Du hast all diese Macht, Violet. Aber was tust du, um unserer Art zu helfen?«

»Nun, ich töte keine unschuldigen Fae mehr. Das ist sicher.« Sie warf Silver einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Touché.« Silver seufzte; das hatte sie in letzter Zeit oft getan – seufzen. Es fühlte sich gut an, als würde sie die aufgestaute Energie loslassen, die in ihrer Seele für Chaos sorgte. Sie streckte die Hand aus und ließ das Wasser des Brunnens über ihre Finger rieseln. Das Geräusch erinnerte sie an das rauschende Wasser, in das sie Shade gestoßen hatte, in der Hoffnung, er würde sterben. »Ich habe versucht, Shade zu töten. Mehrmals.«

Zu ihrer Überraschung legte Violet eine beruhigende Hand auf Silvers Schulter und drückte sie. »Willkommen im Club. Ich habe versucht, Indigo zu töten. Diese Vampire haben eine Art, uns auf die Palme zu bringen.«

»Wem sagst du das«, lachte sie. »Ich weiß nicht, wie jemand einen so zur Weißglut bringen und so verführerisch sein kann.«

»Vergiss nicht obsessiv besitzergreifend.«

»Und loyal«, murmelte Silver und dachte daran, wie Shade ihr Geheimnis vor dem Rat bewahrt hatte.

Sie spürte das Gewicht der Aufmerksamkeit, bevor Violet sprach. »Das sind gute Leute, Silver. Jeder von ihnen. Meinem logischen Verstand ist es ein Rätsel, wie sie so viel blindes Vertrauen in etwas wie die Quelle setzen können, aber ich finde meinen eigenen Weg, das zu verstehen und mich anzupassen. Ich lerne jeden Tag so viel. Präzeptor Barrow erlaubt mir jetzt sogar vollen Zugang zu seinem Labor und –« Ihre Augen leuchteten vor Leidenschaft. »Aber du brauchst mich nicht über dieses langweilige Zeug reden zu hören. Erzähl mir von deiner Gabe. Indi hat gesagt, du bist hier in Elphyne geblieben, bis du es nicht mehr kontrollieren konntest. Ist es so schlimm?«

»Woher weiß er das?«

»Die Vampire erzählen sich alles. Sie stehen sich sehr nahe.«

»Ich gebe zu«, sagte Silver, »ich habe versucht, ein Jahr lang hier zu bleiben, bevor ich die Kontrolle verloren habe. Ich schätze, meine Kraft hat sich nur langsam manifestiert, aber als sie es getan hat, ist sie aus mir herausgeschossen und hat sich an ...«, sie brach ab, wollte nicht fortfahren, aber Violet wartete geduldig, also platzte sie mit dem Rest heraus. »Sie hat sich an einem Mann festgesaugt, der mich nur auf ein Date einladen wollte. Ich habe ihn aus Versehen getötet.«

»Was sind die Parameter deiner Gabe?«, fragte Violet. Manchmal erinnerte sie Silver an eine Ärztin, und ihr klinisches und selbstsicheres Auftreten fühlte sich an wie ein Heimkommen. Silver schnürte es die Kehle zu.

»Schwarzer Rauch kommt aus meiner Brust und zersetzt alles, was er berührt. Alles Lebendige, das heißt, auch Pflanzen.«

»Faszinierend.« Violets Augen leuchteten auf. »Ich habe noch nie von so etwas gehört. Was meinst du mit zersetzen? Verwest der Betroffene oder wird er zu Asche oder ... egal. Ich bin sicher, dass wir viel Zeit haben werden, um darüber zu reden, nachdem du getestet wurdest, falls du es nicht schon bist?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vorausgesetzt, ich bleibe.«

»Du meinst doch nicht, dass sie dich rausschmeißen, oder? Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Clarke wird das genauso sehen. Sie hat erkannt, dass du für unsere Zukunft unverzichtbar bist.«

»Na ja, ich habe Clarke noch nie getroffen.«

»Das wirst du. Sobald sie aus ihrem hellseherischen Schlaf erwacht.«

»Es ist nur ...« Silver stolperte über ihre Worte. »Ich weiß nicht, ob ich bleiben sollte. Ich habe so viele Fae getötet. Freiwillig.«

»Ich habe sie auch getötet. Indigo hat mir verziehen. Das ist die einzige Meinung, die mich interessiert.«

»Das ist etwas anderes.«

»Inwiefern? Denn aus meiner Sicht sind wir gar nicht so verschieden.«

»Das sind wir aber. Du hast aufgegeben, die Menschen retten zu wollen. Ich kämpfe immer noch für sie.«

Violets Fingerknöchel wurden um die Bücher herum weiß. »Wie kannst du das nur denken? Ich kämpfe für alles Leben. Ich will Frieden.«

»Aber du weißt, dass das nicht möglich ist. Kriege werden nicht einfach so aufgegeben. Eine Seite gewinnt, oder es wird ein Vertrag unterzeichnet.«

»Silver, das Nichts hat gelogen und manipuliert und hat irgendwie die Menschenstadt infiltriert. Er ist ein Wahnsinniger mit Macht. Ein als Held verkleideter Größenwahnsinniger. Du siehst doch sicher, dass du auf der falschen Seite kämpfst.«

»Sein Name ist Nero.«

»Warum überrascht es mich nicht, dass er denselben Namen trägt wie ein römischer Kaiser, von dem es heißt, er habe seine eigene Stadt in Brand gesteckt?«

Silver hatte das nicht gewusst, aber Violet natürlich schon. Es machte Silver defensiv. Sie hasste es, sich anderen Menschen unterlegen zu fühlen, vor allem, wenn sie sich selbst schon heruntergemacht hatte.

»Bist du sicher, dass das, was sie sagen, wahr ist? Ich meine ..., hast du Beweise dafür, dass er derjenige ist, der die Bomben gezündet hat? Ich erinnere mich an die Nachrichtenberichte, in denen von einer weltweit vernetzten Terrorzelle die Rede war.«

»Er war es«, sagte Violet grimmig. »Du weißt in deinem Herzen, dass er es ist. Clarke und Laurel haben den Mann sowohl in unserer Zeit als auch in dieser getroffen. Er hat versucht, Clarke zu entführen und sie zu foltern, weil er seine eigene Hellseherin getötet hatte und einen Ersatz brauchte.«

Und jetzt wusste sie, warum Nero Willow wollte. Ein Stein sank in Silvers Magen. Sie wusste, dass die Hellseherin tot war, aber nicht, dass Nero sie getötet hatte. Zu viele Puzzleteile fügten sich zusammen und bestätigten seine Schuld.

»Wie ist das überhaupt möglich? Wie kann er hier sein?«

Violet zuckte mit den Schultern. »Ich bin Wissenschaftlerin, Silver. Eines Tages, so glaube ich, werde ich das Wie erklären können, aber ich werde nie wissen, warum, und das ist, denke ich, deine eigentliche Frage. Die Antwort darauf wird, wie bei so vielen anderen philosophischen Themen, immer ein Geheimnis bleiben. Alles, was wir tun können, ist, uns auf das zu konzentrieren, was vor uns liegt.«

Etwas stach in Silvers Brust, und sie sah weg. Grauen. Beunruhigung. Falsch. Es juckte sie, den Sendeempfänger in der Tasche in die Hand zu nehmen, aber sie wusste, dass Violets scharfe Augen die Bewegung auffangen würden.

Wie können sie alle sich irren?

Nero musste der grausame Mann sein, für den man ihn hielt, obwohl er sich als wohlwollender Anführer darstellte. Das bedeutete, dass Silver, wie alle Menschen in Crystal City, betrogen und benutzt worden war.

»Was hat er vor?«, flüsterte sie. »Die Welt zu zerstören? Niemand kann so grausam sein.«

Violet suchte die Sterne ab. »Das frage ich mich auch immer wieder. Aber ich glaube nicht, dass er die Welt vernichten will. Ich glaube, er hatte schon zu unserer Zeit Hellseher. Clarke war eine von ihnen. Sie hat es zugegeben. Ich glaube, einer von ihnen hat ihn irgendwie mit dieser Zukunft in Verbindung gebracht, und er hat erkannt, dass eine kleinere Welt leichter zu beherrschen ist. Ich denke, es ist darauf hinausgelaufen, wie leicht er die Welt beherrschen kann. Aber jetzt, wo er hier ist, hat er gelernt, dass es viel schwieriger ist, diese Leute zu beherrschen, als er geplant hatte. Was auch immer ihm in der Vergangenheit Macht verliehen hat, funktioniert in Elphyne nicht.«

Die Menschen von Crystal City brauchten Silvers Hilfe mehr denn je.

Aber das, was am anderen Ende des Sendeempfängers lag, war nicht die richtige Art, dies zu tun. Willow an Rory auszuliefern, war nicht der richtige Weg. So einfach war Silvers Mission hinfällig geworden. Sie wusste nicht, wo ihr Platz in dieser neuen Welt war, aber sie wusste, dass sie nicht in die Richtung gehen wollte, in die sie bisher gegangen war, und sie wusste, dass sie bei Shade bleiben wollte – wo auch immer das sein mochte.

»Weißt du«, sagte Violet. »Als wir drei uns das erste Mal getroffen haben, haben wir etwas ineinander gesehen. Ich möchte, dass du weißt, dass wir, egal was passiert, für dich da sind, genau wie an jenem ersten Tag. Es hat sich nichts geändert.«

»Alles hat sich geändert.«


Kapitel
Zweiunddreißig



Das Licht der Morgendämmerung wärmte Shades Flügel, als er im Hof vor dem Haus der Zwölf landete. Die Ratssitzung hatte die ganze Nacht gedauert und die Müdigkeit zerrte an seinen Gedanken, aber er musste Silver finden.

Entgegen seiner Absicht, sich auf das Demogorgon-Problem zu konzentrieren, hatte Silver seine Gedanken mit einer Häufigkeit beschäftigt, die an Besessenheit grenzte. Während die Prime und die anderen Ratsmitglieder die Strategie gegen Maebh erörterten, kämpfte Shade in seinem Kopf seinen eigenen Krieg.

Eine Hälfte von ihm wollte Silver beweisen, dass er auf ihrer Seite stand, dass er und sie eins waren, egal was versuchte, sie auseinander zu reißen. Während der Besprechung hatte er sich tausend Szenarien ausgemalt, wie er es ihr zeigen könnte, und in allen kam sein Bett vor. Ein paar beinhalteten ihren wundervollen Zopf.

Die andere Hälfte von ihm war wahnsinnig und fragte sich, warum sie den Metallgegenstand in ihrer Tasche trug. Es sollte jetzt keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben. Er wollte ihr die Antwort entlocken, um ein für alle Mal die Wahrheit zu erfahren. Sie war seine Schwäche, das konnte er jetzt sehen. Anstatt sich auf die Ratssitzung zu konzentrieren, hatte er an sie gedacht. Er würde alles tun, um sie zu beschützen, er würde sich anscheinend sogar mitschuldig machen, wenn es darum ging, verbotenes Material zu verstecken.

Es machte ihm Angst, was er noch alles opfern würde, wenn sie ihn darum bitten würde.

Der Zweifel hatte stundenlang mit seinem Verstand gespielt. Er hatte kaum zugehört, als die Ratsmitglieder den Plan ausheckten, Shade als Köder für den Demogorgon zu benutzen. Andere Wächter beteiligten sich bei Bedarf, um die Einzelheiten zu besprechen. Er war sich nicht sicher, worauf er sich am Ende des Abends eingelassen hatte. Aber darum würde er sich morgen kümmern.

Der Rest dieser kurzen Nacht war für Silver bestimmt. Er zog seine Flügel ein, drang in das ruhige Haus vor und ging geradewegs die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Er hielt mit der Hand auf dem Türknauf inne und hielt den Atem an. Er schickte sein Bewusstsein durch sein Band und suchte nach ihrer Anwesenheit in seinem Zimmer. Ein Flackern des Zweifels überkam ihn. Wartete sie da drin auf ihn? Er rief sich ins Gedächtnis, wie sie ausgesehen hatte, als sie die Sitzung verlassen hatte. Wütend. Angespannt. Verwirrt.

Aber ihre Lebenskraft pulsierte wie ein Echo seiner eigenen. Sogar die leuchtenden Markierungen auf seiner Hand schienen im Gleichklang zu pulsieren, aufgeregt darüber, dass seine Gefährtin hier war. Als er die Tür öffnete, war es dunkel, bis auf ein schwaches Licht, das durch das Fenster drang. Ihre kurvige Silhouette war ein willkommener Anblick auf seinem Bett – schlafend – dem Fenster zugewandt, als hätte sie Ausschau nach ihm gehalten.

Sie war nicht geflohen. Er ließ die Bedeutungsschwere des Augenblicks auf sich wirken. Sie war hier.

Als er den Raum betrat, drang ihr frisch gewaschener Duft in seinen Verstand ein, und alle Zweifel verschwanden aus seinem Kopf und machten Platz für die andere Besessenheit. Verlangen. Begehren.

Er war hart, bevor er ihr die Decke vom Leib riss, um sie zu wecken. Sie war nackt bis auf ein Höschen und einen kleinen Stofffetzen über ihren Brüsten. Die Wunden des Metallkorsetts verheilten gut und waren fast verschwunden. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, als er ihre glatte, bronzene Haut sah, die nach seinen Lippen bettelte. Ihr dicker silberner Zopf lag achtlos hinter ihr. Sie regte sich, als er ihr Kinn sanft zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und ihr schlafendes Gesicht zu seinem neigte.

»Darling«, sagte er mit heiserer und rauer Stimme. »Ich muss in dir sein.«

»Shade?«

»Ich muss dich um mich spüren.« Er musste wissen, dass sie ihm gehörte. Dass sie, obwohl er heute Abend so viel verloren hatte, hier war, in Fleisch und Blut. Alles andere konnte warten.

Vielleicht spürte sie den Schmerz in seiner Seele, oder vielleicht brauchte auch sie den Trost, den nur ein Gefährte geben konnte, denn sie richtete sich auf und wachte auf.

Ungebändigter Hunger pochte so stark in ihm, dass ihm der Atem stockte. Er verlor jegliche Zurückhaltung und hob sie grob am Kinn hoch, bis ihre Lippen aufeinander trafen. Ihre Arme legten sich bereitwillig um ihn.

Ihr Kuss war brutal und ehrlich und sagte alles, was sie zurückhielten. Es war die Art von Kuss, die verschlang und verzehrte. Seine Fangzähne kollidierten mit ihren Zähnen. Ihre Zungen duellierten sich. Blut. Seines und ihres vermischt. Er stöhnte innerlich über den Geschmack. Wie eine brennende Lunte, die sich durch ihre Körper schlängelte, reichte dieser kleine Tropfen Blut aus, um ihre Körper in Brand zu setzen. Sie kniete und er stand, sie drückte sich ihm entgegen und er beugte sich zu ihr hinunter, sie paarten sich mit ihren Mündern, hungrig und fordernd.

Er wickelte seine Hand um ihren Zopf, der noch feucht von einem kürzlich genommenen Bad war, und löste sich von ihren Lippen, um ihn an seine Nase zu führen. Sie roch süß, wie Rosenparfüm. Er erkannte den Duft aus seiner eigenen Sammlung wieder. Es war ein Geschenk von den Kurtisanen gewesen vor einiger Zeit. Seine Paarungsinstinkte entfalteten sich noch mehr, als er sah, wie sie sich an seinen Sachen bedient hatte, aber sein Stolz war nur von kurzer Dauer, als er an die dachte, die er verloren hatte. Aravela. Silvers Zopf schnitt in seine Faust, als seine Gedanken zu dem sprangen, was sie in ihrer Tasche vor ihm versteckt hatte. Sie hatte ihn angelogen. Er wusste es schon immer, aber seine Toleranz schwand. Er war verzweifelt und wollte sie unbedingt haben. Alles von ihr.

»Denk nicht an das, was auch immer dein Stirnrunzeln verursacht«, murmelte sie und öffnete mit eiligen Fingern die Knöpfe seiner Hose. »Denk stattdessen daran, in mir zu sein.«

Sie hatte keine Ahnung, welche Wirkung ihre Worte auf ihn hatten. Das war die einzige Erinnerung, die er brauchte, bevor er alles andere aus seinem Kopf verdrängte.

»Auf den Rücken.« Seine schroffe Forderung kam von einem dunklen, unbarmherzigen Ort, aber er konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten. Er stieß sie auf das Bett.

Sie landete mit Schwung und sah ihn mit lodernden Augen an.

»Zieh dich aus«, befahl er, während er sich seiner Jacke entledigte.

Sie stöhnte ein wenig vor Erwartung und zog ihre Unterwäsche aus.

»Spreiz deine Schenkel für mich«, knurrte er ungeduldig. »Fass dich an. Ich will, dass du bereit und feucht bist, wenn ich nackt bin.«

Ihre Knie öffneten sich und entblößten die süßesten errötenden Lippen, die nur für ihn gemacht waren. Während er sich weiter auszog, tat sie genau das, was er verlangte. Sie griff nach unten und spielte mit sich selbst, bewegte ihre Finger in hypnotisierenden Kreisen, die ihn fast vergessen ließen, seine Hose und seine Stiefel auszuziehen. Und dann drangen ihre Finger in sie ein und sie stöhnte auf. Innerhalb von Sekunden war er nackt.

Er kletterte auf das Bett und schob ihre Hand weg, damit er übernehmen konnte. Er rieb mit den Fingerknöcheln über ihre Schamlippen und spreizte ihre glitzernde Lust, bevor er zwei Finger einführte, um zu testen, ob sie bereit war. Sie keuchte, als er sie ausfüllte. Eng, glatt, einladend. So, wie es immer war. Aber auch nicht. Dieser dunkle, chaotische Zweifel durchzog seine Handlungen und drängte ihn dazu, ungeduldig und gierig zu sein. Sie sahen sich in die Augen, während er sie beharrlich bearbeitete. Vielleicht ein wenig grob. Ein wenig bedürftig.

Er nutzte ihre emotionale Verbundenheit, um ihren Bedürfnissen zuvorzukommen, und brachte sie in Sekundenschnelle dazu, sich zu winden und nach ihm zu betteln. Ihre Augen trafen auf die seinen und ein plötzliches Aufwallen ihrer Melancholie überspülte ihn wie eine Welle.

Er hörte auf.

Er lehnte sich zurück und hockte sich hin, während sie keuchend und schwitzend vor ihm lag und sich an sein Laken klammerte wie an eine Rettungsleine. Seine kleine Feelöwin blickte ihn finster an, und er wollte sich bewegen, konnte es aber nicht. Sein Atem kam in kurzen, keuchenden Zügen. Es fühlte sich an, als wäre er einen Marathon gelaufen, weil er sich zurückgehalten hatte. Sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich projizierte er es so sehr, dass sie es nicht nur durch ihre Verbindung spüren, sondern auch sehen konnte – von seinen Augen bis hin zu der Anspannung, die die Haut über den Muskeln spannen ließ.

»Shade?«,

»Wirst du gehen?« Er suchte ihr Gesicht nach Anzeichen einer Lüge ab.

Sie stützte sich auf ihre Ellbogen. »Ich bin hier.«

Das war keine Antwort. Er senkte die Brauen und stellte seine Frage erneut.

»Wie kommst du darauf?«, fragte sie.

»Du warst eben noch traurig. Wieso? Wieso jetzt, wo du alles andere als traurig sein solltest?«

Ihre Lippen verzogen sich und sie schaute weg. War das Scham, was sie empfand?

Als sie nicht antwortete, seine Zweifel nicht entkräften konnte, glitt sein Blick zur Seite, und er befürchtete das Schlimmste.

»Nein«, sagte sie leise. »Ich werde nicht gehen.«

Im Handumdrehen war er auf ihr, drückte seinen Körper gegen sie und sah ihr tief in die Augen.

»Das ist das letzte Mal, dass ich frage. Lügst du mich an, kleine Feelöwin?«

»Nein«, flüsterte sie. »Nicht mehr.«

»Warum bist du traurig? Warum gerade jetzt?«

»Ich war traurig, weil mir klar wurde, dass es mir so wichtig ist, bei dir zu sein, dass ich Crystal City nie wieder von innen sehen werde.«

Er wollte ihr glauben.

»Warum hast du den Metallgegenstand in deiner Tasche gehabt? Warum habe ich es für dich geheim gehalten?«

Sag es mir.

Wie sie ihn ansah, ließ sich nicht beschreiben. Äußerlich war es nichts. Ein eingefrorenes Gesicht. Ein starrer Blick. Ein leerer Ausdruck. Aber darunter versteckte sie ihre Geheimnisse, und das konnte er nicht mehr ertragen. Gerade als seine Gedanken einen dunklen Weg einschlugen und er kurz davor war, auszurasten, gestand sie.

»Es ist ein Sendeempfänger«, sagte sie.

»Was ist das?«

»Es ermöglicht mir, mit jemandem über eine große Entfernung zu sprechen. Ich hätte mein Team kontaktieren sollen, sobald ich hier ankomme.«

Kaltes Eis breitete sich in seinen Adern aus und ließ ihn von Kopf bis Fuß gefrieren. Er konnte nicht mehr atmen, nicht mehr klar sehen, nicht mehr denken. Sie würde ihn verraten, sie würde sie alle verraten. Wie eine Marionette an einer Schnur bewegte er instinktiv seine Finger zu ihrer Kehle. Sein Daumen fuhr über die weiche Stelle, die so warm und feucht war von dem Verlangen, das er vorhin in ihr geweckt hatte, ein Verlangen, das nun schwand.

»Warum?«, knurrte er, kaum in der Lage, ihr zu glauben.

Sie hielt seinem Blick tapfer stand. »Sie wollen Willow.«

Aus seinen Fingerspitzen wuchsen vampirische Krallen. Es tat weh, sie zurückzurufen, und er konnte gerade noch verhindern, dass sie sich in ihr weiches Fleisch bohrten, bevor sie sich zurückzogen. Ich hätte mein Team kontaktieren sollen, sobald ich hier ankomme, hatte sie gesagt. Hätte. Sie hatte es sich anders überlegt. Sie hatte ihre Reise nach Elphyne vielleicht mit der Absicht begonnen, Willow zu entführen, aber das war nicht mehr ihr Wunsch.

»Aber du wirst ihnen Willow nicht geben«, bestätigte er, wobei er langsam und vorsichtig sprach.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Warum?«

Ihr finsterer Blick verblüffte ihn. Sie legte ihre Handflächen auf seine Brust und stieß ihn. »Was denkst du denn, du Idiot?«

Ein langsames, schiefes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, und er drückte gegen ihre Handflächen, sodass sie spüren konnte, wie sein schweres Herz in seiner Brust schlug.

»Oh, sei nicht so selbstgefällig«, schnaubte sie. »Es ist nicht nur deinetwegen.«

»Meine kleine Feelöwin ist so eine Lügnerin«, schnurrte er. »Du liebst mich.« Sein Blick glitt an den engen Kurven ihres Körpers hinunter, verweilte auf ihren Brustwarzen, die unter seiner Aufmerksamkeit hart wurden, und auf der Gänsehaut, die sich über ihre Brüste zog. »Gib es zu.«

Seine Bemerkung hatte nicht den Effekt, den er sich erhofft hatte. Anstatt zu lächeln und ihm zu sagen, dass er ihr Ein und Alles sei, verfinsterte sich ihre Miene, und ihre Gefühle schwanden wie die Ebbe bei abnehmendem Mond.

»Darling«, sagte er in aller Ernsthaftigkeit. Mit einem Finger an ihrem Kinn lenkte er ihren Blick zu ihm, damit sie die Wahrheit in seinen nächsten Worten erkennen konnte. »Ich werde die Welt aufgeben, um bei dir zu sein.«

Ihr Kinn streckte sich hartnäckig vor. »Ich werde nicht aufgeben, meine Leute zu retten. Ich will einfach kein unschuldiges Mädchen opfern, und du kannst nicht in Crystal City leben, also bin ich hier. Ich war vorher traurig, weil mir klar wurde, wie schwierig das sein wird, so wie ich für dich empfinde.«

Sein Blick wurde weicher. Sein Lächeln kehrte zurück. »Ich liebe dich auch.«

»Zeig es mir«, verlangte sie voller Leidenschaft und Temperament. Sie spreizte ihre Beine und wölbte sich gegen ihn.

Verlangen kehrte mit aller Macht zurück und füllte ihn aus, bis er schmerzte. Er fand sie immer noch feucht vor und stieß mit einem einzigen, harten Stoß zu, der sie beide vor Erleichterung erschaudern ließ. Das kurze Innehalten in ihrer Vereinigung war nicht von Dauer. Jede Zelle seines Körpers verlangte nach mehr. Sie wölbte sich ihm entgegen, ihre Fingernägel kratzten an seiner Wirbelsäule.

»Bring mich dazu, es zu glauben«, drängte sie.

»Dann musst du oben sein.« Ungeduldig schob er sie beide gegen das Kopfteil des Bettes. Sie war auf seinem Schoß und sank hinunter, bis er bis zu den Eiern in ihr steckte. Er warf den Kopf zurück, starrte auf die Holzbalken, die die Decke hielten, und dankte der Göttin. Diese Frau hatte eine Art, ihn zu beflügeln. Er führte ihre Hände zum Kopfteil. »Jetzt musst du dich festhalten.«

Er strich mit den Händen über ihre Hüften, genoss einen wundervollen Moment lang ihr enges, samtiges Gefühl und hob sie dann von seinem Schwanz bis zur Spitze, bevor er sie wieder gegeneinander stieß. Er machte sie sich zu eigen, hart und tief, damit sie genau wusste, was er fühlte.

Die Veränderung kam mit der aufgehenden Sonne über sie. Licht erhellte den Raum und betonte die Röte, die in ihrem Körper aufstieg. Sie wurde nervös und unruhig und schlug bald seine Hände von ihren Hüften, als ob sie ihr Vergnügen behinderten. Er erwiderte ihren fiebrigen, entschuldigenden Blick mit einem eigenen, beruhigenden Lächeln. Sie wollte ihn benutzen, und damit war er einverstanden. Das würde er immer sein, wenn sie sich dabei gut fühlte. Er lehnte sich zurück und genoss es, wie seine Gefährtin an ihm hinauf- und hinunterglitt, wie sie ihre Hüften wiegte, stöhnte und wimmerte, während sie ihren fleischlichen Gelüsten nachging.

Aber sie war immer noch auf der Jagd. Immer noch auf der Suche. Schweißperlen tränkten ihre Stirn. Stürmische Augen trafen seine voller Panik.

»Shade«, bettelte sie. »Ich brauche ....«

»Ich weiß, was du brauchst, Darling.« Eingrenzung. Sicherheit. Er stieß sich vom Kopfteil ab, setzte sich nach vorn und ließ seine Hände an ihrer Taille hinaufgleiten, um ihre Rippen zu umschließen. Ihre Pupillen weiteten sich, aber er drückte nicht zu, noch nicht. Nein ... er brauchte auch etwas. Er schlang seine Arme wie einen Schraubstock um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken. Plötzlich eingeengt, wurde ihr Schaukeln sanft und subtil. Nah. Vertraut.

Ihr Liebesspiel wurde zu einem Versprechen zwischen wilden Herzen, die nun in ihrer eigenen Symphonie schlugen. Ganz gleich, welcher Krieg tobte, wer kämpfte, ob in der Zukunft oder in der Vergangenheit, sie standen gemeinsam auf der gleichen Seite und schufen ihre eigene Musik.

Shade drückte fester zu, presste ihre Körper zusammen und schob seinen schmerzenden Schwanz in sie so tief er konnte, bis sie vor Erleichterung aufschrie. Der Klang ihres Vergnügens war der Auslöser für seinen eigenen Höhepunkt. Eine Welle der Lust nach der anderen durchströmte ihn, und er genoss jede Sekunde, als wäre es seine letzte ... denn obwohl sie nicht gehen würde, würde er es schließlich tun.

Es würde kein ›Silver and Shade‹ geben, wenn man sich nicht um Maebh kümmerte, und er war der Einzige, der das tun konnte.
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Silvers Kopf ruhte auf Shades Brust und sie lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag unter seiner glatten Haut. Sie zeichnete müßig Muster auf seinem Körper nach, wobei sie die Täler und Hügel seiner Muskeln als Leitfaden benutzte. Er spielte mit dem Ende ihres Zopfes, wickelte ihn um sein Handgelenk und ließ ihn dann wieder los, bevor er es erneut tat.

»Schneide es niemals ab«, murmelte er gegen ihren Kopf.

Sie schnaubte. »Oder was?«

Er zog sie an den Haaren, bis sich ihr Kopf in den Nacken legte und sie in seine heißen Augen blicken konnte. »Macht es dir Spaß, die Bestie zu reizen?«

»Du hast eine ganz schön hohe Meinung von dir selbst.«

Er knurrte. »Beantworte die Frage.«

Sie versuchte, ihr Lächeln zu verbergen, schaffte es aber nicht. »Vielleicht.«

»Vielleicht?«

»Vielleicht sagst du mir, warum du nicht willst, dass ich sie abschneide.«

»Weil du für mich gemacht bist«, sagte er und runzelte die Stirn. »Von deiner süß schmeckenden Muschi bis zum langen Strang deiner Haare. Es passt alles perfekt zu mir, und wenn du sie abschneidest, Darling, dann sorge ich dafür, dass du sie wieder wachsen lässt, bis wir wieder zusammenpassen.«

Sie grinste gegen seine Brust. »Ich nehme an, das ist eine Antwort.«

»Ich habe viele Pläne dafür.« Um seinen Standpunkt zu untermalen, zog er ihr den Zopf um das Gesicht und schob ihn über ihren offenen Mund. Wie ein Mann mit einer Mission bewegte er ihre Handgelenke über ihren Kopf und wickelte dann den Rest ihres Zopfes um sie, bevor er sie auf das Kissen legte.

Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre Lippen.

»Für den Fall, dass du mich zu viel reizt«, erklärte er mit einer überheblich gehobenen Braue.

Sie hätte ihn irgendwie geneckt, hätte vielleicht gesehen, wie weit sie ihn treiben konnte, aber er küsste ihren Hals, und alles löste sich auf.

»Anstatt den Moment zu genießen«, beendete er.

Er küsste ihr Dekolleté und saugte an ihrer Brust. Seine Zunge umspielte und zwickte ihre Brustwarze, bis sie sich in seinem Mund verhärtete. Sie ließ sich auf den Moment ein, den er geschaffen hatte. Ihr Vampirkrieger kroch an ihrem Körper hinunter, bis er sich zwischen ihre Beine drängte, sodass sie sich ihm öffneten, und dann bescherte er ihr einen bebenden Orgasmus mit nichts als seiner fordernden Zunge.

Als es vorbei war und sie nach Luft schnappte und sich fragte, was zum Teufel da gerade passiert war, löste er ihre Handgelenke und hielt sie an sich gedrückt. Er ließ sich hinter ihr nieder und legte eine Hand auf ihren Bauch, während er mit der anderen den Strang ihres Haares wie eine seidige Schmusedecke umklammerte.

»Okay, na gut«, murmelte sie. »Ich behalte den Zopf.«

Sie war sich nicht sicher, ob Shade sie hörte. Er war innerhalb von Sekunden eingeschlafen. Sie versuchte, neben ihm zu dösen, aber sie war hellwach. Sie hatte sich schon stundenlang ausgeruht, bevor er gekommen war, und jetzt schien ihr Körper genug zu haben. Mit ein wenig Mühe löste sie sich von ihrem Gefährten. Selbst im Schlaf war er nicht bereit, sie loszulassen. Aber je länger sie dort lag, desto mehr wollte sie die Sache mit dem Sendeempfänger hinter sich bringen.

Sie musste ihn zerstören, aber zuerst musste sie mit Rory sprechen. Rory hatte es verdient, die Wahrheit über ihren Vater zu erfahren.

Silver zog sich so leise wie möglich an, steckte den Sendeempfänger ein und machte sich auf das Gefühl gefasst, von der Quelle abgeschnitten zu sein. Je mehr sie es tat, desto mehr spürte sie das Gefühl des Verlustes, und desto mehr verstand sie, warum die Fae diese Verbindung schützen wollten. Sie zu verlieren war der Inbegriff von Traurigkeit. Es waren die Momente nach dem Sonnenuntergang.

Silver schlich sich aus Shades Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Das Haus war ruhig. Am frühen Morgen schliefen die meisten Bewohner noch. So leise wie möglich schlich sie auf Zehenspitzen durch das Haus. Als sie den Treppenabsatz passierte, hielt eine leise Stimme sie auf.

»Pssst.«

Silver blieb stehen und sah sich um. Die Tür des letzten Zimmers stand teilweise offen, und eine kleine, blasse, krallenbesetzte Hand kratzte durch den Spalt am Boden herum und ritzte kleine Rechenaufgaben in das Holz.

»Willow?« , flüsterte Silver. »Solltest du nicht noch schlafen?«

Die Hand verschwand, und ein kleines Gesicht quetschte sich in den dunklen Spalt. »Mir ist langweilig. Darf ich mit dir mitkommen, Tantchen?«

»Ähm ...«

»Mama schläft noch, und Papa sagt, ich darf das Zimmer nicht verlassen, außer wenn Thorne mit mir geht, aber der schläft auch.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Schatz.«

»Aber ich bleib in der Nähe, versprochen.« Willow drängte sich ein paar Zentimeter aus der Tür heraus und ihre großen blauen Augen flehten Silver an. »Du kannst mir die Bish Boys beibringen, damit ich keine Angst habe.«

Nur durch ein Wunder konnte Silver verhindern, dass sie über Willows falsche Aussprache in Gelächter ausbrach. Sie machte sich nicht einmal Gedanken darüber, woher das kleine Mädchen von den Beach Boys wusste, oder dass das etwas war, das Silver manchmal tat, damit sie keine Angst hatte. Silver berührte den Sendeempfänger. Sie würde nur auf das Dach gehen, um ein besseres Signal zu bekommen. Es war ja nicht so, als ob sie das Ordensgelände verlassen würde.

Aber nein. Zu gefährlich.

»Es tut mir leid, Willow. Du musst hier bleiben.«

»Nein«, quengelte sie laut. Zu laut. Silver beruhigte sie und ging schnell weg, in der Hoffnung, dass das ausreichen würde, um sie abzuschrecken. Das Letzte, was sie brauchte, war, ein Kind über ein Gelände zu jagen, über das sie kaum etwas wusste. Und das Kind erinnerte sie zu sehr an Polly.

Silver runzelte die Stirn, als sie durch das Haus schlich. Sie öffnete die Haustür und trat hinaus in die frische Morgenluft. Bevor sie die Tür schließen konnte, kam Willow herausgerannt. Silver packte sie am Arm, bevor sie ihr entwischen konnte. Zwei blaue, trotzig glühende Augen blitzten sie an.

Silver wollte lächeln, aber das Mädchen würde es für eine Erlaubnis halten.

»Willow«, sagte sie. »Bitte geh zurück.«

»Nein, Tantchen. Das werd ich nicht.«

Sie ging in die Hocke und fragte: »Wie viele Tantchen hast du, Willow?«

Ihr kleines Gesicht erhellte sich. »Ich habe viele Tantchen. Tantchen du, Tantchen Laurel, Tantchen Ada, Tantchen Melody, Tantchen Flory, Tantchen Soopy –«

»Tantchen Soupy?«

»Ja, klar. Sie ist eine Freundin von Tantchen Rory –«

»Was?« Silver richtete sich auf. »Hast du gerade Rory gesagt?«

»Ja, aber sie ist mein Tantchen von morgen. Die anderen sind meine Tantchen von gestern.«

Ein unbehagliches Gefühl durchströmte Silver. Wie könnte Rory eine von Willows Tantchen sein, es sei denn ... es wäre ihnen gelungen, sie zu entführen.

»Willow, ich meine es ernst. Ich möchte, dass du im Haus bleibst, okay?«

»Neiiiin«, quengelte Willow. »Aber ich habe mein wütendes und mein böses Gesicht geübt, wie du mir gesagt hast.«

»Okay, jetzt verwirrst du mich. Wann habe ich das gesagt?« Silver kratzte sich am Kopf.

Sie blinzelte zu Silver auf, als wäre das die dümmste Frage überhaupt, aber ihre Reaktion änderte nichts an der dunklen Vorahnung, die an Silvers Instinkten nagte.

»Nein«, sagte sie knapp. Sie dachte, wenn dieses Mädchen sie Tantchen nannte, hatte sie das Recht, sie zurechtzuweisen. »Geh wieder rein, bis dein großer Bruder aufwacht, okay? Ich habe etwas Wichtiges zu tun.«

Willow blickte finster drein. Silver machte sich ihren Trotz zunutze und setzte ihn zu ihrem Vorteil ein.

»Okay, ich gehe später mit dir raus, unter einer Bedingung«, sagte sie.

»Ich muss mein böses Gesicht üben?«

»Du hast es erraten. Tu so, als wärst du die größte, böseste Person im Haus, und du wirst sehen, die Leute werden sich zweimal überlegen, ob sie sich mit dir anlegen. Zeig mir, was du kannst.«

Willow fletschte ihre Fae-Reißzähne und knurrte.

»Okay, aber dieses Mal mit mehr Knurren.«

Willow wiederholte es, diesmal mit ausgefahrenen Krallen, die sie präsentierte wie ein Monster.

»Gut. Geh rein, schließ die Tür hinter dir und üb weiter, bis ich zurückkomme.«

»Aber ...«

»Wenn ich dann in ein paar Minuten zurückkomme, bringe ich dir die Beach Boys bei.«

Willows Augen leuchteten auf, und sie nickte heftig. »Bring’s mir jetzt bei, weil später wirst du keine Zeit mehr haben.«

»Ach Gott, na gut. Also dann ...« Silver begann mit einer hastigen Darbietung des Liedes. Sie wiederholte die erste Strophe, und Willow stimmte kichernd und lachend ein.

Ich habe sowas von keine Zeit für so etwas.

»On the floorda keys ...«, sang Willow.

»Okay, sieht so aus, als hättest du es. Zeit, ins Haus zu gehen, verstanden?«

»Verstanden.«

»Braves Mädchen.«

Willow schlich sich wieder hinein und schloss die Tür. Irgendwo drinnen war das gedämpfte Knurren eines kleinen Mädchens zu hören. Silver schüttelte verzweifelt den Kopf. Dieses Kind war anstrengend. Sie hatte keine Ahnung, wie Clarke und Rush das machten.

Das Bild von Violet und Thorne kam ihr in den Sinn, wie sie beim Babysitten halfen. Sie schafften es mit Hilfe ihrer Freunde, das war die Lösung.

Silver entdeckte ein Spalier an der Seite des Hauses und kletterte die zwei Stockwerke hinauf, bis sie oben ankam. Das aus Terrakotta-Ziegeln bestehende Dach fiel an mehreren Stellen schräg ab, hatte aber auch eine flache Stelle, die von einer Seite zur anderen verlief. Seltsamerweise fand sie in der Mitte des Streifens einige herumliegende Flaschen. Das könnte der Rückzugsort einer der geflügelten Fae sein.

Sie atmete tief die erholsame Morgenluft ein, setzte sich hin und ließ die Füße über den Rand baumeln. Ein kurzer Blick in die Richtung des Übungsplatzes gab ihr die Gewissheit, dass niemand sie sehen konnte. Sogar die Sluagh würden sich jetzt, wo die Sonne heraußen war, verstecken. Beruhigt holte Silver ihren Sendeempfänger heraus, drehte ihn in ihren Fingern und beobachtete, wie die metallische Oberfläche die Sonne einfing.

Das war sie. Ihre letzte Chance, auszusteigen und das zu tun, was sie ursprünglich vorhatte: Carla, Polly und Jimmy und hunderten anderen von ihnen zu helfen. Sie könnte als Heldin nach Crystal City zurückkehren, wie Nero behauptet hatte. Aber selbst wenn Nero nicht die Person war, für die sie ihn hielten, selbst wenn das Töten von Fae nicht die Lösung für ein friedliches Zusammenleben der Arten war, wusste sie, dass die Zeit des blinden Befolgens von Befehlen vorbei war.

Die Feigheit in ihrem Herzen, die Schuldgefühle, all das war entstanden, weil sie vor langer Zeit ihre Instinkte ignoriert hatte. Sie war weggelaufen, anstatt sich der Gefahr zu stellen, und sie hatte ihren Frieden damit geschlossen . Wie Shade gesagt hatte, musste sie lernen, sich selbst zu lieben, trotz der verqueren Dunkelheit in ihr. Sie erkannte eine andere Bedeutung seines Rates – nicht mit ihrer Dunkelheit, sondern trotz ihrer Dunkelheit. Um sie zu kontrollieren, musste sie sich selbst lieben, mit all ihren Fehlern.

Fehler waren nur etwas, für das sie sich schämen musste, wenn sie nicht aus ihnen lernte.

Bevor sie die Nerven verlor, klappte sie den Deckel des Sendeempfängers auf. Das runde Objekt sah von außen wie ein Kompass aus. Sie zog eine Antenne heraus und kurbelte an den Zahnrädern des Uhrwerks, um den winzigen Motor zu starten, der die elektrische Ladung zum Auffüllen der Batterie erzeugen würde. Sie hatte das schon oft geübt, aber ihre Finger zitterten immer noch, als sie die Sprechtaste drückte.

»Hier ist Reaper Nine an Stützpunkt. Kommen.«

Knisterndes Rauschen kam als Antwort. Sie wartete ein paar Augenblicke und versuchte es dann erneut. Beim vierten Anlauf bekam sie ihre Antwort.

»Hier ist Reaper One.« Rorys Stimme klang hohl und weit weg, aber es war unverkennbar sie. »Wie ist dein Status?«

Ihr Status. Sie erstarrte. Es war schon komisch, Silver hatte ihre Klinge in die Herzen von Fae gestoßen, aber allein der Gedanke daran, ihrer ersten Freundin in Crystal City zu sagen, dass sie die Mission nicht zu Ende bringen würde, war mehr, als sie ertragen konnte. Rory war früher nie so streng und kalt gewesen. Einmal hatte Silver die Frau dabei ertappt, wie sie eine schwarze Feder streichelte und ausdruckslos ins Leere starrte, als wolle sie eine Erinnerung festhalten, die davonschwebte. Als Silver sie darauf angesprochen hatte, hatte Rory so getan, als wüsste sie nicht, wovon Silver sprach, und hatte dann schnell Anweisungen für die nächste Reaper-Mission oder den nächsten Überfall gegeben. Rory hatte die Feder nie wieder erwähnt.

Es war Rory, vor der Silver am meisten Angst hatte, sie zu verlassen. Sie hatte keine anderen Freunde. Nichts anderes als das Ziel ihres Vaters. Das Ziel eines Größenwahnsinnigen, der es unglaublich gut verstand, Menschen dazu zu bringen, ihm zu folgen – auch Silver war darauf hereingefallen.

»Reaper Nine?«

»Ich bin hier.«

»Bist du bereit für die Extraktion?«

Der Schrei eines kleinen Mädchens unten auf dem Übungsplatz erregte Silvers Aufmerksamkeit. Was zum verfickten Teufel war das? Panik durchzuckte Silver. Sie sprang auf, rutschte fast aus und sah nach unten. Willow rannte auf dem grasbewachsenen Übungsplatz vor dem Haus herum. Sie hatte ein flauschiges Kaninchen mit Geweih und Flügeln gefunden und jagte es herum.

»Was zum Teufel tust du da, Willow?«, rief sie und deckte den Sendeempfänger ab. »Geh wieder rein.«

»Ich zeige Tinker mein böses Gesicht!«, rief sie zurück.

»Reaper Nine? Bist du bereit für die Extraktion?«

»Negativ«, antwortete Silver und sprach wieder in das Gerät. »Ich werde überhaupt keine brauchen.«

Knistern und Rauschen.

»Kannst du das bitte wiederholen?«

»Ich komme nicht zurück, Rory.«

»Warum zum Teufel nicht?« Ein weiterer Moment der Stille. »Haben sie dich erwischt? Bist du in Gefahr?«

Silvers Augen verfolgten Willow und achteten darauf, dass sie nur auf dem Übungsplatz herumrannte. Sie versuchte, schneller zu reden.

»Nur in dem Sinne, dass ich endlich die Wahrheit sehe. Ich weiß, das wird schwer zu hören sein, Rory. Aber dein Vater ist jemand wie ich. Er stammt aus meiner Zeit und hat die Bomben gezündet, die unsere Welt zerstört haben.«

Statisches Knistern, und dann: »Du irrst dich.«

»Tu ich nicht. Ich habe es aus mehreren Quellen hier gehört.«

»Silver. Er hat meine Mutter geheiratet, die hier Königin war, bevor er alles verändert hat und diesen Menschen die Hoffnung zurückgegeben hat. Seine Familie ist seit Generationen in Crystal City ansässig. Im Ballsaal hängen Gemälde von ihnen an der Wand. Es ist unmöglich, dass er der ist, für den du ihn hältst. Ich weiß nicht, was sie getan haben, um dich das glauben zu lassen, aber es ist nicht wahr. Also, wo bist du?«

Silver presste ihre Lippen zusammen. Willow quietschte wieder und rief ihrem Tantchen etwas Aufgeregtes zu. Silver schlug ihre Hand über den Sendeempfänger und zuckte zusammen. Statisches Rauschen und Knistern drangen immer wieder aus dem Gerät. Es war fast so, als ob jemand anderes sprechen würde, aber dessen Stimme nicht laut genug wäre, um über die Radiowellen übertragen zu werden. Wer war da? Eine Gänsehaut überzog Silvers Haut. Sie musste diesen Anruf jetzt beenden.

Ihre Finger umklammerten den Sendeempfänger, und sie senkte ihre Stimme, um einen letzten tapferen, vielleicht dummen Versuch in diesem Chaos zu unternehmen. »Ich werde nicht zurückkommen, Rory, aber ich werde weiter für Frieden kämpfen. Wenn du dafür offen bist, möchte ich ein Treffen zwischen dir und Vertretern von hier arrangieren. Vielleicht können wir ein Handelsabkommen aushandeln. Lebensmittel und Vorräte nach und aus Crystal City liefern.«

»Ehrlich gesagt bin ich enttäuscht von dir, Silver. Ich dachte, du wärst schlauer als das«, sagte Nero mit tiefer, schneidender Stimme.

Silvers Magen sank. Sie zwang sich, die nächsten Worte auszusprechen. »Das ist schlau. Zu lange habe ich mich von meiner Angst vor meiner Gabe davon abhalten lassen, auf meine Instinkte zu hören.«

»Du bist eine Verräterin. Ein Feigling. Du bist wahrscheinlich gar nicht beim Orden und willst nur davonlaufen.«

Silver schaltete die Verbindung ab, als sich plötzlich am Ende des Platzes ein Portal öffnete. Nein! Wie?

Willows Stimme.

Sie muss durch die Verbindung hörbar gewesen sein, und Rory oder Nero hatte eins und eins zusammengezählt. Angst durchfuhr Silver und sie rutschte das Dach hinunter, wobei sie sich an einem zerbrochenen Ziegel festhielt, um nicht über den Rand zu fallen.

»Willow!«, rief sie. »Geh hinein, sofort.«

Willows stechende Augen blickten auf Silver. Sie ließ das geflügelte Kaninchen fallen, sprang auf die Füße und drehte sich um, um dann wie hypnotisiert zu erstarren, als das leuchtende Loch größer wurde.

Silver schätzte die Entfernung zum Boden ab. Zu weit. Sechs Meter, vielleicht mehr. Sie könnte sich beide Beine brechen, aber je näher sie an Willow herankam, desto leichter würde sie zu beschützen sein. Silver sprang vom Dach und versuchte, über die Büsche am Rande des Hauses zu springen. Sie landete auf dem Boden. Ihre Beine knickten unter ihr ein. Eines von ihnen machte ein knackendes Geräusch, aber sie spürte keinen Schmerz. Sie zog ihre Schultern ein und rollte und rollte und rollte. Auf halbem Weg schlug der Schmerz zu und brannte in ihrem Körper wie Napalm. Der Sendeempfänger fiel ihr aus den Fingern. Ihr Verstand schrie. Sie zog ihr linkes Knie zu sich und weigerte sich, es anzuschauen.

Stattdessen suchte sie nach Willow. Sie blickte sich um.

Dort.

Sie war in der Mitte des Platzes und lief auf Silver zu. Weg von dem hellen Riss im Raum, der vor Elektrizität summte.

»Tantchen?«

»Lauf, Willow.«

Hinter ihr öffnete sich das Portal vollständig und ein Team von Reapern betrat den Platz. Alle sahen in voller taktischer Ausrüstung furchterregend aus – angeleitet von Rory. Sid, Martin und ein dritter Reaper, dessen Identität durch eine Gasmaske verdeckt war. In seinen Händen befand sich ein Gerät, bei dem sie darauf gewettet hätte, dass es Gift, Schlafgas oder etwas ähnlich Abscheuliches enthielt. Der Rest hatte Pistolen, Gewehre und Messer. Ein vierter, letzter Reaper schritt hindurch. Was er in den Händen hielt, ließ Silver das Blut in den Adern gefrieren – ein automatisches Mini-Gatling-Repetiergeschütz, das mehr wog als Willow. Er konnte damit kaum gehen. Hunderte von Munitionspatronen schleiften an einem Gürtel hinter ihm her. Es war eine weitere Person nötig, um den Gürtel zu halten. Es war Jimmy, erkannte Silver. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als der Junge seinen Blick hob und ihn irgendwie auf Silver fixierte, während der Motor brummte und sich aufdrehte. Der Besitzer des Repetiergeschützes stürmte auf den Platz, hob die Waffe und zielte.

Die Zeit verlangsamte sich. Die Menschen bewegten sich wie unter Wasser. Die Geräusche verzerrten sich. Die Luft wurde dicker. Und dann passierte alles auf einmal. Das Heulen eines wutentbrannten Wolfs erschütterte die Erde. Shade brach durch den Schatten an Silvers Seite. Nur mit einer Lederhose bekleidet griff er nach ihr, aber sie wehrte sich.

»Willow!«, deutete sie. Das Kind hatte sich den Eindringlingen zugewandt und knurrte der Gefahr mit stählernem Mut entgegen. Silver versuchte, aufzustehen, aber der Schmerz in ihrem Bein ließ sie erblinden. Das lenkte Shades Aufmerksamkeit auf sich, nur für eine Sekunde, aber das war alles, was Rory brauchte, um ihre Pistole zu heben und zu rufen: »Feuer frei!«


Kapitel
Vierunddreißig



Eine Kugel schlug in Shades Schulter ein. Er taumelte vor Schmerz, als sich das Blei in ihn grub und ihn von der Quelle abschnitt. Die Menschen richteten ihre Waffen auf andere – auf Silver und die Wächter, die gerade aus dem Haus rannten, auf Rush und Thorne, die sich gerade in Wölfe verwandelten und ihre Kleidung dabei zerrissen. Ein weiterer Schuss ertönte, und noch einer. Alle Wächter, die noch denken konnten, warfen Schilde aus verfestigter Luft auf, doch angesichts der Hunderten von Kugeln, die auf sie einprasselten, kamen einige wenige durch. Shade deckte seine Gefährtin und wurde von einer Kugel in die Brust getroffen. Das dachte er zumindest. Silver ging hinter ihm zu Boden.

Nein. Er war getroffen worden, nicht sie. Blut strömte aus den Löchern in seinem Körper. Er verlor jegliches Gefühl für Ort und Zeit, während sich seine Sicht zu verengen begann. Das wütende Brüllen und Heulen der Wächter explodierte – nein, etwas explodierte. Wind? Luft? Die Vergeltung der Fae?

Staub und Gras wirbelten auf. Shades Ohren klingelten. Er warf sich wieder über seine Gefährtin, bis sich die Explosion gelegt hatte. Was passierte hier gerade?

»Silver?« Er tätschelte ihr Gesicht.

Sie blinzelte. Am Leben. Vielleicht unter Schock. Ihr Gesicht war so blass. Er musste sie da rausholen. Mit einem Brüllen der Entschlossenheit riss er seine Einschusswunden auf und wühlte, bis er Blei fand. Er warf die widerwärtige Substanz mit einem Knurren der Ungeduld weg. Eine weitere Kugel war glatt durchgegangen. Glück gehabt. Frei von Kugeln und wieder mit der Quelle verbunden. Er griff nach Silver, aber sie schüttelte den Kopf.

»Mir geht es gut. Renn zu Willow«, keuchte Silver und klopfte ihm auf die Schulter, bevor sie ihre Hand auf ihren Oberschenkel presste, um die Blutung einer Fleischwunde zu stillen.

Er riss seinen Blick von ihr los und starrte in den Staub. Keine Willow. Doch dort, nur einen Meter entfernt, lag ein vertrauter kleiner Metallgegenstand unscheinbar auf dem Boden, der Shade mit Grauen erfüllte. Hatte Silver nicht gesagt, dass sie das zerstören würde? Hatte sie nicht auch gesagt, es sei für die Kommunikation mit den Menschen? Denselben Menschen, die hier waren und jetzt Willow wollten?

Übelkeit machte sich breit. Seine Haut wurde heiß und prickelte. Hatte seine Gefährtin sie verraten?

Er hob den runden Gegenstand auf. »Was hast du getan?«

»Ich erkläre es dir später«, rief Silver mit flehenden Augen. »Renn zu Willow, bevor sie sie mitnehmen. Vertrau mir.«

Ihre Worte brachten ihn zur Vernunft. Natürlich hatte sie ihn nicht verraten. Sie war seine Gefährtin. Das war etwas anderes. Er nutzte seinen Schmerz, um sich zu erden, breitete seine Flügel aus und zog sie wieder ein, um seine Heilung zu vollenden. Er suchte nach dem Kind. Dort. Durch den Kampf, den Schmutz und den Staub. Menschliche Soldaten zerrten sie in Richtung des Portals, während sie schrie und tritt. Mit pochendem Herz beschwor er seine Schatten, bis der Tag zur Nacht wurde.

Alle sahen auf. Alle fürchteten die Dunkelheit, die er heraufbeschwor, als er die Sonne verdunkelte. Es war nicht genug, also zog er mehr Mana aus seinen und Silvers Reserven. Je dunkler er es machen konnte, desto vorteilhafter für die Vampire – ein kreischender Demogorgon brach durch seinen Schatten, mit weit aufgerissenem Maul, aus dem Spucke spritzte, und ausgebreiteten Flügeln, als er auf Shade landete und mit seinen Krallen zupackte. Sein Blut. Silver hatte recht gehabt und es verfolgte ihn durch vergossenes Blut. Bevor die Bestie Shade ergreifen konnte, trat er durch seine Schatten.

Er landete irgendwo auf der rechten Seite, gerade weit genug, um Aeron und River zu erwischen, die auf das Monster zustürmten. Beide waren halb bekleidet wie er. Beide waren aus dem Schlaf gerissen worden. Aeron war so vernünftig gewesen, seinen Bogen mitzubringen. Er zielte und schoss einen Pfeil nach dem anderen auf die Augen des Ungeheuers, seine langen braunen Haare wehten, als er auf es zuging. Aber das Fleisch des Tieres zog sich auseinander und wich dem Metall aus, bevor es sich wieder wie eine Flüssigkeit zusammenfügte.

Ein Glitzern war das einzige Zeichen, dass River Dolche warf. Keiner von ihnen traf. Jeder einzelne segelte geradewegs durch den Demogorgon, als sein Fleisch sich bewegte, um Platz zu machen. Das Monster spürte Shade mit einem übernatürlichen Sinn auf und verfolgte ihn wie ein Vampir seine Beute.

Um so schnell hierher zu kommen, musste er sich teleportieren können. Es ergab Sinn, wenn die Königin ihn aus einer Vielzahl anderer Kreaturen erschaffen hatte. Er war so dumm, dass er nicht früher daran gedacht hatte. Aber selbst wenn er das getan hätte, hätte er Silver abgeschirmt. Entsetzen krallte sich in seinen Magen. Die Kreatur war wegen Shade hier. Alles, was von nun an passierte, wäre seine Verantwortung, seine Schuld. Aufgebrochene Rippen und fehlende Herzen. Er schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Er musste Silver in Sicherheit bringen – er musste sie alle in Sicherheit bringen.

Um sie herum war pures Chaos. Rufe. Schmerzensschreie. Macht, die freigesetzt wurde. Waffen, die abgefeuert wurden. Der Demogorgon plünderte und stahl die Aufmerksamkeit derer, die eigentlich Rush und Thorne hätte helfen sollen, als sie sich in dem tapferen Versuch, zu ihrer Familie zu gelangen, auf die Menschen stürzten. Clarke musste noch immer in ihrem hellseherischen Schlaf sein, sonst wäre sie hier.

Plötzlich rumpelte der Boden. Aus der aufgerissenen Erde schossen Ranken und wickelten sich um die schuppigen Beine des Demogorgons. Peaches stand auf der Veranda des Hauses, eine Hand ausgestreckt und auf die Bestie gerichtet, die andere lag schützend auf ihrem geschwollenen Bauch. Hazes Schatten löste sich von ihm und macht sich auf den Weg zum Portal, während er an der Seite seiner Gefährtin blieb, um sie und ihr ungeborenes Kind zu beschützen und sich klugerweise so weit wie möglich von dem quellenabschneidenen Metall fernzuhalten.

Peaches Angriff auf den Demogorgon erzürnte ihn nur noch mehr. Er kreischte so laut, dass durch einen leisen Überschallknall Luft und Schmutz nach außen gestoßen wurden wie durch die unsichtbare Kraft einer Explosion. Fenster zerbrachen. Glas zersprang. Trommelfelle platzten. Nur einen Meter von der Bestie entfernt flog Aeron rückwärts und landete regungslos auf der Erde.

Die Menschen nutzten die Verwirrung und starteten einen weiteren Angriff. Pistolenkugeln schossen durch die Luft. Haze, der nur wenige Augenblicke zuvor noch kraftvoll und stark gewesen war, bedeckte Peaches mit seinem Körper und wurde von einem Schuss nach dem anderen getroffen. Ein Schuss in Shades Arm unterbrach erneut seinen Manafluss und er fiel aus seinem Schatten. Er landete hart irgendwo zwischen Silver und dem Portal, erschöpft und benommen.

Mit einem Klingen in seinen Ohren stellte er sich taumelnd auf die Beine, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Cloud vom Himmel herabkam, mit Blitzen in seinen Augen wie ein Racheengel, und auf jeden Menschen feuerte, den er sehen konnte. Doch sich die Verwüstung, die der Demogorgon gerade anrichtete, zunutze machend, traten die Menschen den Rückzug an. Und sie nahmen Willow mit sich.

Nur Shade konnte das Ganze noch ausgleichen.

Er warf einen panischen Blick auf seine Gefährtin am Boden– sie lebte – dann auf die Menschen, die Willow zu ihrem Portal schleppten, und dann auf den Demogorgon. Er wusste, was zu tun war.

Es gab keine Zeit für Erklärungen. Blut strömte aus seinen Wunden. Zuckend vor Schmerzen humpelte und lief er, so gut er konnte, und bot sich der Bestie an. Worte waren unnötig. Es wusste genau, was Shade vorhatte ... oder es war ihm egal, weil er die ganze Zeit die Beute war.

Unnachgiebige Krallen gruben sich in Shades Schultern, und sie hoben in die Luft ab. Das Letzte, was Shade sah, als sich der Boden entfernte, war das Portal, das sich gerade schloss, und jeden Überlebenden, wie sie sich auf seine Gefährtin stürzten ... als wäre sie die Beute, als wäre sie der Feind.


Kapitel
Fünfunddreißig



Silver wünschte, sie könnte über die Ironie des Ganzen lachen. Das, was sie als so wichtig für ihre Existenz betrachtet hatte – das Metall – war nun das Einzige, was sie davon abhielt, das Kind zu schützen. Es nahm ihr all ihre Kraft, sowohl die magische als auch die physische. Die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation war zu viel. Sie gab beinahe auf.

Shade war gerade auf die Bestie zugehumpelt und sie hatte gewusst, was er vorhatte. Der Blick, den er ihr zuwarf, kurz bevor er anfing zu laufen, war derselbe gequälte Blick, den sie gesehen hatte, als sie in seinem früheren Zuhause gewesen waren.

Sie konnte ihn nicht aufhalten. Aber sie konnte versuchen, Rory zur Vernunft zu bringen, die am Portal Wache stand und ihren Soldaten Befehle entgegenbrüllte. Nero war nirgends zu finden. Er war selten mitten im Kampfgeschehen. Silver dachte immer von sich selbst, sie wäre ein Feigling, aber nachdem sie Neros Abwesenheit sah, wusste sie, dass sie alles andere als das war.

Sie hatte Angst davor, nach ihren Wunden zu sehen. Stattdessen kroch sie auf Händen und schmerzenden Knien Richtung Portal, während um sie herum Chaos herrschte. Es rief nach dem Ding, das um ihr schwarzes Herz tanzte. Obwohl sie keinen Zugang zur Quelle hatte, fühlte sie trotzdem ein Phantom-Echo dieses Verlangens, das befreit werden wollte. Es brauchte.

Sie hasste dieses Gefühl – unbedeutend, unfähig, unnütz zu sein. Eine Enttäuschung.

Das elektrische Knistern des Portals übertönte ihre Stimme, als sie Rory aufforderte, aufzuhören. Ozon vermischte sich mit Blut und Dreck. Der Schrei eines Kindes – ihre panische Interpretation von Kokomo – und das Knurren ihres Vaters. Ein tätowierter, geflügelter Wächter landete wie ein Meteor zwischen Silver und dem Portal und warf sie zurück. Cloud.

»Rory!«, schrie Silver, und versuchte aufzustehen. Der Schmerz machte sie blind. Sie schrie auf und brach zusammen. Ihr nächster Schrei war rau und erstickt. »Mach das nicht.«

»Mach dir nicht die Mühe, zurückzukommen«, rief Rory Silver zu, während ein Reaper ihr Willow in die Arme warf. Eine Windböe ließ die Kupferperlen in ihrem Haar klirren. Sie drückte Willow an ihre Seite, aber sah Silver an. »Du bist für uns gestorben.«

Clouds Augen leuchteten auf, als hätte man ihn an eine Steckdose angeschlossen. Elektrizität flackerte in seinem glühenden Blick wie ein tosender Sturm. Er war in Reichweite des Portals, in Reichweite, um Willow zu packen, die in Rorys starker Hand um sich schlug und schrie, aber der Wächter zögerte.

Er und Rory starrten einander an, als hätten sie beide einen Geist gesehen. Eine menschliche Prinzessin und ein Fae-Krieger.

Dann schloss sich das Portal und nahm Rory und Willow mit sich. Silver blickte über ihre Schulter in die Richtung, in die Shade gelaufen war. Doch sie fand ihn nicht auf dem Boden, sondern in den Krallen des Monsters baumelnd, als sie der Sonne entgegenflogen.

Er war weg.

Willow war weg.

Das Heulen von Wölfen erfüllte die Luft mit einem eindringlichen Ton, der nicht enden wollte. Es ging weiter und weiter und weiter, bis sich Silver sicher war, dass es keinen Ort mehr auf der Erde gab, den es nicht erreichte. Bis es schließlich verstummte. Alle wurde still, und jeder auf dem Feld, der noch lebte, drehte sich mit Rache und Verzweiflung in den Augen zu Silver. Sie verdiente jeden Funken dieses Hasses. Meine Schuld. Rory hatte Silver hierher verfolgt, vermutlich durch den Sendeempfänger, und sie hatte dummerweise alles in diesem einen Gespräch verraten.

Cloud starrten noch immer auf die verbrannte Erde, wo das Portal gewesen war. Überall lagen Fae. Einige der Wächter waren auf dem Boden. Einige davon regungslos – der Elf, Aeron. War er tot? Violet rannte mit einem so panischen Blick in den Augen auf Silver zu, dass es sie völlig verwirrte. Wieso sah sie so aus?

Ein nasses, kehliges Knurren hinter Silver ließ sie fast die Kontrolle über ihre Blase verlieren. Sie schluckte und drehte sich um. Zwei riesige weiße Wölfe, die mit Blut bespritzt waren, kamen immer näher.

Verdammt.

Willows Vater und ihr Bruder. Silver würde sterben, und sie würde Shade nie wieder sehen.

»STOPP!«, schrie eine Frau. Zierlich, mit Sommersprossen und langen roten Haaren. Ihr Gesicht voller Qual – Tränen strömten aus ihren Augen. Sie stolperte über ihr Nachthemd, taumelte die Veranda hinunter und landete hart auf ihren Knien. Sie streckte ihre Hand aus, als sie mit flehenden Augen erneut rief, sie sollen aufhören.

Rotes Haar.

Willows Mutter.

Einen Moment lang dachte Silver, Clarke sprach mit ihr, doch dann sah sie, dass ihr Blick über Silvers Schulter fest auf ihren Gefährten, Rush, gerichtet war. Der große Wolf knurrte so tief und kehlig, dass Silver vergaß zu atmen. Er machte einen Schritt auf Silver zu, seine Absichten klar.

»Nein«, sagte Clarke und schüttelte den Kopf zur Betonung. »Wenn wir Willow zurückhaben wollen, brauchen wir sie lebend.«

Der goldäugige Wolf winselte und trottete zu Clarke. Sie griff nach seinem blutigen Fell und vergrub ihr Gesicht in ihm. Der blauäugige Wolf beobachtete Silver weiterhin mit einem Knurren.

Alle anderen standen unter Schock, als Magier auf das Feld rannten, um die Verwundeten zu heilen. Es gab keine Worte, die Silver sagen konnte, um deren Schmerz zu lindern. Sie hatte es versaut. Ihr eigenes Bedauern und ihre Schuldgefühle klangen wie Todestrommeln, die auf sie einschlugen.

»Eines Tages wirst du sehen, dass du eine größere Enttäuschung sein wirst als ich.«

Die Erinnerung an die perfide Stimme ihrer Mutter hallte in ihr, als zwei Wächter sie grob hochhoben, ohne sich um ihre Wunden zu kümmern, und sie weg trugen.
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Silver wurde in eine Arrestzelle im hinteren Teil der Baracken gesteckt. Sie wollte tapfer sein. Sie wollte ihren Kopf hochhalten und so tun, als wäre ihr Shades und Willows Verlust egal. Doch in dem Moment, als ihre Füße den Boden berührten, durchzuckte ein stechender Schmerz ihre verwundeten Beine, und sie schrie vor Schmerz auf. Alles tat weh, von ihren Zehen bis hin zu den pochenden Kopfschmerzen, die ihr das Bewusstsein rauben wollten.

Sie brach auf dem nach Urin stinkenden Dreck zusammen und rollte sich ein, wobei sie das Klirren den Metalltüren, die geschlossen und verriegelt wurden, nur vage wahrnahm. Natürlich hatten die Wächter einen Metallkäfig. Das hier war vermutlich ihr Verhörraum.

Und was würde sie fragen, wenn sie sie schließlich holen kämen? Silver wusste keine Antwort auf die Frage, die sie sich gestellt hatte, seit sie Elphyne gelandet war.

Für wen kämpfte sie?

Alles, was sie wusste, war, dass ihre Sehnsucht nach Shade so groß war, dass sie sich am liebsten in den Boden gegraben hätte und nie wieder herauskommen wollte. Sie wollte, dass ihr schwarzes Herz sie als Ganzes verschluckte, sodass ihr Fleisch zerfiel und sie zu Staub würde.

Silver war sich nicht sicher, wie lange sie dort gelegen hatte, gequält von ihrer eigenen Gesellschaft, bis die Sonne unterging und sie zu zittern begann. Niemand brachte ihr Essen, niemand brachte eine Decke oder eine Jacke, und es kümmerte sich erst recht niemand um ihre Verletzungen. Das blaue Leuchten auf ihrem Arm verspottete sie. Es schenkte ihr keinen Trost mit all den Bleikugeln, die noch in ihrem Körper steckten. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, peitschte sie der Schmerz und brachte sie zum Zittern und Aufkeuchen. Zum Glück waren keine Arterien getroffen. Wenn sie nur mutig genug wäre, um sie herauszuziehen, aber sie war zu feige.

Das war sie schon immer gewesen, auch wenn sie so tat, als wäre sie furchteinflößend.

Enttäuschend.

Nicht die Wölfe würden ihr Ende bedeuten, sondern das Material, dem sie ihren standhaften Glauben geschenkt hatte. Bleikugeln. Delirium überkam sie, als die Infektion einsetzte. Silvers Verstand spielte ihre Streiche. Sie sah, wie Shade nicht in die Arme des Demogorgons lief, sondern direkt in die Arme der Königin. In ihrer Vorstellung sah die Königin aus wie Rory. Stolz, groß, unverwundbar. Hart. Unbeugsam.

Sie hoben gemeinsam ihren Koffer auf und gingen durch eine offene Tür in gleißend helles Licht.

»Verlass mich nicht!«, schrie sie.

»Du wirst immer Abschaum sein.«

»Nein!«

»Er ist gegangen, weil man dir nicht helfen kann.«

»Komm zurück!«

Das Krächzen von Krähen verwandelte sich in höhnisches Gelächter. Sie schlief immer wieder ein, sie fror und zitterte, und doch war ihr heiß vom Fieber. Die Zeit verschwamm, bis sie sich nicht mehr sicher war, ob sie lebte oder tot war.

»Ihr könnt sie nicht so hier liegenlassen«, sagte eine knappe, unnachgiebige Stimme. Sie klang furchterregend. Eine herrschende Göttin. »Es ist grausam und kontraintuitiv.«

Ein Mann knurrte.

»Clarke hat gesagt, wir brauchen sie lebend, um Willow zu retten.« Das war eine ruhigere, sanftere Stimme.

Mehr Knurren grollte wie Donner. Und dann wurde alles dunkel.
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»Wach auf.«

Das Brennen einer Ohrfeige traf Silvers Wange. Sie wachte mit großen Augen auf und blickte sich um. Wo war sie?

Kalt. Dunkel. Roch nach Urin. Noch immer in der Zelle. Sie atmete ein und schrie fast vor dem stechenden Schmerz, der ihr in die Rippen stach. Das Pochen in ihren Beinen und in ihrem Kopf hallte wie ein makabres Meisterstück. Obwohl die Luft frisch und kalt war, war ihr Mund so trocken wie eine Wüste.

Nachdem sie sich die Haare aus dem fiebrigen Gesicht gestrichen hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die volle Zelle.

Violet stand neben Indigo und blickte mit einer Mischung aus Wut und Sorge auf sie herab. Peaches war in der Ecke unter dem großen Arm ihres Vampirwächters. Clarke stand neben einem Gestaltwandler mit langem silbernen Haar und harten goldenen Augen. Das musste Rush sein – der Wolf, der Silver töten wollte. Beide Elternteile sahen mitgenommen und erschöpft aus.

Neben Rush standen Thorne, Leaf, Cloud und die Prime. Es waren ihre Stimme und ihre Hand, die Silver aufgeweckt hatten.

Die Prime des Ordens der Quelle hockte sich hin, bis ihr makelloses blaues Kleid auf dem schmutzigen Zellenboden schleifte. Sie packte Silvers Kinn und zwang ihren Blick nach oben.

»Hast du es getan?«, fragte sie direkt und ohne Umschweife. »Und bevor du darüber nachdenkst zu lügen, solltest du wissen, dass wir eine mächtige Hellseherin haben, die geschickt darin ist, die Wahrheit zu sehen.«

Silvers Augen glitten zu Clarke. Das passive Gesicht der Frau verriet nichts, außer, dass sie nicht geschlafen hatte. Sie hatte Rush davon abgehalten, Silver zu töten, aber das bedeutete nicht, dass sie Verbündete waren. Warum wäre Silver denn sonst noch in dieser Zelle?

»Wenn du so mächtig bist, wieso hast du dann nicht gesehen, dass das hier passiert?«, schrie Silver und warf der Frau ihre Reue und ihre Schuldgefühle entgegen. »Wie konntest du Shade dann überhaupt auf die Suche nach mir schicken?«

Clarkes Kinn zitterte. Das Flüstern, das sie von sich gab, war fast nicht zu hören. »Ich habe es gesehen«, sagte sie. »Ich habe es gesehen und versucht, einen Ausweg zu finden. Deshalb habe ich auch so lange geschlafen. Aber ich konnte keine Lösung finden. Ich sehe nicht alles. Und die Alternative wäre schlimmer gewesen, wenn Shade dich nie getroffen hätte.«

Alle Augen richteten ich auf Clarke, als ob sie zum ersten Mal davon hörten.

Sie wurde bleich, als sie weiter erklärte. »Wenn Shade Silver nicht getroffen hätte, wäre er in so einen tödlichen Blutrausch verfallen, dass er das halbe Haus getötet hätte, inklusive Willow ... oder er wäre zurückgegangen zu Maebh und dann hätte ganz Elphyne darunter gelitten.«

Verdammt.

Rush kräuselte die Lippen und blitzte Silver mit seinen scharfen Fangzähnen an. »Beantworte die ursprüngliche Frage, bevor ich sie dir entreiße. Hast du es getan?«

Aus irgendeinem dummen Grund erinnerte sie sich in diesem Moment daran, wie sie in dem Boot unter Shades Flügeln gelegen hatte. Er war sich so sicher, dass sie, um ihre Gabe zu kontrollieren, die Teile ihres Lebens akzeptieren musste, auf die sie nicht stolz war – ihre dunkle, verquere Feigheit. Sie rief die Erinnerung an ihn wach, seinen Geruch, seine Worte, die manchmal großspurig und zum Verzweifeln waren, und sie spürte, wie auch sie sich sicher wurde. Sie hatte so lange dagegen gekämpft, dass sie nicht wusste, wann sie aufhören musste. Es hatte keinen Sinn zu lügen. Keinen Sinn, die Schuld von sich zu weisen. Es lag nur an Silver.

»Ich gebe zu«, sagte sie, »dass ich mit der Absicht nach Elphyne gekommen bin, genau das zu tun, was passiert ist. Ich sollte den Orden infiltrieren, Willow suchen und dann ihre Extraktion anfordern. Das gestehe ich ein. Aber ich habe sie nicht hierhergerufen. Zumindest nicht absichtlich.«

Die Prime ließ ihr Kinn los und richtete sich auf.

»Sie sagt die Wahrheit«, sagte Violet knapp. »Indigo hat sie auf dem Dach gehört und dass sie ihnen gesagt hat, dass sie ihre Meinung geändert hat.«

Indigo sah sie finster an und nickte seiner Gefährtin zu. »Ich war im Halbschlaf, aber jetzt, wo wir alles zusammengesetzt haben, was passiert ist, weiß ich, dass das, was ich gehört habe, kein Traum war. Silvers Leid hat jetzt lange genug gedauert. Shade wäre außer sich, wenn er wüsste, dass seine Gefährtin so behandelt wird.«

»Ungeachtet ihrer Absichten, sie ist der Grund, warum meine Tochter weg ist«, knurrte Rush. »Sie leidet so lange, wie ich sage, dass sie leidet.«

Die Schattenschlange, die um Indigos Hals tätowiert war, schlängelte sich über seine Haut, als würde sie Rush seine Worte übelnehmen. Doch der Vampir selber blieb standhaft.

»Sie kann von Glück reden, dass wir sie nicht in Stücke reißen«, spottete Thorne mit vor Wut glühenden Augen.

»Die Kugeln bleiben so lange in ihrem Körper, bis wie sicher sind, dass wir ihr vertrauen können«, bestätigte die Prime.

Silver hoffte, dass ihre Organe bis dahin nicht aufgeben würden.

»Das verstehe ich«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich würde mir auch nicht vertrauen.«

Es war ein Wunder, dass Shade ihr nachjagte oder sich überhaupt um sie kümmerte. Silver hatte noch immer keine Ahnung, wo in dieser Welt sie hingehörte, an seine Seite, oder irgendwo dazwischen. Shade war bereitwillig auf die Kreatur der Königin zugegangen, und Silvers Fieberträume verspotteten sie mit Zweifeln. Sie wollte mit ihrem ganzen schwarzen Herzen glauben, dass Shade sie nicht im Stich lassen würde, um eine verrückte Königin zu besänftigen, aber er war ein Fae. Er war Jahrhunderte alt. Was, wenn so etwas normal war?

Was, wenn dieses Paarungsband nichts bedeutete, wenn die mächtigste Frau im Land ihn wollte? Wie konnte Silver es damit aufnehmen? Sie war ein Niemand. Jemand, dem man nicht vertrauen konnte. Und hatte Clarke nicht gerade gesagt, sie hätte eine Zukunft gesehen, in der er zu ihr zurückging?

Nur, wenn er Silver nie begegnet wäre.

»Was wollen sie von Willow?«, fragte Rush, der sie mit seinen goldenen Augen auf dem Boden festnagelte.

»Nero hat vor Jahren seine Hellseherin verloren. Willow ist ihr Ersatz.«

»Ich hatte recht«, keuchte Clarke auf. »Das ist meine Schuld.«

»Es ist nicht deine Schuld, Prinzessin.« Rush legte seine Hand auf ihre Wange. Seine Brauen trafen sich in der Mitte.

Aber Clarke wollte davon nichts hören. »Wir haben ein Kind in diese Welt gesetzt, bevor sie sicher war. Wir wussten, dass das Nichts es auf mich abgesehen hatte. Wir wussten es! Sie war schon immer ein Ziel gewesen, selbst wenn sie meine übersinnlichen Fähigkeiten nicht geerbt hätte. Was sie getan hat.«

»Wir haben Willow nicht geplant«, gab er zu. »Aber wir werden nicht bereuen, dass wir sie bekommen haben.«

Sie schniefte zustimmend. Er drückte Clarkes Gesicht an seine Brust. Sie umarmte ihn. Silver konnte ihren Schmerz nicht länger ertragen.

»Willow wird leben«, sagte Silver. Als ob es eine Rolle spielte. Sie würden ihr ohnehin nicht glauben. »Sie wird in Sicherheit sein. Nero würde seinen Vorteil nicht verspielen.«

Rory würde auf das Kind aufpassen. Sie würde es wir ihr eigenes trainieren – selbst Willow hatte gesagt, sie würde sie letztendlich Tante nennen. Sie hatten also Zeit, eine Rettungsaktion durchzuführen.

»Sie ist kein Vorteil«, knurrte Thorne. »Sie ist ein verdammtes Kind.«

»Das weiß ich!«, schnauzte Silver zurück und Tränen liefen ihr aus den Augen. »Von dem Moment an, als ich Willow traf, wusste ich, dass ich sie nicht ausliefern konnte. Sie hat mich Tante genannt, um Himmels willen. So nennt mich auch ein anderes kleines, unterernährtes Mädchen. Ich hatte Willow noch nie getroffen, und sie ist in meine Arme gerannt und hat mir erzählt, dass sie ihr böses Gesicht geübt hat, wie ich es ihr gesagt hatte, und dass sie einen verdammten Beach-Boy-Song lernen wollte, von dem niemand wusste, dass ich ihn singe. Ich meine, wer tut sowas?«

»Willow«, sagte Rush mit ernstem Blick.

Clarkes feuchte Augen starrten Silver an, lange und unnachgiebig. Niemand sagte ein Wort.

»Warum hast du sie dann kontaktiert?« Violet warf den Sendeempfänger vor Silver auf den Boden. »Das hast du dafür verwendet, nicht wahr? Warum wolltest du ihnen sagen, dass du deine Meinung geändert hast? Hättest du es nicht einfach sein lassen können?«

Silver sank in sich zusammen. Das würde auf keinen Fall gut für sie aussehen, aber sie gestand trotzdem alles. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es ein Moment des hoffnungslosen Optimismus. Ich dachte, wenn ich ihnen sage, dass ich das nicht durchziehe, könnten wir vielleicht eine andere Lösung für die Lebensmittelknappheit und die hungernden Kinder und Familien in Crystal City finden. Ich hatte gehofft, dass wenn sie sehen würden, dass ich meine Meinung geändert habe – gerade ich – dann würden wir einen Weg finden, um zusammenzuarbeiten. Aber sie müssen meine Bewegungen verfolgt haben.«

Sie hatten Silver wohl nie vertraut.

»Wie befördern sie Metall durch das Portal?« Leaf trat vor und riss das Verhör an sich. »Haben sie einen Wächter, der mit ihnen zusammenarbeitet?«

»Ich weiß es nicht.«

»Lügnerin«, fauchte Cloud. »Du bist nichts als eine dreckige Lügnerin.«

»Du hast nicht das Recht auf eine Meinung«, schoss Violet zurück. »Du bist vor dem Portal gestanden, in Reichweite von Willow, und hast nichts getan. Also solange du deine Gründe nicht mit uns allen teilen willst, würde ich vorschlagen, du behältst deine Urteile für dich.«

Die Spannung im Raum stieg bis zu einem Knistern an. Clouds erdrückende Aura erstickte sie, während seine Augen und Tätowierungen vor Elektrizität glühten. Silver dachte wirklich, er würde angreifen, und das tat er auch. Nur keine Person. Er schlug gegen die Wand, ließ einen Blitzschlag los und trat dann hinaus.

Mehrere verzweifelte Seufzer gingen durch die Gruppe.

»Ich weiß nicht, wie sie es machen«, wiederholte Silver. Sie hob ihre Hand und gestikulierte. »Ehrenwort, ich habe keine Ahnung, wie sie Portale erschaffen. Ich sehe nie Fae hinter den Toren von Crystal City. Ich kann nur sagen, dass Nero einen Weg gefunden hat, eure Regeln zu umgehen, und ich bin darin nicht eingeweiht. Ich bin eine Fußsoldatin. Ein Reaper. Ich lebe mit den anderen hungernden und unterernährten Menschen auf dieselgetränktem Boden. Ich tue, was er sagt, wenn er es sagt. Ich baue Kanonen für Luftschiffe, und ich nutze mein Wissen über alte Waffen, um uns einen Vorteil in diesem Krieg zu verschaffen.«

»Uns«, sagte Violet leise. »Du siehst dich immer noch als eine von ihnen.«

»Ich habe es dir gesagt, Violet. Ich habe nicht aufgegeben, die Menschen retten zu wollen.«

Silver hätte weinen können über das langsame Verständnis in ihren Augen, als Violet ihre Meinung sagte. »Du musst dich fragen, wie das Leben ohne Nero aussehen würde.«

Ein weiterer Wächter kam herein und sprach leise zur Prime. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos, dann forderte sie alle auf zu gehen.

»Es gibt nichts, was wir noch von Silver brauchen. Ich werde einen Heiler schicken, aber Silver wird in dieser Zelle eingesperrt bleiben, bis ich mich anders entscheide.«

Sie alle verließen die Zelle. Peaches und Violet waren die Einzigen, die Silver einen Blick zuwarfen, bevor sie gingen.

»Was ist mit Shade?«, platzte sie heraus. »Wird irgendjemand nach ihm suchen?«

Die Prime war die Letzte, die ging. Sie drehte sich mit kalten Augen zu Silver. »Die Situation, in der sich D’arn Shade befindet, hat nichts mit dem Orden oder der Quelle zu tun. Es handelt sich um ein politisches Manöver der Königin, das daraus resultiert, dass er nicht bereit ist, die Konsequenzen seines Handelns zu tragen. Seine Fahrlässigkeit hat Mitgliedern unserer Organisation schon mehrfach den Tod gebracht. Wir sind gefährlich unterbesetzt. Demnach handelt es sich nicht um eine Schlacht, die vom Orden der Quelle geführt wird. Wir beschäftigen uns nicht mit Tagespolitik. So lange Maebhs Kreatur unter Kontrolle ist, haben wir andere, dringendere Angelegenheiten zu erledigen.«

»Ihr lasst ihn einfach im Stich?«, schrie Silver und versuchte, sich auf die Beine zu stellen. Schmerz donnerte durch ihren Körper, sie brach zusammen und übergab sich. Sie würgte, bis sie Sterne sah. Hitze stieg in ihre Wangen und ihr ganzer Körper prickelte. Sie hatte wieder Fieber.

Da sie keine Energie mehr hatte, erlag Silver dem Hämmern in ihrem Kopf und wurde ohnmächtig, während sie sich an den winzigen Rest Hoffnung klammerte, den die Prime ihr gelassen hatte. Sie würde jemanden schicken, der Silvers Wunden heilte. In dem Moment, in dem das geschah, würde sie ihr schwarzes Herz entfesseln und einen Weg zur Flucht finden.

Es gab genug Dinge, die Silver nicht wusste, aber eines wusste sie mit absoluter Sicherheit. Sie würde Shade nicht im Stich lassen.


Kapitel
Sechsunddreißig



Der Demogorgon warf Shade auf die private Terrasse der Königin hoch oben im Obsidianpalast. Er kannte diesen Platz gut. Er hatte viele Nächte auf diesem schwarzen Stein verbracht und mit einer Königin, die eine Zeit lang seine ganze Welt gewesen war, in die Sterne gesehen. Als er landete, gruben sich die Bleikugeln tiefer in seinen Körper, bohrten sich durch Fleisch und Muskeln. Er starrte auf den kalten Boden und sah sein Spiegelbild, atmete tief durch den Schmerz hindurch und weigerte sich, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen und der Frau, die auf ihn zuging, wie ein Hai der durch schwarzes Wasser glitt, seine Schwäche zu offenbaren.

Keine Schwäche.

Er weigerte sich, an seine Gefährtin zu denken, daran wie die Fae, von denen er glaubte, sie stünden hinter ihm, sich auf vier Pfoten an sie herangepirscht hatten. Sie würden den Metallgegenstand sehen, den er zurückgelassen hatte. Sie würden sie beschuldigen, wie er es beinahe getan hatte.

Doch es gab nichts, was er jetzt tun konnte. Er musste darauf vertrauen, dass die anderen die Wahrheit erkennen würden, vor allem seine Vampirbrüder und dessen Gefährtinnen. Im Moment musste er sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, auf diese Gefahr – eine Gefahr, die er schon zu lange vernachlässigt hatte.

Jeder Schritt von Maebhs mit Hausschuhen bedeckten Füßen brachte sie näher, und da er wusste, dass die Kugeln sein Mana blockierten, richtete er sich auf. Ihr dunkler Afro war in Strähnen von ihrem Gesicht zurückgebunden, die sich in winzigen Zöpfen über ihren Rücken legten. Sie trug ein schwarzes Kleid, so glänzend, dass es mit dem polierten Obsidian um sie herum wie eine Tarnung verschmolz. Auf ihrem Kopf saß ihre Krone aus Geweih, Rosen und Dornen, als ob sie gewusst hätte, dass dies der Tag war, an dem er zu ihr kommen würde, und sie sich so gekleidet hatte, um mit der Macht ihres Königtums zuzuschlagen.

Schwarz gefärbte Lippen. Schwarz gefärbte Fingerspitzen. Schwarze, seelenlose Augen, die schon immer da gewesen waren und sich hinter der Wärme versteckt hatten. Sie sah krank aus, und zwar nicht auf natürliche Weise. Es kam Shade seltsam vor, dass sie diesen Makel nicht mit einem Verhüllungszauber überdeckte oder überdecken konnte.

Das warme Rinnsal von Blut, das seinen Oberkörper hinunterlief, war nichts im Vergleich zu dem verletzten Blick in ihren Augen, als sie ihn ansah. Der Blick war mehr als nur Verletzung, mehr als Verrat, und hatte sich in etwas noch viel Beängstigerendes verwandelt – Rache, gepaart mit Wahnsinn.

Trotzdem hob sie ihr Kinn. Er war schon einmal zu ihr durchgedrungen, er konnte es wieder schaffen.

Keine Schwäche.

»Ich bin hier, um zu verhandeln«, sagte er.

Sie blinzelte verblüfft. Dann warf sie ihren Kopf zurück und lachte. Ihre Krone fiel beinahe hinunter. Sie rückte sie zurecht, aber lachte weiter. Ihr Gekicher entlud sich im Wind, wo es über die gefrorene Bucht zu zischen und zu hallen schien. Der Demogorgon schnalzte und gurrte tief in seiner Kehle, als würde er sich auch über Shade lustig machen. Zwei königliche Wachen hinter Maebh – einer von ihnen Indigos missratener Bruder Demeter – grinsten, als wüssten sie etwas, was Shade nicht wusste.

Okay. Nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte.

Shade bedeckte langsam die blutende Schusswunde auf seinem Arm. Wenn er das Blei herausholen könnte, wäre er zwei Schritte näher, auf sein Mana zugreifen zu können. Aber in dem Moment, in dem seine Finger zuckten, schnippte die Königin mit ihren Fingern. Vermutlich hätte etwas durch ihr Mana geschehen sollen, aber das Metall in ihm hinderte es daran, ihn zu erreichen. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und sie deutete ihren Wache zornig, dass sie ihn mitnehmen sollten.

»Warte«, sagte er. »Du wolltest mich, und hier bin ich. Lass uns darüber reden.«

»Darüber reden?«, knurrte Maebh, als ihre Soldaten ihm die Hände hinter seinem Rücken festhielten. Qualen schrien durch seinen Körper, als sich das Blei in ihm bewegte. Ihr Blick fiel auf die leuchtenden, quellengesegneten Markierungen, die sich seinen Arm hinauf wanden und immer noch mit dem Versprechen funkelten, dass die Quelle ihn eines Tages wieder mit Silver vereinen würde. Doch dieselbe Hoffnung, die er hegte, war für die Königin ein Fluch. Ihre Lippen hoben sich in einem grausamen und heimtückischen Bogen. »Du hattest Jahrzehnte, um mit mir darüber zu reden. Nein, mein Amaro. Du hast mich schon zu lange schwach aussehen lassen. Es ist an der Zeit, dass du lernst, was mit Fledermäusen passiert, die das Nest verlassen.« Sie drehte sich zu ihren Soldaten. »Werft ihn in eine Zelle und lasst die Kugeln in ihm stecken. Wir wollen ja nicht, dass er uns verschwindet. Nicht vor dem Schlussakt.«

»Dem Schlussakt?« Er wehrte sich, als sie versuchten, ihn festzuhalten.

»Ja«, sagte sie. »In dieser Welt ist nur Platz für einen Herrscher, und es ist nicht dieser Bastard von Mithras, diese Ordensschlampe oder dieser dreckige Unberührte, der mein Erbe gestohlen hat. Mein Haustier und ich werden Elphyne wiedervereinen, so wie es früher einmal war. Wir werden ein neues Erbe schaffen. Nur eine Herrscherin, so wie es hätte sein sollen. Ich.«


Kapitel
Siebenunddreißig



Kurz nachdem die Prime gegangen war wuselte ein Magier mit Haut wie bleiches Eschenholz in Silvers Zelle. Als die Wache ihn hineinließ, schnalzte der Magier missbilligend mit der Zunge über die Bedingungen. Er rief nach frischem Wasser und Essen, einem Feldbett und einem Nachttopf, dann schob er sein blaues Gewand mit Schwung beiseite und stellte seinen Korb ab, um sich um ihre Wunden zu kümmern.

»Mein Name ist Melwyn«, verkündete er. »Ich bin hier, um für dein Wohlbefinden zu sorgen. Bitte, wenn ich darf, würde ich gerne deine Wunden versorgen.«

Silver blinzelte ihn zu lange an, um noch höflich zu wirken. Seine Haut sah nicht einfach nur aus wie Eschenholz. Sie war aus Holz. Dunklere Rillen verliefen über seine Wangen und wanden sich um die Struktur seiner Knochen. Aus seine Augenbrauen sprossen dunkle Zweige, keine Haare. Wie alle Magier hatte er eine kleine, blau leuchtende Träne auf seiner Unterlippe.

Sie hatte noch nie einen Magier aus der Nähe gesehen, und schon gar nicht einen aus Holz. Es gab so viele Fae da draußen, von denen sie nicht einmal wusste, dass es sie gab, selbst nachdem sie ein Jahr unter ihnen gelebt hatte. Diese Zeit war von Angst geprägt, sowohl um ihre Sicherheit als auch wegen ihrer unkontrollierbaren Gabe.

»Fertig mit Anstarren?«, sagte er, aber mit Humor in seinen Augen.

»Ja, tut mir le–«

Er nahm ihre Hand und hielt sie über ihr Herz, dann ließ er sie das Handzeichen für Entschuldigung machen. »Du wirst jetzt unter uns leben. Du solltest anfangen, dich auch wie eine von uns zu verhalten.«

Unter ihnen leben.

Mach dir nicht die Mühe, zurückzukommen ... Du bist für uns gestorben.

Sie nickte, ein wenig verlegen über ihren Zustand, aber auch so erschöpft, unterkühlt und wund genug, dass es ihr egal war. Melwyn arbeitete sich methodisch von Kopf bis Fuß, von Glied zu Glied vor und nutzte seine Gabe, um zu spüren, wo sie Heilung brauchte und wo die Kugeln steckten. Es waren zwei. Er konnte mit der Heilung nicht anfangen, bevor er sie nicht entfernt hatte.

Während er arbeitete, wanderten Silvers Gedanken an dunkle Orte. Jimmy war einer der Soldaten neben Rory gewesen. Er war mittendrin, kämpfte und setzte sein junges Leben für einen bösen Verrückten aufs Spiel. Es machte Silver krank, darüber nachzudenken. Sie musste einen Weg finden, um ihn und seine Familie da rauszuholen. Sie musste ihnen allen helfen, vor allem Willow.

Ihr einziger Trost war, dass sie ohne Zweifel wusste, dass Rory Willow beschützen würde. Sie war vielleicht kaltherzig, aber sie war nicht wie ihr Vater. Und wenn Willow sie Tante nannte, dann bedeutete das hoffentlich, dass sie eine gute Beziehung hatten.

»Ich bin ein Eichenmann«, sagte Melwyn und beantwortete damit die unausgesprochene Frage von vorhin. »Man sieht nicht viele von uns hier. Wir bevorzugen es, unter uns zu bleiben und halten uns lieber in den Wäldern auf, wo wir zu Hause sind. Aber einige wenige von uns sind mit der Gabe einer reichhaltigen inneren Quelle ausgestattet. Wir kommen hierher, um zu lernen, wie wir unsere Gabe nutzen können. Nur wenige von uns bleiben.«

Damit begann er, Vorräte aus seinem Korb zu holen. Eine Knochenklinge. Eine Phiole mit etwas. Eine Stück Stoff. Der Magier wollte sie in dieser schmutzigen Zelle operieren.

Sie hatte nicht die Kraft, sich darüber Sorgen zu machen. Er musste wissen, was er tat. Sie kippte die bittere Flüssigkeit hinunter, die er ihr gab und unterwarf sich seinem Wissen. Wenn sie Shade finden wollte, musste es ihr gut gehen. Innerhalb von Minuten glitt sie in den Schlaf, ihr Verstand vernebelte sich. Als sie aufwachte, hatte sie so gut wie keine Schmerzen und spürte nur die Nachwirkungen des Elixiers, das er ihr gegeben hatte. Es war alles so schnell gegangen. Ihre Kleidung war blutig und schmutzig, aber in ihrer Zelle gab es jetzt ein klappriges Feldbett, Wasser, Brot und einen Nachttopf. Sie trank gierig und erleichterte sich. Als sie ihr Hemd anhob, stellte sie fest, dass sogar ihre alten Wunden des Metallkorsetts verschwunden waren. Sie rieb über ihre Haut. Shades Aufmerksamkeit hatte dafür gesorgt, dass sie beinahe vollständig geheilt waren, aber Melwyn hatte den letzten Rest erledigt. Nur ein Phantomschmerz existierte noch, wenn sie mit ihren Fingern über die Narben fuhr. Das war die Macht der Quelle.

Das Verlangen, ein anderes Korsett zu finden, überkam Silver. Jetzt, wo Shade weg war, kehrte schnell das Bedürfnis nach Eingrenzung wieder zurück.

Mit einem Seufzer fiel sie zurück auf das Feldbett. Als sie zuvor in Elphyne gelebt hatte, war sie nie so verletzt gewesen. Und obwohl sie ein Reaper war, hatte sie Glück gehabt, dass sie diese Erlebnisse mit kleinen Kratzern und Narben überlebt hatte. Diese jüngsten Schusswunden hätten sie töten sollen, aber durch die Macht der Quelle hatte sie überlebt. Carlas Finger bräuchten keine Medikamente oder andere Vorräte. Sie könnte sie einfach an Ort und Stelle von einem Heiler heilen lassen.

Es gab nichts Unangenehmeres, als wenn ein fester Glaube erschüttert wurde.

Sie schaffte es, ein paar Bissen Brot bei sich zu behalten und schlief dann erschöpft wieder ein. Als sie das zweite Mal aufwachte, war es, weil sie Besuch hatte. Violet und Peaches durften in die Zelle. Jede trug ein Bündel mit etwas, das nach Essen roch. Haze verharrte draußen und warf Silver einen finsteren Blick von der Seite zu, für den Fall, dass sie versuchte, irgendetwas zu tun, dass seiner Gefährtin und dem ungeborenen Kind schaden könnte. Das war der Moment, in dem es Silver einschoss. Mit ihrer Gabe zu fliehen, würde bedeuten, dass sie jemanden verletzen müsste, und sie hatte diese Leute schon genug verletzt.

Sie löste sich von der Liege und ging zu den Gitterstäben.

»Habt ihr etwas von Shade gehört?«, fragte sie.

Die beiden Frauen wechselten einen Blick, der besagte, dass sie es nicht getan hatten. Selbst der große Vampirkrieger sah besorgt aus. Peaches überreichte Silver ein Bündel mit Kleidung.

»Wir haben dir ein paar saubere Sachen zum Anziehen mitgebracht«, sagte sie.

»Und ein ordentliches Essen.« Violet packte ihr Päckchen aus und enthüllte leckere Sandwiche mit gesundem Salat.

»Dankeschön.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich verdiene das hier nicht.«

Violet reichte ihr das ausgepackte Sandwich. Silver machte sich sofort daran, es zu verschlingen, während Violet sprach.

»Ich kann ehrlich sagen, dass es uns viel lieber gewesen wäre, wenn du uns über dein Problem informiert hättest, damit wir dir helfen können. Aber wir verstehen, warum es so schwer ist, Vertrauen zu haben. Das haben wir beide schon erlebt. Es ist nicht leicht, wenn die eigene Welt auf den Kopf gestellt wird.«

»Also hat niemand etwas von Shade gehört?«, fragte sie mit vollem Mund. »Oder Neuigkeiten über Willow?«

»Nein. Zu beidem.« Peaches biss sich auf die Lippe und rieb sich den Bauch. »Wir dachten, du könntest vielleicht bestätigen, ob Shade ... du weißt schon.«

»... am Leben ist.«, beendete Violet für sie.

»Ihr meint, durch das Band?«

»Ja. Jetzt, wo dein Metall entfernt wurde, solltest du, wenn du dich konzentrierst, spüren können, dass er mit dir verbunden ist. Manchmal kann man Gefühle über die Entfernung hinweg spüren. Aber das hängt davon ab, wie weit man entfernt ist.«

»Ich glaube, ich kann die Verbindung spüren. Ich meine, sie ist immer noch da. Ich denke mal, dass ich nichts fühlen würde, wenn er tot wäre.« Der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Als sie mit dem Essen fertig war, wischte Silver sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Gibt es einen Plan, ihn zurückzuholen? Hat die Königin irgendwelche Forderungen gestellt?«

Haze, der versucht hatte, nicht so auszusehen, als würde er lauschen, gab schließlich auf, duckte sich unter dem Balken hindurch, der die Türöffnung hielt, und gesellte sich zu ihnen in der Zelle. Seine massigen Schultern passten kaum durch den Spalt. Wenn er seine Flügel ausbreiten würde, würden sie den gesamten Raum ausfüllen.

Harte Augen trafen auf Silvers, als er seine Stimme senkte und mit einem tiefen Grollen sprach. »Indi und ich arbeiten an einem Plan, aber da die Ressourcen der Prime knapp bemessen sind, braucht es Zeit.«

»Knapp bemessen?«

Hazes düsterer Blick verfinsterte sich. »Ordenssachen. Außerdem hat Maebh einen Angriff auf die Seelie gestartet, und die Hälfte des Kaders arbeitet daran, Willow zurückzuholen.«

Violet blinzelte angesichts der Flut von Informationen und versuchte herauszufinden, welchen Teil sie zuerst ansprechen sollte. »Willow wird es gut gehen. Ich werde helfen, sie zurückzuholen, sobald wir Shade haben. Sie sollten Crystal City nicht angreifen, bevor ich sie beraten kann.«

Das Letzte, was Silver wollte, war mehr Blutvergießen. Es musste einen Weg geben, unbemerkt hineinzukommen und mit Willow zurückzukehren, bevor es jemand herausfand.

»Nun«, antwortete Haze trocken. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie kümmern sich schon darum.«

Violets Lippen verzogen sich, als Haze Silver abwies, und in diesem Moment wusste Silver, dass sie in ihr eine Verbündete hatte. Und als sie sprach, wusste sie, dass Violet immer auf ihrer Seite gewesen war.

»Warum hilft die Prime nicht Shade zurückzubringen? Arbeitet er nicht schon seit Jahrzehnten hier? Er ist einer der ihren. Ich weiß, dass es einen Krieg gibt, aber sie hat immer knappe Ressourcen.«

Haze nickte. »Laurels Bestreben, mehr Rekruten zu gewinnen, scheint nicht zu funktionieren. Fae haben immer noch Angst vor dem Urteil der Quelle. So wie es aussieht, wird die Prime Tribute für die zeremonielle Quelle einfordern.«

Silver verengte ihre Augen. Soweit sie sich erinnerte, waren Tribute eine der Steuern, die der Orden verlangte. Aber statt Geld waren es Fae, die den Wächtern beitreten mussten. Nur mussten sie eine zermürbende Initiation am Zeremoniensee inmitten der Quellenwürmer überstehen. Die Erfolgsquote lag bei weniger als dreißig Prozent.

Haze fuhr mit den Fingern über seine Augenbrauenpiercings, als er sich das Gesicht rieb. »Tatsache ist, dass wir nicht genug Wächter haben. Ohne sie ist der Orden nicht in der Lage, seine Stellung zu halten. Die Königin tritt uns in den Hintern und ruiniert dabei unseren Ruf und wir können nichts dagegen tun.«

»Und was bedeutet das für Shade?«, fragte Silver nervös.

Niemand antwortete ihr. Bedeutete das, dass sie keine Möglichkeit hatten, an ihn heranzukommen?

»Lasst mich frei«, sagte Silver. »Bitte. Ich werde allein hingehen. Ich werde ihn zurückholen.«

»Es ist nicht so, dass wir dir nicht glauben würden«, sagte Violet.

Ihr nächster Satz wurde durch ein klirrendes Geräusch am Eingang der Arrestzellen unterbrochen.

»Die Zeit ist um!«, rief eine Wache.

Der Tod tanzte auf Hazes Gesicht und er dröhnte zurück: »Sie ist um, wenn ich sage, dass sie um ist, Neuling.«

Silver war sich sicher, dass sie ein Quietschen der Angst hörte. Es kam keine weitere Antwort, aber Haze sah Silver in die Augen und sagte: »Wir müssen gehen.«

»In diesem Bündel ist ein Manastein«, sagte Peaches und zeigte auf ihn. »Er funktioniert wie Trockenshampoo. Man kann sich damit auch ohne Wasser waschen.«

»Wir kommen wieder«, versprach Violet.

Silver deutete ihnen ihren Dank.

Nachdem sie gegangen waren, machte Silver sich sauber und zog sich an. Sie lenkte sich mit Fluchtplänen ab und versuchte, sich ein Szenario auszudenken, bei dem niemand verletzt wurde, der nur seine Arbeit machte. Letztendlich lief alles auf die Kontrolle ihrer Gabe hinaus, und Shade hatte recht gehabt. Silver musste zuerst ihre eigenen stürmischen Gefühle akzeptieren.

Als sie sich in der Zelle umschaute, dachte sie, dass sie endlich bereit war, dies zu tun. Vielleicht war sie das bereits gewesen. Die meiste Zeit, die sie mit Shade zusammen gewesen war, hatte ihre Gabe in ihrer Brust geschlummert. Selbst jetzt, wurde ihr klar, nannte sie es ihre Gabe und nicht ihren Fluch. Sie erkannte, dass es zwar nie gut war, Menschen zu töten, dass ihre Kraft aber auch zum Schutz eingesetzt werden konnte.

Sie glaubte nicht, dass sie jemals das Bedürfnis verlieren würde, sich durch ein Kleidungsstück eingeengt zu fühlen, aber sie hatte kein Problem damit – und dieses Gefühl, mit ihren Fehlern und Eigenheiten kein Problem zu haben, war genau das, wovon Shade immer sprach. Keine Scham. Keine Schuldgefühle. Einfach sie selbst sein, in all ihrer verqueren Dunkelheit.

Aber jetzt, wo sie mit sich im Reinen war, musste sie sich daran erinnern, wie sie das Chaos fühlte, um ihre Gabe auszulösen. Die nächste Stunde lang tat sie nur das. Es war schwieriger, als es aussah. Sie musste ihre Gefühle plötzlich in eine Richtung lenken, dann in die andere. Die Müdigkeit kehrte zurück, und sie machte ein Nickerchen. Als sie aufwachte, stand sie auf und schritt in der Zelle umher. Sie griff auf ihre Gabe zu, zog sie aus ihrer Brust und ließ sie wieder darin versinken.

Die Arbeit ging nur langsam voran, aber sie blieb hartnäckig, denn sie wusste, je länger sie brauchte, desto mehr Gefahr drohte Shade, und desto mehr Zeit hätte Nero, um Willow zu der tödlichen Hellseherin zu machen, die er wollte.

Ein weiterer Tag verging. Silver bekam Essen. Sie säuberte sich, erleichterte sich, und sie trainierte. Sie trainierte ihren Körper, sie trainierte ihren Geist und sie trainierte ihre Gabe. Jedes Mal, wenn sie den giftigen schwarzen Rauch ausströmen ließ, versuchte sie, die Richtung zu kontrollieren, in die sich die Dunkelheit bewegte. Wenn sie die Richtung gezielt steuern könnte, könnte sie die Wirksamkeit erhöhen.

Sie wollte bereit sein, wenn die Zeit kam.

Irgendwann nach dem Mittag am folgenden Tag hörte Silver gedämpfte Stimmen am Eingang, außerhalb ihres Blickfeldes. Als niemand hereinkam, um sie zu holen, sank sie wieder in sich zusammen. Sie ging auf und ab und übte, bis die Sonne unterging, und dann noch ein bisschen länger. Als es Mitternacht wurde, befürchtete sie, dass niemand jemals wieder kommen würde. Sie würden sie für immer eingesperrt lassen.

Zwei weitere Tage vergingen. In der zweiten Nacht schlief sie ein, wachte aber auf, als sie ein Klopfen hörte. Wer ist da? Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre dunkle Gabe löste aus. Sie schütze sie beim ersten Gedanken an Gefahr, aber als sie innerhalb ihrer Zelle einen Wächter an den Gitterstäben sitzen sah, entspannte sie sich. Als sie dann mörderische Wut in seinen strahlend blauen Augen sah, fragte sie sich, ob sie sich geirrt hatte.

Cloud.

Er spielte geschickt mit einem Schmetterlingsmesser und klopfte es dann träge gegen die Metallstäbe. Seine abgenutzte und geflickte Lederuniform hatte mehr Schlachten gesehen als die Armee der Königin und schmiegte sich an seinen athletischen Körper wie eine zweite Haut. Als er die Klinge aufklappen ließ, fing sich das Mondlicht an seiner angespannten Nackensehne und ließ die prismatische, ölig glänzende Tätowierung schimmern. Sie hatte das Gefühl, wenn seine schwarzen Flügel ausgebreitet wären, dass sie sie in den Schatten nicht einmal sehen würde. Er sah aus, als wäre er für ein Leben in der Dunkelheit geboren worden. Unter seinem Lockenschopf verfolgte sein Blick den Weg des schwarzen Rauchs, der in ihre Brust zurücksickerte.

Es würde sie nicht wundern, wenn sich ihre Gabe aus Angst vor ihm zurückzog.

»Du hast Glück, dass ich geübt habe«, sagte sie. »Vor ein paar Tagen wäre es herausgeschossen und hätte dich in Asche verwandelt, egal wer du bist.«

Seine Lippen kräuselten sich auf einer Seite, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Nichts in seinem Gesichtsausdruck verriet, ob ihn das, was sie sagte, auch nur im Geringsten kümmerte.

»Was willst du?«, fragte sie. Denn sie war nicht in der Stimmung, sich erneut zu verteidigen. Seit der Schlacht war zu viel Zeit vergangen, und niemand hatte ihr Neuigkeiten über Shade gebracht. Soweit sie es beurteilen konnte, war er am Leben, aber wie lange noch?

»Sag mir den Namen der Frau«, sagte er.

»Du musst dich schon ein bisschen genauer ausdrücken, Herzchen.«

»Stell dich nicht dumm.« Er hörte auf, mit dem Messer zu spielen und beugte sich vor. »Du weißt schon, wen ich meine. Sie hat das Kind gestohlen.«

»Rory?«

»Ist das ihr vollständiger Name?«

»Äh ...« Silver versuchte nachzudenken. Es war möglich, dass Rorys Vater sie einmal bei einem anderen Namen gerufen hatte. »Ich glaube, der ist Aurora.«

Purer, flüssiger Hass überspülte ihn. Er war so intensiv, dass Silver auf ihrer Pritsche nach hinten rutschte. Sie musste bewusst das Gefühl der Sicherheit von Shade heraufbeschwören, um ihr Chaos zu zügeln. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie presste ihre Augen zusammen und wünschte sich, sie hätte ein Korsett. Egal welches. Sogar das lederne, das Shade ihr in der Hütte geschenkt hatte. Sie hatte zwar Fortschritte bei der Kontrolle ihrer Gabe gemacht, aber so hatte sie sie noch nicht getestet, und sie spürte, dass sie, wenn sie dieses Gefühl der Einengung hätte, den Rest des Weges zur vollständigen Kontrolle gehen könnte. Keuchend stand sie auf und zog das Laken von der Pritsche.

»An deiner Stelle würde ich von hier verschwinden«, platzte sie mit zitternder Stimme heraus.

Cloud stand auf und betrachtete den schwarzen Rauch, der aus ihrer Brust quoll. »Was macht das?«

»Gib mir etwas Lebendiges, und ich zeige es dir.« Sie riss einen Streifen von dem Laken ab, aber es war so widerstandsfähig, dass ihre Hand davon blutete. »Etwas nicht Menschliches«, platzte sie heraus und schüttelte ihre Hand. Verdammt nochmal, sie wollte nicht für den Tod einer ahnungslosen Seele verantwortlich sein. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Cloud der Typ dafür war, den Neuling der Wache anzuschleppen.

Mit einem langsamen, kontrollierten Ausatmen wickelte sie den Streifen um ihre Mitte, zog ihn fest und sie fühlte sich sofort besser. Ruhe. Kontrolle.

»Was machst du da?«

Panik.

Chaos.

»Hast du denn gar keinen Überlebensinstinkt? Geh raus, wenn du nicht einen langsamen, grausamen Tod sterben willst, bei dem dein Körper vor deinen Augen verwest.«

Er zeigte mit dem Messer auf sie, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und klappte dann seinen Kiefer zu. »Und das ... Ding, das du dir da bindest, hilft dir?«

»Ich hatte früher ein Metallkorsett, das es blockiert hat. Das ist jetzt verloren. Ich weiß, es hört sich blöd an, aber Shade hat mir ein Lederkorsett gebracht und es hat auch geholfen. Das hier hilft. Und jetzt lass mich mich beruhigen.« Sie atmete langsam aus und ein. Denk an Shade ... denk an ... aber an Shade zu denken, bedeutete, dass ihre Gedanken zu der Frage wanderten, warum sie noch nichts von ihm gehört hatte. Dann wanderten ihre Gedanken zu Willow. Dann kamen das Chaos und die Panik zurück.

»Ich werde eins für dich finden«, verkündete er und schlenderte zur Zellentür, als ob er nicht gerade kurz davor war, vom Tod erstickt zu werden. »Und dann helfe ich dir, Shade zurückzubekommen.«

Hoffnung keimte in ihr auf. »Was?«

»Unter einer Bedingung.« Er zog die Zellentür zu und verriegelte sie dann. Er sah sie durch die Gitterstäbe an.

»Was immer du willst«, sagte sie und hasste jede Sekunde davon.

»Du wirst mir einen Gefallen schulden.«

Ein Gefallen konnte alles Mögliche bedeuten. Er könnte bedeuten, dass er sie bat, eine Armee zu töten. Er könnte bedeuten, dass er wollte, dass sie nackt vor der gesamten Ordensgemeinschaft herumtanzte. Er konnte alles Mögliche bedeuten.

Folge dem Krähen, dann wirst du verstehen. Das war es, was Fox gesagt hatte. Aber konnte sie Fox vertrauen? Sie musterte Cloud. Er zeigte ihr nichts außer einem undeutbaren Gesicht.

»Einverstanden.« Sie streckte ihre Hand aus.

Er sah sie an, als wären ihr Demogorgon-Schuppen gewachsen. »Denk darüber nach, bevor du zustimmst.«

»Das muss ich nicht. Er ist mein Gefährte.«

Er verdrehte die Augen. »Du klingst genauso schlimm wie Shade, und das war, bevor er dich überhaupt kennengelernt hat. Ich werde dir sagen, was ich ihm gesagt habe. Es gibt keinen Schwanz und keine Muschi auf der Welt, für die es sich lohnt zu sterben. Also sag mir, bist du dir sicher?«

Er hatte also im Grunde zugegeben, dass der Gefallen, den sie ihm schuldete, ihr Leben in Gefahr bringen würde. Trotzdem ... sie war sich sicher. Wenn er das zu Shade gesagt hatte, bevor sie sich getroffen hatten, und Shade sich trotzdem auf die Suche nach ihr begeben hatte, wer war sie dann, diese Gefühle zu verleugnen?

Shade machte, dass alles auf der Welt in Ordnung war.

»Ich bin dabei«, sagte sie.

»Wenn ich zurückkomme, sei bereit.«
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Zwei Wachen schleppten Shade durch die Gemächer der Königin. Seine Füße schleiften über den Teppich und hinterließen eine Spur aus Blut und Dreck. Sie stürmten durch die Terrassentüren und ließen ihn auf die kalte, glänzende Oberfläche fallen, in der sich ein Sonnenuntergang spiegelte.

Es waren einige Tage vergangen, seit er Silver verlassen hatte. Seitdem durfte er regelmäßig Prügel von den Wachen über sich ergehen lassen. Dann hatten sie ihm die Hände gefesselt und in das alte Kinderzimmer gebracht, wo sie ihn mit den Kugeln in seinem Körper dahinsiechen ließen, die sich immer tiefer in ihn bohrten und eiterten. Umgeben von den Zeichen von Maebhs Elend und allein hatte er nur über Silvers Schicksal gegrübelt. Aber dieser Tag fühlte sich anders an.

Seine geschwollenen Augen öffneten sich und erblickten Königin Maebh, die immer noch dasselbe Kleid trug wie am ersten Tag seiner Ankunft, wie sie gerade ihr Land betrachtete. Es war, als ob die Zeit stehen geblieben wäre. Diesmal trug sie keine Krone, aber abgeschlagene Köpfe lagen zu ihren Füßen. Ihre Identitäten reichten von Hohen Lords und Ladys bis hin zu beliebigen Tieren und Monstern – allesamt Seelie. Shade konnte anhand ihrer Kleidung oder ihrer Erkennungsmerkmale feststellen, dass sie aus Jaspers Reich stammten.

Mit schmerzenden Muskeln und Knochen stemmte sich Shade auf die Beine und schlurfte näher. Er hatte Glück, dass er stehen konnte. Seine Fae-Biologie war wahrscheinlich das Einzige, was ihn am Leben hielt. Das und vielleicht auch Silvers nahrhaftes Blut. Aber er würde sich nicht einschüchtern lassen und unterwerfen. Er wäre mit dem letzten Rest seines Willens aufgestanden, selbst wenn es ihn umgebracht hätte.

»Ah«, sagte Maebh zu ihm, ohne sich um seinen blutigen Zustand zu kümmern, und deutete auf den Dämmerungshimmel über dem arktischen Aconitum Meer. »Gerade rechtzeitig. Wir bekommen gleich eine weitere Lieferung.«

Eine dunkle Silhouette mit Tentakelflügeln flog näher. Sie hatte etwas in ihren Krallen. Unten auf dem Grund vor dem Palast formierte sich Maebhs Armee und bereitete sich auf den Marsch vor – vermutlich gegen die Seelie, die Menschen oder den Orden. Vielleicht gegen alle. Die Geräusche ihrer Versammlung ließen Shades Eingeweide gefrieren. Hunderte von Unseelie-Fae ... vielleicht Tausende. Und das wäre nur ein Bruchteil ihrer Armee.

Sie zog in den Krieg, und sie würde wahrscheinlich gewinnen. Jasper war vielleicht älter als Shade und mächtiger, aber er war ein neuer König. Er hatte gerade sein erstes Kind bekommen. Er wird nicht bereit sein, sein Königreich gegen eine verrückte Königin mit jahrhundertelang angesammelter Macht und einem scheinbar unsterblichen Wesen zu verteidigen. Der Demogorgon brauchte nur in die Menschenstadt einzudringen, und er würde sie alle verschlingen. Im Gegensatz zu Shade würden die Kugeln direkt durch ihn hindurchfliegen.

»Was ist mit dir passiert, Maebh?«, frage Shade. »Was ist aus den fernen Ländern geworden, von denen wir gesprochen haben, dass wir sie wiederentdecken? Wir haben genau hier gesessen und über sie gelesen.«

Ihr Wohnsalon war voll mit uralten, durch Mana konservierten Büchern. Einer von ihnen war ein so genannter Atlas, in dem alle Landmassen verzeichnet waren, die es einmal gegeben hatte. Sogar im Kinderzimmer hatte er, während er immer wieder das Bewusstsein verloren hatte, ein paar alte Kinderliederbücher gesehen.

Leere Augen glitten zu ihm. »Du bist passiert, Shade.«

»Nein«, antwortete er knapp. »Du warst schon verloren, bevor ich hier war. Du warst in dem Moment verloren, als die Wiege in deinen Gemächern Staub angesetzt hat. Ich war nur eine vorübergehende Ablenkung, ein Ersatz für deine Zuneigung, und das weißt du. Gib mir also nicht mir die Schuld für all das.« Er betrachtete den Mord zu ihren Füßen. »Du bist rücksichtslos grausam geworden.«

Früher, am Anfang ihrer Beziehung, hätten seine Worte einen solchen Zorn hervorgerufen, dass Maebh der nächsten Wache zur Strafe die Luftröhre zerquetscht oder Shade vor seinen Augen gefickt hätte, bis er nicht mehr gehen konnte. Aber sie ging nie zu diesen Extremen über. Jetzt konnte er ihr kaum noch eine Beleidigung entlocken. Das Einzige, was in ihren Augen ein wenig Leben entfachte, waren die abgetrennten Köpfe auf dem Boden.

Sie blickte wieder über das Meer zu ihrer Kreatur, die sich flatternd und flimmernd näherte.

Shade fuhr mit den Fingern zu seiner Oberschenkelwunde und begann, nach der Kugel zu graben. Der Schmerz war unvorstellbar groß. Die Wunde war teilweise verheilt und er musste sie wieder öffnen. Seine Augen versuchten sich vor Schmerz zu schließen, aber er zwang sich, sich auf die schwarze Gestalt zu konzentrieren, die näher kam. Denk an Silver. Sie brauchte ihn. Je schneller er die Kugeln entfernte, desto schneller konnte er sich verwandeln und heilen.

Wenn er weiterredete, würde Maebh seine Tätigkeit vielleicht nicht bemerken.

»Du wolltest ein Vermächtnis, auf das du stolz sein kannst«, erinnerte er sie. »Aber es wird nicht der Ruhm oder die Industrie sein, die du dir erhofft hattest. Es wird nicht einmal sein, wie deine Sluagh das Blatt im ersten Krieg gegen die Menschen gewendet haben. Das hier wird es sein –« Er nickte auf die Köpfe hinunter und verbarg damit, wie er zusammenzuckte, als die Kugel seinen Fingern auswich. »Es wird Wahnsinn und Angst sein.«

Sie ignorierte ihn und blickte weiterhin über das Meer. Shade schaute über seine Schulter. Die Wachen hatten sich zurückgezogen und standen irgendwo im Inneren neben dem Eingang zu ihren Gemächern. Gut. Er versuchte erneut, die Kugel zu finden.

»Und was ist der Zweck dieses neuen Vermächtnisses?«, fragte er. »Wem gibst du es? Einem gebrochenen Volk, das sich nicht weniger für dich interessiert könnte. Sie sind nur in deiner Armee, weil sie Angst vor der Alternative haben.« Er machte eine Pause, um die Worte nachklingen zu lassen. »Es ist noch nicht zu spät für dich, einen Sinn zu finden« sagte er und sein Schenkel explodierte vor Schmerz, als er einen Finger hineinsteckte. »Um eine neue Sippe zu schaffen, die deiner Krone würdig ist.«

Geschafft. Er holte die Kugel heraus und ballte sie in seiner Faust. Maebh wirbelte herum und knurrte ihn an, ihre Fangzähne blitzten, ihre Zöpfe rauschten. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

»Eine neue Sippe schaffen«, platzte sie mit wütenden Augen heraus. »Wer würde jetzt mit mir schlafen wollen?«

Verwirrt suchte er nach dem Fehler, den sie so dramatisch verkündete, fand aber nur ihre verfärbten Finger und Lippen. Wodurch waren sie schwarz geworden? Sie erinnerten Shade fast an die Art und Weise, wie Silvers Gabe Lebewesen verfallen ließ. Ein dunkler Gedanke flüsterte in seinem Hinterkopf ... war dies der Ursprung von Maebhs Wahnsinn? Ihr Eintauchen in die dunkle Seite der Quelle? Oder hatte sie, wie Nero, Manabienen zu sich genommen?

Dennoch sagte er so ruhig wie möglich: »Du siehst perfekt aus. So wie du es immer getan hast.«

Sie betrachtete ihn einen Moment, dann fiel der Verhüllungszauber von ihr ab. Sie war nicht mehr die junge Frau mit der rosigen braunen Haut, sondern eine alte Dame. Ihre Wangen waren von Falten durchzogen. Altersflecken zierten ihre Wangen. Ihre Augen waren fast farblos.

»Wer würde jetzt mit mir schlafen wollen?«, wiederholte sie und ihre Miene verfinsterte sich.

Er staunte über ihr schockierendes Erscheinungsbild. Er kannte Maebh seit Jahrzehnten – seit Jahrhunderten – und sie hatte immer gleich ausgesehen. »Was ist passiert?«

»Das war das Opfer, das ich gebracht habe«, knurrte sie. »Ich habe alles gegeben, um mein neues Vermächtnis zu schaffen. Ich habe sogar meine kostbaren Sluagh aufgegeben.« Sie schnaubte. »Abgesehen von den Verrätern, die dem Orden beigetreten sind, sind sie alle weg, und die, die übrig geblieben sind, werden ohne eine Königin, die sie zusammenhält, nicht mehr lange auf dieser Welt sein. Bald wird mein Haustier der mächtigste Fae in diesem Land sein. Er hat keine Grenzen, und er hört nur auf mich. Wenn ich sterbe, wird er herrenlos auf diese Welt losgelassen.«

»Maebh–«

»Meine Königin!«, erinnerte sie ihn.

»Meine Königin, dein Wunsch, Elphyne zu regieren, verzehrt dich. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du dich zurückziehst«, schlug Shade vor. Er konnte genauso gut aufs Ganze gehen. »Du hast Jahrtausende lang für Elphyne gekämpft. Überlasse es jemand anderem. Lass nicht zu, dass dieser sinnlose Krieg dir das Letzte nimmt, was du geben hast.«

»Wer würde es übernehmen? Du?« Sie lachte als er zusammenzuckte. »Nein. Einst hielt ich dich für würdig, mein Gefährte zu sein, aber mein Amaro, du bist nicht geeignet, zu herrschen. Die Leute würden dich sowieso nicht haben wollen. Du hast zu viel Mitgefühl, genauso wie dein Wächterkönig. Du wirst nicht tun, was getan werden muss, um dein Volk zu retten. Die Unseelie wissen das. Die Seelie wissen das. Sie mögen mich vielleicht nicht, aber sie wissen, dass ich für sie überlebenswichtig bin. Elphyne ist alles, was ich noch habe. Es steht mir zu, es zurückzuerobern und in einem Reich einer einzigen Königin zu vereinen.«

»Die Menschen wollen, dass wir uns gegenseitig umbringen, damit sie sich alles, was du aufgebaut hast, unter den Nagel reißen können. Gib ihnen nicht, was sie wollen.«

»Sie werden mein Haustier nicht besiegen.«

Ihr Stolz war vernichtend. Sie verbrauchte jeden Funken Mitgefühl in seinem Herzen, und er wusste, dass er es einfach vergessen sollte, sie zu retten. Sie war wahrscheinlich nicht mehr zu retten. Aber ein Teil von ihm hasste die Art und Weise, wie das für sie endete. War er ihr etwas schuldig? Sie hatte ihm jahrzehntelang Unterhaltung und Zuneigung geschenkt. Manches davon war gut, manches schlecht, aber eine Zeit lang waren sie fast zu ihrer eigenen Familieneinheit geworden. Dann erinnerte er sich daran, dass sie ihm Aravela weggenommen hatte, und sein gesamtes Mitleid verflog.

Der Demogorgon kreischte, als er zu ihnen flog. Mit einem ekelerregenden, nassen Aufprall schlug ein weiterer abgetrennter Kopf auf der Terrasse auf. Shade wollte nicht hinsehen. Was, wenn es jemand war, den er kannte? Was, wenn Maebh ihn deshalb hierher geschleppt hatte?

»Wen hast du mir dieses Mal mitgebracht, mein Schatz?« Maebhs Kleid zog sich durch das alte Blut und den Staub, als sie den Kopf einsammeln wollte. »Oh. Ein Würdenträger vom Frühlingshof. Zumindest ...« Sie fuhr mit dem Finger über das Abzeichen auf dem Halsband, das auf wundersame Weise immer noch an seinem Hals befestigt war. »Zumindest glaube ich, es ist der Frühlingshof. Das könnte auch ein Herbsthof-Blatt sein. Schwer zu sagen bei all dem Blut. Was denkst du?«

»Maebh«, knurrte Shade. »Warum bin ich hier?«

Ernste Augen begegneten seinen. »Du wirst Zeuge des Untergangs von allem sein, was du geliebt hast. Und dann wird dein Kopf sich zu diesen hier gesellen. Ich werde sie mir als Trophäen an die Wand hängen. Wird das nicht großartig werden? Du wirst endlich einen Zweck haben – als Erinnerung an mein Versagen.«

»Das ist deine Art, mich zu quälen.« Er wollte die Kugel aus seiner Schulter holen, aber es wäre schwieriger, das unbemerkt zu tun. »Das ist deine Art, mich für mein Weggehen zu bestrafen.«

»Wenn ich dich bestrafen wollte, würde ich deine Gefährtin vor deinen Augen töten.« Sie kicherte wie eine Verrückte. »Ich schätze wohl, ich habe mein Haustier gebeten, sie zu töten, aber er hat stattdessen dich mitgebracht.«

»Meine Gefährtin ist im Gegensatz zu Aravela nicht leicht zu töten. Ich werde dir nie verzeihen, was deine Bestie ihr angetan hat.«

Danach sagte sie nichts mehr. Shades Augen verengten sich, und lange Zeit dachte er an nichts anderes, als seine Hand durch ihre Brust zu stoßen und ihr schlagendes Herz herauszuziehen. Dann warf er einen Blick durch die Tür in ihr Gemach und erblickte ein Ölgemälde, das sie aus dem Lager geholt hatte. Es war ein Porträt von ihr und ihrem Baby. Er musste dumm sein, denn seine Rachegelüste verebbten ein wenig. Vielleicht war es aber auch die Tatsache, dass er jetzt wusste, was er verlieren konnte. Erst Aravela und dann der Anblick von Silver in Gefahr. Wenn seine Kader ihr etwas antat, würde er einen Weg finden, sie alle selbst zu töten. Abgeschlagene Köpfe wären noch das geringste Ausmaß der Zerstörung.

Er richtete seinen Blick wieder auf Maebh. In ihrer Brust schlug noch immer ein Herz. Es hatte Jahrtausende überdauert. Vielleicht bestand der Ausweg darin, sie davon zu überzeugen, sich zu ergeben. Wenn das nichts brachte, würde er sie töten.

Seine Gedanken schweiften zurück zu seiner Gefährtin, zu dem Band, das er noch immer mit ihr teilte. Das Metall mochte seinen Zugang zur Quelle abgeschnitten haben, aber die Spuren auf seinem Arm waren immer noch aktiv und warteten darauf, dass die Verbindung wieder hergestellt wurde. Das bedeutete, dass Silver am Leben war. Er klammerte sich an dieses Wissen.

Das Haustier der Königin kletterte auf der rutschigen Obsidian-Terrasse herum. Es trottete zu ihr und verbeugte sich ehrfürchtig. Shade konnte nicht glauben, dass sie so viel geopfert hatte, um ein einziges Monster zu erschaffen. Allein für diese Tat sollte es Konsequenzen geben. Sie hatte offenkundig verbotene Materialien verwendet und sie hatte zugegeben, dass sie die Natur der Quelle zu ihrem eigenen Vorteil missbraucht hatte. Der einzige Grund, warum sie nicht gezwungen worden war, für ihre Verbrechen zu büßen, war, dass sie stärker war als der Orden.

Die Prime wusste es. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie Mitgliedern des Kaders der Zwölf – wie auch Shade – erlaubt hatte, abzuweichen und ihre quellengesegneten Gefährtinnen zu beanspruchen. Bisher waren sie alle zum Orden zurückgekehrt und hatten mächtige Frauen mitgebracht. Mit Violet hatten sie eine Waffe gegen die bisher unbesiegbaren Sluagh erhalten. Aber was nützte dieser Vorteil jetzt? Maebh hatte soeben zugegeben, sie alle getötet zu haben, um den Demogorgon zu erschaffen. Die einzigen verbliebenen Sluagh in Elphyne, die Sechs, arbeiteten bereits mit dem Orden zusammen. Sie waren berüchtigt für ihre Zurückgezogenheit, und jetzt wusste Shade, warum. Maebh sagte, sie lägen im Sterben, weil sie sie nicht hätten, um sie zusammenzuhalten.

Jedes Mal, wenn der Orden eine Waffe gegen sie erschuf, fand sie einen Weg, trotzdem zu gewinnen. Es war fast so, als ob Maebh, wie das Nichts, dem Orden einen Schritt voraus wäre.

»MAEBH«, dröhnte eine männliche Stimme tief aus den Gemächern der Königin und machte Jagd auf sie.

Tentakelflügel flogen in die Luft, um Maebh vor einem Angriff zu schützen. Jasper, der Hohe König der Seelie, stürmte aus ihren Gemächern auf die Terrasse und sah aus wie der personifizierte Zorn. Laurel, Thornes quellengesegnete Gefährtin, folgte ihm. Die quellengesegneten Zeichen des Königs schimmerten durch sein dünnes Leinenhemd, als er am Saum seiner sonnenbestickten Tunika zupfte. Auf seinem dunklen Haar saß keine Glaskrone. Die pelzigen Ohren des ehemaligen Wächters legten sich als Zeichen der Aggression an. Er trug weder Waffen noch eine Rüstung, aber es war nicht zu übersehen, dass er kampfbereit war.

Flammen tanzten an Laurels Armen hinauf, leckten an den Schultern ihres schwarzen Hemdes, verbrannten sie aber irgendwie nicht. Lederriemen zogen sich kreuz und quer über ihre Vorderseite. Untenherum trug sie eine Kampfhose aus verstärktem Leder, die mit Waffen ausgestattet war.

Laurel hatte ihre Kleidung aus einem bestimmten Grund gewählt. Sie war die Markenbotschafterin des Königs und des Ordens, eine Rolle, von der sie behauptete, dass sie zu ihrer Zeit üblich war. Shade hatte immer noch Schwierigkeiten zu verstehen, was sie tat. Jaspers Aufmachung war unscheinbar – ein König ohne Krone, der bereit war zu verhandeln. Ihr Aussehen war eine Demonstration der Stärke, eine Mahnung, das Angebot zu akzeptieren, oder es würde Konsequenzen geben.

Jasper muss sie durch ein Portal eingeschleust haben.

Bei den Geräuschen von Eindringlingen kamen die Wachen angerannt. Laurel drehte sich um, ihr kurzer schwarzer Bob fächerte sich auf, und sie ließ die Flammen los, die sich um ihre Handgelenke gesammelt hatten. Feuer schoss aus ihren Fingern wie der Atem eines Drachens und entzündete die Wachen, wo sie standen. Sie rannten mit fuchtelnden Armen durch den Raum. Schließlich verstummten ihre Schreie, und sie fielen zu Boden. Ihre Königin tat nichts, um zu helfen.

Wahrscheinlich, weil sie es nicht konnte, erkannte Shade. Sie hatte ihre Fähigkeit, Mana zu speichern, für den Demogorgon geopfert. Sie hob sich jedes kleine Bisschen auf, das sie noch hatte.

»Willst du dich so schnell ergeben?« Maebh trat hinter dem Schutz ihrer Bestie hervor und ihr jugendlicher Verhüllungszauber war wieder intakt.

»Mutige Worte für eine dem Tode geweihte Königin«, knurrte Jasper.

»Du wirst mich nicht umbringen.« Sie trug ihren selbstgefälligen Gesichtsausdruck als wäre er ihr Markenzeichen. »Das kannst du nicht.«

Jaspers Augen blitzten goldfarben auf. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«

»Wozu du fähig bist, hat damit nichts zu tun.« Maebh kratzte ihr Haustier unter dem Kinn. »Du kannst mich nicht töten, denn dann würdest du diese schöne Kreatur herrenlos in die Welt entlassen.«

»Ich werde sie zuerst töten.«

Maebhs Lippen verzogen sich verrucht. »Ich würde gerne sehen, wie du es versuchst.«

Während sie sich mit Worten gegenseitig anstachelten, grub Shade seine Finger in die Wunde an seiner Schulter und verbarg nicht einmal mehr seinen Schmerz oder seine Bewegungen. Das war vielleicht seine letzte Chance.

»Maebh ...« Jaspers Stimme wurde leiser, ungläubig. »Ist das wirklich dein Ernst? Führst du Krieg gegen das halbe Fae-Volk?« Er deutete auf den Demogorgon. »Ich muss mich nur mit Metall durch ein Portal in das Innere dieser Bestie schleusen und dann werde ich dasselbe mit jedem deiner Sluagh tun.«

»Kannst du nicht«, kicherte sie, und ihre Hand bedeckte ihre Lippen in einer Parodie von bescheidener Reue. »Mein Haustier hat alle Sluagh gegessen. Was glaubst du, wie er sonst die Fähigkeit erlangt hat, Seelen zu essen ... nur gibt es einen Unterschied. Mein Schatz nimmt nicht nur die Essenz. Er isst auch das Herz. Dort ist das gute Zeug, nicht wahr, mein Schatz?«

Er gurrte, als sie ihn unter den Schuppen kitzelte und kratzte, bis sein linkes Bein wie das eines Hundes am Boden klopfte.

»Du hast deine Sluagh an ihn verfüttert?« Jaspers Augen weiteten sich.

Sie winkte ihn ab. »Seit die Sechs den Schwarm verlassen haben, waren sie ohnehin am Sterben.«

Jasper schüttelte schockiert den Kopf. Er starrte den Demogorgon an und erstarrte.

»Sie sagt die Wahrheit«, verkündete Shade. Er riss die letzte Kugel aus seinem Körper. Die Herrlichkeit der Quelle strömte wie ein Tsunami in ihn zurück. Um seine Reaktion zu mildern, warf er das Geschoss nach dem Biest. Alle sahen zu, wie sich sein Fleisch auseinanderzog, um dem winzigen Bleiklumpen Platz zu machen, sodass er hindurchsegelte und an dem Bild von Maebh mit ihrem Baby abprallte.

Jaspers große Augen richteten sich auf Shade. »Es muss einen Weg geben, ihn zu töten.«

»Es gibt einen.« Shade breitete seine Flügel aus, dehnte sie und zog sie dann wieder ein, um sich zu heilen. Er rollte seine Schultern und spürte, dass die neuen Muskeln stark waren. »Und wir werden ihn finden. Die Gabe meiner Gefährtin kann ihn verletzen, nicht wahr, Maebh?«

Sie zuckte zusammen, als die Shades Flügel verschwanden. Beide wogen einander in einem stummen Kampf der Willenskraft ab. Maebhs dunkle Augen versuchten, ihre Angst zu verbergen, aber er sah sie darin. Er kannte ihre Tells. Sie wusste nicht, dass Silvers Gabe die Bestie verletzt hatte. Shade konnte sich nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht war, denn wenn sie keine Ahnung hatte, hatte sich das Biest schnell geheilt.

Aber warum sie Angst hatte, konnte er nicht verstehen. Sie hatte Shade geschlagen. Wie Abfall behandelt. Er untersuchte die blutigen Fliesen, dachte angestrengt nach und wunderte sich. Wenn jemand Maebh entschlüsseln konnte, dann war er es. Sie hatte ihn hier festgehalten, aber sie hatte ihn nicht selbst gequält. Und wenn er wirklich darüber nachdachte, hätte sie ihm Schlimmeres antun können.

Sein Blick kehrte zu ihr zurück. Hatte sie Angst, er würde sie verlassen? Hatte sie Angst vor dem Alleinsein, so wie er es gehabt hatte? War das ihre wahre Schwäche?

Shade erstarrte bei der plötzlichen Erkenntnis, dass er die Anwesenheit seiner Gefährtin über ihre Verbindung stärker spürte. Sie musste hier in Aconitum City sein, vielleicht sogar im Palast.

Maebh flüsterte ihrem Haustier etwas zu und es breitete seine Flügel aus und hob ab. Mit zwei Schlägen seiner tentakelartigen Flügel flimmerte er aus dem Bild, genauso, wie sich ein Sluagh bewegte. Crimson steh ihm bei. Deshalb war er so schnell gewesen, als er Shade gejagt hatte. Er hatte die ganze Kraft eines Sluagh, aber nicht die Schwäche der Sonne.

Jetzt konnten sie sie nicht mehr töten, es sei denn, sie wollten eine noch nie dagewesene Zerstörung über das Land bringen – zumindest bis es ihnen gelang, das Ding zur Strecke zu bringen.

Das selbstzufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht ließ Shades Magen verkrampfen. Jaspers Kiefer spannte sich an, und er zeigte auf sie, als auch er zu demselben Schluss kam.

»Das ist noch lange nicht vorbei, Maebh. Du wirst deinen Krieg bekommen. Und das – das ist mein erster Schritt.«

Jasper ergriff Laurels Arm und verließ den Raum durch ein Portal.

Maebhs Augenbrauen hoben sich in gespielter Überraschung. »Sein erster Schritt ist es, mit eingezogenem Schwanz davonzulaufen? Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas anderes von einem feigen Köter erwartet hätte.«

Jasper kehrte mit zwei Personen zurück. Shades Herz klopfte in seiner Brust, als Silver auftauchte. Sie lächelte Shade zaghaft an, bevor ihre Augen über seinen Körper wanderten, um ihn auf Verletzungen zu untersuchen. Er wollte ihr zurufen, sie solle gehen, Jasper solle sie in Sicherheit bringen, aber der König salutierte Maebh nur spöttisch und verschwand.

Neben Silver, in voller Wächtermontur, stand Cloud, dessen Hände über Messern schwebten, die an seine Beine geschnallt waren. Mit eingezogenen Flügeln und waghalsiger Gefahr in seinen Augen war er bereit für den Kampf. Es war eine Veränderung in der Atmosphäre, ein einzelner Blitz vor dem Sturm.

Shade hielt ein wenig zu lange inne, um Silvers untersuchenden Blick zu erwidern. Das Geräusch von trampelnden Stiefeln, knarzendem Leder und Waffen, die gezogen wurden, erfüllte den Raum, als die Soldaten unter Demeters Kommando eintraten. Der Hauptmann ihrer königlichen Garde starrte Shade an, als sei er die Ursache für alle Probleme der Welt.

»Maebh«, grüßte Cloud beiläufig, während er sie umkreiste. »Lang nicht mehr gesehen.«

Sie kniff die Augen zusammen, erwiderte aber nichts. Stattdessen richtete sie ihren kalten Blick auf die einzige Person in diesem Raum, für die Shade sein Leben geben würde. Im Handumdrehen war er an ihrer Seite, seine Schattenbänder legten sich vor sie und schützten sie vor Maebhs aufgestautem Zorn.

Cloud kam näher an Shade und Silver heran und flüsterte etwas. Seine Worte erschütterten Shade zutiefst. Er musste Cloud bitten, sich zu wiederholen, und selbst dann war er wie erstarrt angesichts der Implikationen.

»Bist du dir sicher?«, fragte er Cloud.

Verärgerung machte sich langsam in dem Ausdruck von Cloud breit. »Habe ich gestottert?«

»Tötet sie«, befahl Maebh ihren Soldaten.

Jede Wache sah nervös aus. Sie wussten, wen sie in ihrer Mitte hatten. Zwei Wächter und eine Frau, aus der eine Macht entwich, die sie wahrscheinlich noch nie zuvor gesehen hatten. Silver hob ihre Hand und zeigte dann auf die Wache, die ihnen am nächsten war. Ihre Dunkelheit schoss heraus. In dem Moment, in dem sie ihn traf, rief sie den Strom zurück in ihre Brust.

Shade starrte sie an und kümmerte sich nicht einmal darum, dass hinter ihm eine Wache in sich zusammenfiel und sich vor Schmerzen krümmte, während sie zu Asche zerfiel.

»Darling, du hast es geschafft.« Shade blickte seiner Geliebten voller Ehrfurcht in die Augen.

Die Soldaten um sie herum fluchten und wichen ängstlich zurück. Selbst Cloud blieb vorsichtig zurück und überließ Silver die Bühne.

Silver versuchte, ihr Grinsen zu unterdrücken, aber er spürte den Stolz durch ihre Verbindung. Sie hatten sich viel zu erzählen.

»Was macht ihr da?«, schrie Maebh ihre Wachen an. Sie zeigte auf Shade und Silver. »Greift sie an. Greift an!«

Silvers Miene verhärtete sich, und sie ließ ihre Dunkelheit aufblühen. Sie konzentrierte sich auf die Königin, die mit großen Augen zurückwich. Maebh stolperte über einen Kopf und wäre fast gefallen. Ihre Schwäche gab Silver nur die Munition, ihre Gabe zu verstärken.

So bittersüß er sich auch fühlte, Maebh verdiente den Tod für die Zerstörung, die sie verursacht hatte. Die Leben, die sie genommen hatte. Die Fae, denen sie weh getan hatte, ihn eingeschlossen. Er hatte geglaubt, Macht sei alles, was man in dieser Welt brauche, und er hatte sich geirrt. Die Zeit mit Silver hatte ihn das gelehrt. Und sie war hier, lebendig und gesund. Sie würden ein gemeinsames Leben haben. Maebh hatte niemanden.

»Warte«, sagte er, obwohl es ihm körperlich weh tat.

Silver schnappte nach Luft und unterbrach ihre Dunkelheit. Sie sah ihn mit Fragezeichen in den Augen an ... Cloud hatte es ihr also nicht gesagt? Er warf einen Blick auf die Königin und dann auf Cloud und fragte sich, warum die Nachricht, die er überbringen sollte, nur für Shade bestimmt war. Die Atmosphäre war wie eine gespannte Sehne an einem Bogen, bereit zu reißen oder zu schießen. Silver sah ihn stirnrunzelnd an und wartete auf eine Erklärung, bevor sie ihre Gabe entfesselte. Cloud hatte Shade die Macht gegeben, zu entscheiden, in welche Richtung die Sache gehen würde.

Wieso? Was für ein Spiel spielte er? Shade hatte nie geglaubt, dass Cloud altruistisch war. Aber das war die einzige Lösung, die Shade einfiel, die nicht damit endete, dass Fae sich gegenseitig umbrachten. Cloud wusste das, und er wollte nicht die Verantwortung dafür übernehmen.

Also gut.

»Du darfst sie nicht töten«, erklärte Shade Silver. »Es wird den Demogorgon entfesseln, wenn er keinen Gebieter hat. Aber ...« Er sah in Maebhs dunkle Augen. »Es gibt etwas, das du wissen solltest, bevor wir gehen.«

Shade ging bewusst zu dem umgefallenen Ölgemälde und betrachtete das Kind, das in den Armen der jungen Maebh abgebildet war. Er berührte das Gesicht des Kindes. Als hätte sie geahnt, was er sagen würde, drängte sich Maebh mit großen, gequälten Augen um ihre Wachen herum.

»Nein«, keuchte sie. »Das ist ein Trick.«

Sie klammerte sich an Shades Schultern und flehte ihn mit ihren Augen an, ihr nicht weh zu tun. Silver trat vor. Und er liebte sie dafür, aber er betete im Stillen, dass sie zurückbleiben würde. Sie warf einen Blick in Shades Augen und wusste, dass etwas nicht stimmte, und trat dann einen Schritt zurück.

»Jeder kennt die Geschichte, wie du dein Baby verloren hast, Maebh«, begann er. »Die meisten denken, es wäre gestorben. Aber einige von uns wissen, dass das nicht der Fall war. Du hast sie den Menschen als Wechselbalg übergeben, in der Hoffnung, dass sie eines Tages heranwächst und sich daran erinnert, wer sie ist, und dass sie die Stadt von innen heraus auflösen wird. Aber das ist nicht passiert, oder?«

»Halt die Klappe«, schrie Maebh. »Halt deine hässliche Klappe.«

»Du redest von deinen Opfern, aber du verbirgst die wahren Kosten vor so vielen.«

»Ich habe gesagt, halt die Klappe!« Der Trotz schwand aus ihrer Stimme. Sie klammerte sich in Todesangst an ihn. Ihre Beine knickten ein, aber er hielt sie aufrecht.

»Für deine schweren Verbrechen sollte ich diese Informationen für mich behalten, aber ich möchte nicht, dass mein Vermächtnis dem deinen gleicht. Ich will, dass dieser Schmerz aufhört.«

Sie wimmerte und flüsterte: »Sag es nicht.«

»Maebh, du verstehst das falsch. Cloud hat gute Nachrichten gebracht, keine schlechten.«

Seine Worte lösten eine Flut von Tränen aus. Maebhs Gesicht verzog sich. »Nein«, flüsterte sie. »Du lügst.«

Vor ein paar hundert Jahren beschloss ein kleiner, schelmischer Krähenwandler, die hohen Mauern der Menschenstadt zu erklimmen. Er hatte nie geplant, gefangen genommen zu werden. Alle dachten, er sei tot, bis er eines Tages nach Elphyne zurückkehrte, ohne Federn und mit Narben am ganzen Körper. Er sprang in den Zeremoniensee und schwor sich, alles zu tun, um stärker zu werden, um nie wieder schwach zu sein. Er war aus dem See gestiegen als der Wächter, der nun neben Shade stand. Seine Tätowierungen verstärkten nicht nur seine Macht, sondern verbargen auch die dunklen, schrecklichen Dinge, die ihm im Namen des Überlebens der Menschheit angetan wurden.

Demeter riss sich aus seiner Verblüffung. Er stürmte mit erhobenem Schwert herbei. »Wenn ihr meiner Königin etwas antut, werde ich ...«

Maebh hielt ihn mit einem Blick auf. Sie sammelte sich und stand ungehindert auf. »Lass ihn sprechen.«

»Dein Vermächtnis ist am Leben«, sagte Shade zu Maebh. »Und sie lebt in Crystal City.«

Maebhs Kinn zitterte, und sie schluckte schwer. Der Blick, den sie Shade zuwarf, traf ihn tief in der Seele. Er flehte: »Brich mir nicht, was von meinem Herzen übrig ist.« Es würde nichts mehr übrig sein. Es zeugte von dem sentimentalen Vertrauen, das sie einst teilten. Deshalb übergab Cloud die Nachricht an Shade, um sie zu überbringen. Damit das funktionierte, musste Maebh daran glauben.

Shade berührte Maebhs Kinn auf eine Art, die seine Brust sich zusammenziehen ließ. So vertraut, diese Pose, und doch so anders. Er hielt sie fest, sodass sie sich in die Augen sahen. Wenn das, was Shade als Nächstes sagte, sie nicht bewegte, dann gab es keine Hoffnung, Maebh zu retten. Sie würden ihr Monster töten und dann sie, aber es würde Blut unter den Fae vergossen werden und dann würden die Menschen gewinnen. Er wollte es nicht wahrhaben, aber der Demogorgon war die einzige Verteidigung gegen die Maschinen, von denen Silver sagte, dass sie kommen würden, um Elphyne zu zerstören.

»Ruf dein Haustier zurück«, forderte Shade. »Schwöre, es nur zur Verteidigung des Fae-Volkes einzusetzen und nicht gegen sie. Blas deinen Krieg ab, und wir werden dir sagen, wer sie ist. Wir werden sie dir zurückbringen. Und wenn wir das tun, musst du von deinem Königtum zurücktreten, Maebh. Du musst für deine Verbrechen gegen die Quelle bezahlen. Für dein Volk, für dein Vermächtnis. Es ist Zeit.«


Kapitel
Neununddreißig



Forrest lehnte sich in dem alten Samtsessel, der am Ende von Aerons Bett stand, nach vorn. Sein Knie wippte unter seinem Ellbogen, als er sah, wie die dritte Gruppe von Heilern zusammenpackte und den Raum verließ. Die letzte Heilerin war eine Elfe aus Delphinium City. Sie sollten die Besten sein. Ihre weite Hose bauschte sich beim Gehen. Ihr Gürtel mit den Glastinkturen und Elixieren klirrte, und sie nahm zusammen mit ihnen auch die zerstörten Hoffnungen auf Aerons vollständige Genesung mit.

Sie warf Forrest einen mitleidigen Blick zu, bevor sie mit der Faust im Uhrzeigersinn über ihr Herz strich und den schummrigen Raum des Wächters verließ. Aeron lag auf dem Bett, mit dem Gesicht von Forrest abgewandt, und starrte aus dem Fenster, um den rosablättrigen Baum hinter dem Haus des Kaders zu beobachten, der sich im Wind wog. Im Grunde genommen war er so stark und gesund wie vor dem Kampf mit dem Demogorgon. Sein langes braunes Haar wurde von den Heilern gewaschen und gebürstet. Seine Leinentunika und seine Hirschlederhose waren sauber. Er sah aus, als wäre er bereit, auf den Markt zu gehen, um seine neueste Kuriosität zu besorgen. Aber Aeron hatte sich nicht mehr bewegt, seit er hierher gebracht worden war, nachdem der Demogorgon ihm ins Gesicht geschrien und sein Trommelfell zum Platzen gebracht hatte.

Abgesehen von den Heilern war Forrest der Einzige, der den Raum betreten durfte.

Er legte seine Hand auf Aerons Schulter. Der Elf zuckte zusammen und drehte sich dann mit einem finsteren Blick um. Forrest machte das Handzeichen für eine Entschuldigung. Er wollte ihn nicht erschrecken. Er hätte sich zuerst in Aerons Blickfeld begeben sollen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Sie sind von der Ratssitzung zurück«, sagte Forrest. »Silver und Shade sind auch wieder da. Ich gehe jetzt nach unten. Willst du mitkommen?«

Aerons finsterer Blick vertiefte sich, als er auf Forrests sich bewegende Lippen blickte. Verärgert zeigte er auf seine Ohren und zuckte mit den Schultern, bevor er sich wieder hinlegte und aus dem Fenster starrte.

Forrest fühlte sich nutzlos. Er durchsuchte das unberührte Zimmer des Wächters. Im Gegensatz zu den anderen war Aerons Zimmer voll mit Büchern, Geräten und Manabienen-Erfindungen. Er hatte seine Zeit außerhalb von Missionen immer mit wissenschaftlichen Aktivitäten verbracht. Der Elf war unermüdlich beim Lernen und dabei, sich selbst zu verbessern. Keiner der Fae, die Forrest kannte, hatte mehr Wissen in seinem Kopf gespeichert als Aeron, und doch konnte er sich selbst nicht helfen.

Das war wahrscheinlich das, was ihm am meisten weh tat.

Die Beweise von Leidenschaft, die nichts mit dem Wächtersein zu tun hatte, belasteten Forrest. Aeron war nur beim Orden, weil er Forrest aus falsch verstandener Loyalität gefolgt war.

Forrests Geburtsrecht war es, der Tribut des Herbsthofes an die Quelle zu sein, und Aerons Geburtsrecht war es, ein Bastard des Herbstkönigs zu sein. Sie waren Halbbrüder und seit langem befreundet. Forrest war sieben Jahre alt, als Aerons Mutter ihn auf den Stufen des Hofes aussetzte und behauptete, der König sei für sein Wohlergehen verantwortlich. Aeron war damals drei Jahre alt. Da der König die Verbindung nicht öffentlich leugnen hatte können, hatte er Aeron als Mündel aufgenommen, aber dafür gesorgt, dass die Mutter für ihre Erniedrigung bezahlte. Er hatte sie hingerichtet.

Danach tat der König sein Bestes, um Aeron zu vergessen, doch die übrigen legitimen Erben taten dies nicht. Sie hänselten, schlugen und tyrannisierten Aeron, weil seine Mutter die Unverfrorenheit besaß, den Status eines Blutsverwandten zu fordern. Da er selbst ein unerwünschtes Kind war, schirmte Forrest ihn so gut wie möglich vor Anfeindungen ab. Die beiden kamen sich näher und wuchsen gemeinsam auf.

Als es an der Zeit war, Forrest den Quellenwürmern im Zeremoniensee zu opfern, erwartete niemand, dass er überleben würde. Keiner aus der Familie des Herbsthofes hatte je überlebt. Deshalb hatten sie sich das System ausgedacht, ein absichtlich geborenes Kind zu opfern, damit sie sich nie wieder Gedanken über die Erfüllung dieser Verantwortung machen mussten.

Die sechs erstgeborenen Kinder wurden mit allem Reichtum, allem Wissen und allen Möglichkeiten ausgestattet, aber das siebte, Forrest, erhielt keine Ausbildung. Er war unsichtbar gewesen.

Forrest war nicht gestorben, als er in den Zeremoniensee sprang. Und Aeron war es auch nicht, als er Forrest folgte. Sie wurden beide zu Wächtern – die ersten in der Geschichte der königlichen Familie des Herbsthofs.

Und jetzt war Aeron taub.

Schuldgefühle durchzuckten Forrest. Er unterdrückte sie und fand Papier und Tinte. Er kritzelte seine Nachricht auf das Blatt und trat dann vor Aeron, um sie ihm zu zeigen. Zögernd las der Elf. Es änderte nichts. Er hatte das Interesse an den Problemen des Ordens verloren. Jeder Heiler hatte gesagt, man müsse ihm Zeit geben, denn sein Gehör käme vielleicht nie wieder, aber es gäbe trotzdem eine geringe Chance, dass es wiederkommen würde. Er hatte Hoffnung.

Forrest machte sich Sorgen um Aerons Geisteszustand.

Wenn er keinen Weg fand, weiterzumachen, würde er aus dem Kader der Zwölf degradiert werden, und Forrest kannte Aeron. Im Kader zu sein, zusammen mit Forrest, war alles, was ihn im Leben interessierte. Keines dieser Geräte oder Bücher erfüllte ihn. Sie lenkten ihn ab.

»Ich gehe dann mal«, murmelte Forrest.

Er berührte seinen Halbbruder am Bein, als er das Bett umrundete und sich auf den Weg nach unten machte, wo sich der Großteil der Zwölf und ihre Gefährtinnen im überfüllten Wohnzimmer versammelt hatten. Einige Wächter waren auffälligerweise abwesend. Ash und River, die Krähenwandler, waren nicht da, aber der Rest war auf den ersten Blick vollständig anwesend. Keine Prime. Die Hälfte der Versammelten sah aus, als wollten sie Cloud die Meinung sagen, weil er Silver bei der Flucht geholfen hatte. Selbst mit Schmutz und Blut bedeckt machte Shade neben seiner ebenso stolzen Gefährtin eine imposante Figur und lenkte das Gespräch auf einen Plan, um Willow dort wieder herauszuholen.

Forrest war spät dran. Er wünschte sich fast, er hätte sein Schwert mitgebracht. Die Spannung zwischen Rush und Shade, der gerade mit Silver und Cloud zurückgekehrt war, war deutlich spürbar. Forrest stellte sich in die Nähe von Leaf, der Forrest mit einem merklich besorgten Gesicht anschaute. Darüber hinaus verriet er jedoch nichts über den Verlauf der Ratssitzung. Leaf verschränkte seine Arme und überließ Shade das Wort, was ein Wunder war.

Das dürfte interessant werden.

»Wir haben mit Maebh einen vorläufigen Frieden geschlossen«, verkündete Shade. Er hob die Hand, um die Fragen zu stoppen, die bereits aus den Mündern schossen. »Wir haben dies durch Informationen von Cloud und Silver über eine bestimmte Frau in den Reihen der Menschen erreicht, die wir jetzt als Maebhs Enkelin identifiziert haben. Und bevor ihr mir sagt, dass das wegen des zeitlichen Unterschieds unmöglich ist: Wir haben Beweise dafür gesehen, dass ihr Anführer Nero Mana benutzt hat, um jung zu bleiben. Irgendwie hatte auch Maebhs Enkelin ihre Jugend bewahrt. Cloud hat sie als die Frau erkannt, die Willow entführt hat.«

»Cloud war seit über einem Jahrhundert nicht mehr in der Menschenstadt«, bellte Rush.

»Sie ist es«, schoss Cloud zurück, seine Augen vor Hass glühend. »Ich würde mein Leben darauf verwetten.«

»Dein Gedächtnis ist trüb«, erwiderte Rush. »Ich bin auch schon in dieser Stadt gewesen.«

»Ich kenne das Gesicht dieser Schlampe wie meine Westentasche.« Der Hass in Clouds Augen flammte auf, als ob diese Frau der Grund dafür wäre.

»Was soll das bedeuten?« , fragte Rush. »Wenn sie das ist, wird sie uns dann helfen, Willow zurückzuholen?«

Leaf antwortete: »Das bedeutet, dass Maebh ihren Krieg vorerst abbricht.«

»Und Maebh kommt einfach mit allem davon, was sie getan hat?« , konnte Forrest nicht umhin zu fragen.

»Sie wird mit nichts davonkommen«, antwortete Shade. »Wenn wir Willow zurückholen, werden wir auch Maebhs Enkelin zurückholen. Und wenn dies geschieht, wird Maebh abdanken und sich selbst der Bestrafung für ihre Verbrechen gegen die Quelle ausliefern. Indem wir diese Vorsichtsmaßnahme für ihre bedingte Übergabe gestellt haben, haben wir sichergestellt, dass die Prime Ressourcen bereitstellt, um uns bei unserer Mission zu helfen, das Kind aus Crystal City herauszuholen.«

Clever, dachte Forrest. Shade hatte es geschafft, ihr Ressourcenproblem zu lösen, indem er die Königin und den Orden gleichzeitig einbezog.

Lederuniformen knarzten, als sich Körper im Raum bewegten. Ein Gemurmel erhob sich, als die Wächter ihre Bedenken äußerten. Aber Leaf trat vor und brachte alle zum Schweigen.

»Ich denke, dies ist der richtige Zeitpunkt, um euch mitzuteilen, dass ein anderes Thema die Zeit der Wächter in absehbarer Zeit beanspruchen wird.« Er trat vor und warf Shade einen Blick zu, um ihn daran zu erinnern, wer der Boss war, bevor er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ, um sich zu vergewissern, dass jeder in seinem Team aufmerksam war. Diese dramatische Geste ließ Forrest sich vor Vorahnung aufrichten. Leaf fuhr fort: »Es ist jetzt klar, dass Maebh zu viel von der dunklen Seite der Quelle geschöpft hat, um ihr Monster zu erschaffen. Infolgedessen hat das Gift den nutzbaren Teil der Quelle infiziert. Es gab bereits Vorfälle, bei denen sich Mana nicht so verhielt, wie es sollte. Die Prime und ich haben dies untersucht und arbeiten daran, den Ursprung zu reinigen. Aber solch eine Infektion hat es noch nie gegeben. Das ist neu für uns.«

Grimmige Blicke gingen umher. Die Quelle war infiziert?

»Was meinst du damit?« Caraway kratzte sich am Kopf.

»Ich meine, dass wenn wir den Makel nicht von der Quelle trennen können, es vielleicht nicht sicher ist, sie zu benutzen. Eure Zauber werden unberechenbar sein.«

»Für immer?« , fragte Forrest.

Leaf antwortete nicht, aber seine Lippen pressten sich aufeinander.

»Und was ist mit Jasper?« , fragte Cloud.

»Was soll mit ihm sein?«

Cloud warf einen Blick auf Shade. »Während wir dort waren, hat er der Königin den Krieg erklärt, da sie ihr Haustier geschickt hatte, um Hohe Fae der Seelie zu töten. Soweit es ihn betrifft, sind wir im Krieg.«

Shade rieb sich das Kinn. »Ich bin sicher, dass wir mit ihm reden können.«

Thorne schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob wir das können. Laurel hat gesagt, er sei besessen davon, sein Neugeborenes und seine Gefährtin zu beschützen.«

Rush stand auf. Seine Aura verdrängte die Luft aus dem Raum und alle Stimmen verstummten. Seine Stimme war tief und rau, als er das Thema auf sein Interesse zurückführte. »Was ist mit meinem Kind? Was ist der Plan, um Willow zurückzuholen?«

Er schaute Silver direkt an, und man musste ihr zugestehen, dass sie nicht einmal mit der Wimper zuckte. Sie trat einen Schritt vor und sah dem Wolf in die Augen.

»Ich werde alles tun, was ich kann, um zu helfen.«

»Sie wollen dich nicht zurück, verräterischer Mensch«, antwortete Rush. »Wir alle haben gehört, wie sie das gesagt hat. Wie willst du also helfen?«

Shade zischte angesichts von Rushs Beleidigung seiner Gefährtin gegenüber. »Sei vorsichtig, Wolf. Deine Gefährtin war nicht gerade eine Heilige, als sie hierher kam. Gib meiner eine Chance.«

»Wir haben einen Plan entworfen«, fuhr Silver fort, unbeeindruckt von Rushs imposanter Persönlichkeit.

Forrests Meinung über sie wurde noch besser, und er fragte sich, was für eine Gefährtin er wohl bekommen würde. Eine starke Frau, eine gebrochene Frau oder eine sanfte Frau mit Sinn für Humor? Er hatte nie geglaubt, eine Gefährtin zu bekommen – der unsichtbare Sohn der königlichen Familie zu sein, hatte diesen Effekt. Als er dann in den Orden eintrat, waren Paarungen verpönt. Er hatte sich den Ärger erspart und sich ganz von Frauen ferngehalten. Er war sich nicht einmal sicher, was er tun sollte, wenn eine Gefährtin auftauchte, wie Clarke vorausgesagt hatte. Als er merkte, dass er abgedriftet war, wandte er sich wieder Silvers Gespräch zu.

» ... und ich kenne alle geheimen Eingänge in und aus der Stadt. Ich kenne Orte, die Rory und Nero nicht kennen. Sie haben im Sky Tower gelebt, abgeschirmt vom Schlimmsten, was Hunger und Verzweiflung anbelangt, aber ich habe mitten unter den Menschen gelebt. Ich weiß, was sie wollen, und das ist nicht noch mehr Krieg oder Tod. Wir haben gedacht, der Krieg würde uns Wohlstand bringen, und wir wurden einer Gehirnwäsche unterzogen, die uns glauben hat lassen, dass ihr der Feind wärt. Diejenigen, die nicht auf den Hype hereingefallen sind, wollen einfach nur leben. Ich werde Vorräte und Ressourcen hineinschmuggeln und im Gegenzug ihr Vertrauen gewinnen. Irgendwann werden wir als Menschen getarnte Soldaten schicken können, die Willow und Rory aufspüren und durch die geheimen Eingänge, die ich gefunden habe, herausholen.«

Rush schnaubte. »Wie willst du Fae tarnen? Verhüllungszauber wirken dort nicht. Wir alle haben auffällige Merkmale, Tätowierungen oder Markierungen, die sich nicht verbergen lassen. Und wie Leaf schon gesagt hat, können wir nicht aus der dunklen Seite der Quelle einen Fluch sprechen, um jemanden unsichtbar zu machen. Crimson, es darf niemand aus der Quelle Magie schöpfen.« Er schaute sich nach den verpaarten Frauen um und zeigte auf ihre leuchtenden Arme. »Verpaarte Frauen und Männer sind raus.« Er zeigte auf Haze und Cloud. »Diese Tätowierungen sind zu offensichtlich. Sie sind raus.«

»Wir können trotzdem hingehen«, knurrte Thorne. »Wir können sie verdecken.«

Clarkes Augen blitzten weiß auf, und sie trat vor. »Ich glaube nicht, dass ihr das könnt.«

»Sie hat recht«, bestätigte Silver. »Verdecken ist der letzte Ausweg. Bei der erstmaligen Einreise in die Stadt werden Nacktkontrollen durchgeführt. Wenn ich euch nicht durch die Tunnel bringen kann, bereiten wir ein Team vor, das durch den Eingang eindringt. Sie müssen so menschlich wie möglich aussehen, um die Kontrollen zu passieren.«

»Wir haben überlegt, wer gehen soll«, sagte Shade. »Es gibt nur drei Wächter, die die Anforderungen erfüllen. Leaf, Ash und Forrest haben keine Tätowierungen und kein Paarungsband.«

Forrest zuckte bei seinem Namen zusammen, verstand dann aber langsam. Er hatte keine Tätowierungen, und abgesehen von seinem Tränentattoo und seinen Ohren sah er relativ menschlich aus. Leaf sagte sofort, dass er nicht gehen könne, da er sich um das Chaos mit der Quelle kümmern müsse. Rush warf ihm Feigheit vor. Diskussionen brachen aus.

»Peaches und ich konnten uns als verstümmelte Fae ausgeben«, sagte Violet laut und unterbrach sie. »Es gibt keinen Grund, warum Fae nicht als Menschen durchgehen können, wenn wir ihnen die Ohren oder erkennbare Fae-Merkmale abschneiden und sie wieder heilen. Ash wird leicht zu tarnen sein, aber Forrest wird sich verändern müssen.«

Unwillkürlich schossen Forrests Finger zu seinen spitzen Ohren. Sie wollten, dass er sie abschneidet. Er war alles außer eitel, aber sie waren das einzige Merkmal, das ihn als Fae auszeichnete. Ihm die Ohren abzuschneiden käme dem Entzug seiner Identität gleich.

»Was ist mit dem Wächterzeichen der Quelle unter dem Auge?«, fragte er. Das war das offensichtlichste von allen Zeichen.

Shade antwortete: »Wir denken, dass man das auch herausschneiden kann. Wenn nicht, könnte eine Augenklappe helfen.«

»Was ist, wenn wir Soldaten schicken, die keine Wächter sind?« , schlug Caraway vor.

»Nein«, antwortete Rush. »Wir reden hier über meine Tochter. Ich weigere mich, Willow für Jahrzehnte zu verlieren, so wie ich Thorne verloren habe.«

Silver nahm die Hand ihres Gefährten und gemeinsam stellten sie sich Rush und Clarke. »Um Vergebung zu bitten, ist nicht das, was du brauchst, aber ich werde dich trotzdem fragen. Ich bedauere zutiefst den Schmerz, den ich durch meine Handlungen verursacht habe, und ich werde dir beweisen, dass man mir vertrauen kann. Ich verspreche euch, dass wir eure Tochter so gesund und munter zurückbringen werden, wie sie an dem Tag war, an dem ich sie kennengelernt habe.«

Rush sagte nichts, aber Clarke ging auf die Frau zu, und sie standen sich gegenüber. Silver hatte gerade in aller Öffentlichkeit verkündet, dass sie dieser Familie etwas schuldig sei. Es war das Recht von Rush und Clarke, es auf jede Art und Weise einzufordern, die sie für richtig hielten.

»Nero ist ein sehr schlechter Mensch«, sagte Clarke und runzelte die Stirn. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen, die ihn direkt betrifft. Er raubt mir meine Fähigkeiten, wie ein schwarzes Loch das Licht absorbiert. Aber ich bin hier, ich schaue dir in die Augen, ich spreche dich an, von Frau zu Frau. Willow ist unser gesamtes Leben. Bitte mache keine Versprechungen, die du nicht vor hast, auch zu halten.«

Silvers graue Augen blickten in die von Clarke. »Ich werde alle meine Waffen einsetzen, um sie zurückzubringen. Ich werde nicht aufhören, es zu versuchen, bis sie wieder bei dir ist.«

»Ich werde ihr zur Seite stehen«, versprach Shade.

Einer nach dem anderen standen alle Wächter im Raum auf und boten ihre Hilfe an. Es trieb Clarke die Tränen in die Augen.

Forrest trat vor und sagte: »Ich werde gehen. Ihr könnt meine Ohren und mein Wächtertattoo wegschneiden. Was immer ihr braucht, ich werde es tun.«

Clarke lief ihm in die Arme und umarmte ihn. Sie flüsterte etwas in seine Brust. Forrest lächelte unbeholfen und ließ seine Hände über ihrem Kopf schweben, ohne zu wissen, was er damit anfangen sollte. Sollte er ihr Haar streicheln oder sie wie eine Feelöwin tätscheln? Frauen machten ihn immer nervös. Man musst ihm nur ein Kuturi oder ein Pferd hinstellen, und er konnte einem sagen, was es dachte. Aber eine Frau?

»Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich gehen sollte«, fügte er leise hinzu.

Nicht viele wussten von der familiären Verbindung zwischen Aeron und Forrest, aber sie würde es ihnen ermöglichen, durch das Wasser zu kommunizieren.

»Meine Verbindung zu Aeron wird es uns ermöglichen, miteinander zu kommunizieren, wenn ich dort einen Zugang zur Quelle finden kann«, sagte er lauter, um endlich seine Beziehung zu dem Elfen zum Ausdruck zu bringen.

Wenn Aeron da gewesen wäre, hätte er es gehasst. Er war ein Elf, der seine Privatsphäre liebte, aber Forrest wollte die Gewissheit haben, dass Aeron in seiner Abwesenheit gut versorgt war.

Silvers Augen leuchteten auf, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Ich glaube, es gibt einen Ort. Es ist ein kleiner Garten im Zentrum der Stadt. Nero hat sich an die Regeln der Fae gehalten, um ihn zu schützen und in seiner Schönheit zu erhalten. Der Garten ist verschlossen, sodass nur einige wenige Zugang haben, aber Rory ist eine von ihnen. Jetzt, wo ich weiß, dass sie Fae-Blut hat, macht es Sinn, dass er ihn behalten hat.«

»Das ist wahrscheinlich der Grund, warum sie all die Jahre jung geblieben ist«, fügte Cloud hinzu.

Stille kehrte ein, während alle über ihre Gespräche und Pläne nachdachten. Rush stand plötzlich auf, sein Gesicht war hart und starr, als er Silver ansah. »Ich will nicht, dass du hier bleibst. Es ist mir egal, was du versprochen hast. Selbst wenn wir Willow zurückbekommen, werde ich dir das Trauma, das du dieser Familie zugefügt hast, nie verzeihen.«

Shade sah Clarke an. Sie ging zu ihrem Gefährten und legte einen Arm um ihn, sagte aber nichts. Sein Blick kreiste durch den Raum. »Geht es damit allen so?«

Thorne war der Einzige, der Rushs Erklärung zustimmte, aber abgesehen von den Vampiren und ihren Gefährtinnen, die Silver und Shade unterstützten, sagte niemand ein Wort. Einschließlich Forrest. Er wusste nicht, wie es ihm damit ging.

Shade legte seinen Arm um seine Gefährtin. »Ich gehe dorthin, wo sie hingeht. Wir werden unsere Mission von Rushs Hütte aus leiten. Es ist näher an der Menschenstadt. Wer sich uns anschließen möchte, kann sich dort morgen bei Sonnenaufgang treffen. Wir haben keine Zeit zu verlieren und werden dann mit der Planung beginnen.«

Schatten schlossen sich um das Paar, aber bevor sie durch sie hindurchgingen und die anderen verließen, wandte sich Shade an Cloud und sagte: »Du irrst dich.«

»Nein, das tue ich nicht«, antwortete Cloud abrupt. Dann runzelte er die Stirn. »Wobei?«

Shade warf einen Blick auf Silver, bevor er Cloud wieder in die Augen sah. »Du weißt, wobei.«

Und dann waren sie weg.

Cloud stieß eine Vase vom Tisch, fluchte laut, als sie zerbrach, und stürmte dann nach draußen.

Alle anderen begannen ebenfalls zu gehen. Forrest spürte, dass er Kopfschmerzen bekam, ein Leiden, das ihn seit seiner Jugend verfolgte, und kehrte in Aerons Zimmer zurück, um ihm mitzuteilen, was los war. Er hatte das Gefühl, dass dies nur der Anfang vom Ende war, aber für wen, war er sich nicht sicher.

Vielleicht für alle.
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Silver trat aus Shades Schatten heraus und betrat die Blockhütte am See. Bevor sie etwas sagen konnte, drückte er sie gegen die Wand und presste seine Lippen auf ihre. Verblüfft brauchte sie ganze drei Sekunden, bevor sie den Kuss erwiderte. Er war lang, wild und voll von allem, was sie in den letzten Tagen ohne ihn gebraucht hatte. Er gab ihr Vertrauen, Verbindung und ein Versprechen seines Herzens.

Seit Jasper sie zu Maebh gebracht hatte, waren sie von Leuten umgeben gewesen. Dies war ihr erster privater Moment nach Tagen der Trennung, und ihre Gefühle waren nicht gedämpft.

»Du hast mich nicht im Stich gelassen«, murmelte er mit rauer Stimme.

»Niemals«, erwiderte sie. Sie griff mit den Fingern in sein Haar, packte fest zu und zog, bis sich seine Pupillen weiteten. »Du hast mich verteidigt. Du –«

Ihre Worte blieben ihr im Hals stecken. Shade hatte das Leben beim Orden aufgegeben, um bei ihr zu sein. Alles, was er geliebt hatte, war dort gewesen. Diese gefühlvollen Augen blickten sie sanft an und gaben ihr das Gefühl, wichtiger als eine Königin zu sein. Und das war sie auch, stellte sie fest. Für ihn war sie wichtiger als alles andere. Er hatte vor Maebh gestanden und ihr immer noch den Rücken gestärkt. Wenn sie da war, gab es nie einen Zweifel an dem, was die beiden teilten.

»Darling«, sagte er und strich über ihren Kiefer. »Du bist meine Welt. Ich werde dir überallhin folgen, sogar nach Crystal City.« Er schluckte. »Glaub ja nicht, dass du ohne mich da reingehen wirst.«

»Aber du wirst machtlos sein«, keuchte sie. »Du musst deine Ohren abschneiden und unter dem Auge und ...«

Er brachte sie mit einem Kuss, der so heiß war, dass er ihr Inneres schmelzen ließ, zum Schweigen.

Als sie in den Gemächern der Königin angekommen und das Blut an ihm gesehen hatte, war sie bereit gewesen, jeden dunklen und gewalttätigen Teil in sich zu entfesseln. Sie wusste, dass Shade ihr schwarzes Herz überleben würde, und in dem Moment, als sie gedacht hatte, dass der Demogorgon ihr ihre Liebe wegnehmen würde, war es für sie in Ordnung, dass alle mit ihr leiden würden. Wenn sie ihn dadurch retten würde, würde sie die Welt vergiften. Macht sie das zu einem Bösewicht? Sie strich mit der Hand über seine Brust, weil sie plötzlich die Wärme seiner Haut spüren wollte, um sich zu vergewissern, dass er ganz war und gesund.

Er beobachtete sie aufmerksam, als sie seine zerrissene und ramponierte Jacke aufknöpfte.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln und erkundete seine warme Haut.

»Das sollte ich dich fragen.«

»Mir geht es gut. Sie haben mich in einem Käfig gehalten und – egal.«

Schatten erfüllten den Raum. Er hielt den Atem an. Hielt kurz inne. »Was haben sie getan?«

Die Sanftheit in seinen Augen verflüchtigte sich. Silver schob seine Jacke von den Schultern und benutzte sie, um seine Arme festzuhalten, bevor er verschwand und sich an denen rächte, die sie verletzt hatten. Eigentlich sollte es ihr nicht gefallen, das Feuer in seinen Augen zu sehen, aber es gab ihr seltsamerweise das Gefühl, geerdet zu sein. Niemand außer ihr konnte diesen Blick in seinen Augen beschwören. Wenn sie ein Bösewicht für seine Liebe war, dann war er auch einer für ihre Liebe.

Vielleicht war es gut so, dass die Quelle ihr eine dunkle, giftige Gabe gegeben hatte. Ein Teil von ihr würde immer kalt und unbarmherzig und manchmal feige sein. Das konnte sie jetzt akzeptieren, denn die Quelle hatte ihr auch Shade gegeben. Und er zeigte ihr, dass es einen Teil von ihr gab, der warmherzig, großzügig und mutig war. Es war in Ordnung, beides zu sein.

»Mir geht es gut, Shade. Es war nichts, was ich nicht verdient hatte.«

Ihre Worte machten ihn nur noch wütender, und er begann, sie zu entkleiden und seine eigene obsessive Untersuchung vorzunehmen. »Wer hat dich angefasst?«

»Niemand«, beteuerte sie.

»War es Rush?«

»Shade ... lass es gut sein.«

»Thorne? Die Prime? Was ist passiert, dass dir so viel Schmerz in den Augen steht?«

Sie knirschte mit den Zähnen, denn sie wusste, dass er nicht locker lassen würde, wenn sie nicht gestand.

»Sie haben mich für ein paar Tage in einer schmutzigen Zelle gehalten. Sie haben auch die Kugeln in meinem Körper gelassen, sodass ich die Quelle nicht nutzen konnte. Aber dann haben sie mich geheilt und mir Essen gebracht. Ich bin überrascht, dass Rush mir nicht den Hals aufgerissen hat, als wir heute Abend im Orden aufgetaucht sind, aber ich denke, sie wissen, dass Clarke recht hatte. Sie brauchen mich. Sie brauchen uns. Und ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass mir meine Rolle in dem Ganzen leid tut. Das war ernst gemeint.«

Der Vampirkrieger blickte sie wieder an, aber in seinen Augen war Leere. Shades Gedanken waren an einem dunklen und schrecklichen Ort, wo Rache und Gewalt herrschten.

»Shade«, flüsterte sie und fuhr mit dem Finger an seinem Kiefer entlang. »Mir geht es gut. Dir geht es gut. Wir sind zusammen und wir haben einen Plan.«

Er musterte ihr Gesicht. »Es bedeutet dir viel, das zu tun, nicht wahr?«

Sie nickte. »Willow nach Hause zu bringen und der Menschheit Hilfe zu leisten. Früher habe ich gedacht, es wäre der richtige Weg, für Nero zu kämpfen, aber jetzt sehe ich, dass ich die richtige Person bin, um den Widerstand zu beginnen. Ich möchte zumindest Lebensmittel und Medikamente einschmuggeln. Ich möchte diesen Menschen eine Chance auf ein Leben geben.«

»Ich glaube, dass du das kannst. Du bist vielleicht die einzige Person, die das kann.«

Sie hoffte es. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. Sein Daumen strich über ihre Lippe. Sein nächster Kuss war sanft und liebevoll. Doch schon bald wurde ihre Leidenschaft heiß, sie duellierten sich mit ihren Zungen, und ihre Hände erkundeten ihre Körper, zogen sich aneinander heran und rissen ihre Kleidung hinunter. Er war bis auf seine Hose nackt, bevor er mit ihrem Korsett anfing, aber dann aufhörte. Seine Miene verfinsterte sich. Er begegnete ihrem Blick mit einer Herausforderung. »Wer hat dir dieses Korsett geschenkt, meine kleine Feelöwin?«

»Cloud hat es für mich gefunden. Ich habe es gebraucht, als du weg warst, um mir dabei zu helfen –«

»Cloud hat dir ein Geschenk gemacht?« Dunkelheit blitzte in seinem Gesicht auf. »Das mein Geschenk ersetzt hat?«

»Ich habe danach gefragt.« Sie warf ihm einen genauso finsteren Blick zu. »Und es hat dein Geschenk nicht ersetzt. Aber er konnte ja schlecht hierher schattenwandeln, um es zu holen, oder? Er musste mir ein neues suchen.«

»Und würde es dir gefallen, wenn mir eine andere Frau ein Geschenk macht, das nach ihr riecht?« Seine Wimpern senkten sich und verdeckten seine glühenden Augen. »Und ich würde es am ganzen Körper tragen?«

Abscheu durchströmte Silver so heftig, dass sie sich zwingen musste, auszuatmen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde mir nicht gefallen. Ich konnte mich kaum beherrschen, als du das Kinn der Königin in die Hand genommen hast.«

Sie schauderte.

»Also, zieh es aus«, forderte er. »Und wenn ich dich jemals in einem Korsett sehe, das nicht von mir ist, werde ich –«

»Mir den Hintern versohlen?«, neckte sie mit einem Augenzwinkern. Es gab nichts, was sie lieber tat, als diesen Vampir zu ärgern.

»Vorsichtig, Darling, ich beiße.« Er knirschte mit seinen Fangzähnen und griff nach ihr.

»Versprochen?«

Ihr Humor erstarb, und sein Blick richtete sich auf sie, als er fragte: »Was hat Cloud im Gegenzug verlangt?«

Sie blickte weg. »Nichts.«

»Silver, sieh mir in die Augen und sag es.«

Aber das konnte sie nicht. Sie schüttelte den Kopf.

»Sag es mir«, verlangte er.

»Ich schulde ihm einen Gefallen.«

Als Shade nicht antwortete, blickte Silver auf und sah den Tod in seinen Augen.

»Ich bringe ihn um«, sagte er ruhig, und seine Augen huschten hin und her, während er in seinem Kopf Pläne schmiedete. »Ich werde ihn überraschen, während er schläft, und ihn töten.«

»Wenn Cloud nicht gehandelt hätte, wärst du wahrscheinlich tot. Und Maebhs Haustier würde immer noch Fae töten, und wir würden keine Hilfe haben, Crystal City zu infiltrieren, um Willow und die anderen zu retten.« Sie berührte sanft seine Wange. »Selbst wenn er nichts von alledem getan hätte, was nie Teil der Abmachung war, hätte ich dem Gefallen zugestimmt, denn ich würde die Welt in Schutt und Asche legen, wenn es uns zusammenbringt. Wenn mich das zu einem Bösewicht macht, dann ist mir das scheißegal.«

Shade knurrte: »Es macht dich zu meinem.«

Bevor sie einen weiteren Atemzug tun konnte, war Shades Mund in ihrer Halsbeuge. Rasiermesserscharfe Fangzähne folgten, und dann brannten Hitze und Sex in ihren Adern. Ihre Knie gaben nach. Er hielt sie mit einer starken Hand an der Taille und einer weiteren hinter ihrem Kopf fest. Er nährte sich gierig von ihr, atmete schwer durch die Nase und brannte voller Verlangen an ihrer Haut. Früher hätte sie vor so etwas Angst gehabt. Aber jetzt erkannte sie, was dieser Kontrollverlust bedeutete – Vertrauen.

Sie vertraute ihm, dass er sich um sie kümmerte, und er vertraute darauf, dass sie das wusste.

Silver gab sich den Empfindungen hin. Es war mehr als das Gefühl, gewollt zu werden. Es war Sicherheit. Es war Vertrauen. Es war der Nervenkitzel einer unbekannten gemeinsamen Zukunft.

Sie fühlte sich schläfrig und vollkommen erregt, wimmerte und zerrte an der Öffnung seiner Hose. Es war ihr egal, ob er schmutzig war. Der männliche Schweiß und der Dreck machten ihn nur noch attraktiver für sie. Ihre Haut stand in Flammen. Sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren, jeden einzelnen männlichen Zentimeter.

Er trug sie zum Bett und ließ sie auf den Rücken fallen, dann riss er mit seinen Fangzähnen an den Schnürbändern des Korsetts. Mit einem, leisen ungeduldigen Knurren riss er ihr das ruinierte Leder vom Leib und warf es ins Feuer. Die Elementare quietschten, aber er beachtete sie nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, ihr Oberteil auszuziehen und ihre Brustwarze in seinen Mund zu nehmen, was ihr neue Schreie und Betteln entlockte.

»Shade«, bettelte sie und zog an seinem Haar. »Langsam.«

»Das hast du nicht zu entscheiden«, knurrte er an ihrer Brust. »Ich habe an nichts anderes als an dich gedacht, während ich weg war. Und das hier. Das gehört mir, und ich nehme es mir, wie ich will.«

Oh Gott. Warum machte sie das feuchter? Shade zog ihre Hose herunter und spreizte ihre Beine. Sein Mund landete zwischen ihren Schenkeln, seine Zunge in ihr und seine Finger folgten. Er gab genießerische Laute von sich, während er sich an ihr labte, und murmelte in ihr Geschlecht, dass es auch ihm gehörte. Er leckte und knabberte an ihrer empfindlichen Knospe, bis ihre Gefühle explodierten. Ein Feuerwerk explodierte in ihrer Sicht, als sie kam und gegen seine unnachgiebige Zunge pulsierte.

Keuchend zog sie ihn an den Haaren an ihrem Körper hinauf und zeigte ihm, dass auch sie das Recht hatte, Forderungen zu stellen. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, als er seine schwere Erektion aus seiner Hose zog. Er drückte sich an ihren Bauch und glitt hinein. Beide erschauderten bei der Vereinigung. Sie liebten sich mit einer Dringlichkeit, die jeder Logik trotzte, mit festen und wilden Stößen, die das Bett gegen die Wand schlugen.

Als Shade die Stellung nicht ausreichte, zog er sie hoch, drehte sie um und hob sie auf Hände und Knie, bevor er von hinten in sie eindrang. Wie eine Maschine stieß er in sie hinein, hielt das Tempo, bis er seine Hand um ihren Zopf schlang, ihren Kopf zurückzog und sie heftig küsste. Mit einem Ächzen und Stottern zog er seinen Schwanz heraus und schob ihn zwischen ihre Arschbacken. Er pumpte zweimal und kam dann über ihren Rücken.

Silver sackte mit dem Gesicht voran auf das Bett und nahm nur vage wahr, wie Shades rasche Atemzüge für einen Moment verschwanden, bevor er zurückkehrte. Als er sie mit einem kühlen, feuchten Tuch reinigte, versprach er ihr, dass sie das über Nacht mehrmals wiederholen würden. Sie mussten die verlorene Zeit wieder aufholen.

Trotz der Inbrunst in seinen Worten ließen sich beide träge auf dem Bett nieder. Seine Histamine liefen durch ihr Blut, und ihr Blut tat dasselbe mit ihm. Er ließ seine Hand betrunken über ihren Rücken gleiten und zeichnete Muster auf ihrer Wirbelsäule nach.

Ein tiefes, selbstzufriedenes Gefühl überkam Silver. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so zufrieden, so zu Hause und willkommen gefühlt, und es ergab keinen Sinn. Die Welt brannte noch immer um sie herum.

»Glaubst du, dass mein Plan funktionieren wird?«, murmelte sie durch ihre Benommenheit hindurch. »Glaubst du, dass wir das Zeug dazu haben, etwas zu bewirken?«

Um Willow zu finden?

Shade war lange Zeit still. Er zwirbelte das Ende ihres langen Zopfes um seine Finger. Sie erschrak, als er schließlich sprach.

»Krieg ist nicht schön, Silver. Aber ich nehme an, dass du das weißt. Er ist schmutzig. Es ist, als würde man seinen Freunden in den Rücken fallen, während sie schlafen. Er ist sinnlos und hartnäckig, und er kommt aus mehreren Richtungen auf uns zu.«

»Ich will nicht mehr gegen Freunde kämpfen«, seufzte sie.

»Damit dein Plan funktioniert, musst du das tun. Aber du wirst auch neue Freunde finden. Das kann ich dir versprechen. Fae verstehen Loyalität. Sie schätzen Familie mehr.«

»Wird Forrest morgen auftauchen?«

»Wenn nicht, wird Rush einen Weg finden, in die Stadt zu kommen, ohne Rücksicht auf das Risiko.«

»So weit wird es nicht kommen.«

»Ich weiß.«

»Wie?«

»Weil ich dich kenne. Du gibst bei Menschen, die dir wichtig sind, nicht auf.«

Sie lehnte ihren Kopf an die Brust ihres Gefährten und lauschte dem Wiegenlied seines Herzens in der Nähe des ihren. Es würde nicht einfach sein, Lösungen für ihre Probleme zu finden, und es würde nicht schnell gehen, aber wenn sie sich gegenseitig den Rücken freihielten, würden sie einen Weg finden, es zu schaffen.

Als ihr die Augenlider zufielen, sah sie die Pflanze in der Ecke der Hütte, wo noch immer Shades Schatten die Wirkung ihrer dunklen Gabe aufhielt. Er hatte einmal gesagt, dass sie ihren Fluch vielleicht umkehren kann. Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus und rief mit all der Ruhe und Zufriedenheit, die er ihr gab, ihr Chaos zurück.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, kehrte ihr schwarzes Herz in seine Heimat zurück, und sie lächelte.

»Was hast du getan?« , flüsterte Shade. »Wie hast du gelernt, deine Gabe zu kontrollieren?«

»Durch dich«, sagte sie leise und klopfte auf seine Brust.

»Weil ich es dir beigebracht habe?«

»Du hast gesagt, dass ich lernen muss, mich selbst zu lieben, trotz meiner verqueren Dunkelheit, um sie zurückzuholen. Und, Shade, zu wissen, dass du mich liebst und dass ich dasselbe für dich empfinde ... das gibt mir das Gefühl, dass die Welt in Ordnung ist, egal wie chaotisch die Realität ist.«

Er zog sie an sich und flüsterte ihr etwas Süßes ins Ohr, bevor er sich entspannte. Als sie langsam in den Schlaf eintauchte, richtete sie ihren Blick wieder auf die Pflanze, die nun trotz ihrer verfallenen Teile eine zweite Chance auf Leben hatte.

Und sie lächelte.


Epilog


Rory stürmte in das Gewächshaus ihres Vaters und direkt zu seinem Basteltisch, wo er Landkarten mit Lupen inspizierte. Das wimmernde weißhaarige Fae-Mädchen lief hinter ihr her, eine Hand an Rorys Gürtelschlaufe, und weigerte sich, sie loszulassen. Sie nannte Rory immer wieder ‚Tantchen‘, und sie konnte es beim besten Willen nicht ablehnen.

»Und?«, fragte sie ihren Vater. »Wollen wir nicht etwas unternehmen? Silver hat uns verraten. Wir sollten unsere Offensive jetzt starten, bevor sie alle unsere Geheimnisse ausplaudert.«

Sie konnte nicht verstehen, warum dieser Verrat so sehr wehtat. Es war ja nicht so, dass sie und Silver sich gegenseitig die Haare geflochten und bei einander übernachtet hätten. Sie trainierten. Sie töteten. Sie kämpften Seite an Seite.

»Das hat sie wahrscheinlich schon.« Unbekümmert hob Nero nicht einmal den Blick von seinen Karten. »Außerdem stören wir unseren Feind nicht, wenn er dabei ist, sich selbst zu zerstören. Wir fahren mit unseren Plänen fort.« Schließlich hob er seinen schwarzen Blick, um das Kind anzustarren, und Rory konnte nicht anders, als einen Schritt zur Seite zu machen, um ihm die Sicht zu versperren. Nero richtete sich auf und verschärfte seinen Tonfall. »Wir fahren mit unseren Plänen fort, Rory. Vor allem jetzt, wo sie sich zusammenfügen.«
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Oh mein Gott! Wie sagt man meinen Namen?

Lana (ganz einfach – La-na) Pecherczyk (hier wird es knifflig – Pech-er-tschick)

Ich bin schon Lana Preis-Check, Lana Pera-Tschickiwak, Lana Press-Tschick, Lana Pech ... diese da! ... genannt worden. Alles, was du dir vorstellen kannst, hat schon mal jemand gesagt. Wenn er also so schwierig zu buchstabieren ist, warum in aller Welt verwende ich dann diesen Namen anstelle eines einfachen Pseudonyms?

Um es einfach auszudrücken: Er gehörte meiner Mutter. Und sie war mein Traum-Champion.

Die meiste Zeit meines Lebens war ich in einer Sache gut – Kunst. Die Welt um mich herum sah meine Arbeit und sagte, ich solle mehr davon machen, also tat ich das.

Aber als ich mit acht Jahren sagte, ich wollte Geschichten schreiben, und obwohl wir arm waren, kam meine Mutter mit einem leeren Heft und einem Bleistift nach Hause und sagte mir, ich sollte meinen Träumen folgen, egal wohin sie mich führten, denn sie würden mich glücklich machen. Ich war nicht besonders gut darin, aber das machte nichts, weil ich ihre Unterstützung hatte und ich es gerne tat.

Sie starb, als ich dreizehn Jahre alt war, und ließ ihre vier Töchter als Waisen zurück. Plötzlich hatte ich die Unterstützerin meiner Träume verloren, wurde von meinen beiden jüngsten Schwestern getrennt und hatte niemanden mehr, mit dem ich über die Herausforderungen des Lebens sprechen konnte.

Also schrieb ich heimlich. Ich schüttete mein Herz täglich in meinem Tagebuch aus und stellte mir manchmal vor, dass sie mir zuhören würde. Und am Ende des Tages, selbst wenn sie es nicht hören konnte, hielt das Schreiben den Traum am Leben.

Schließlich, nachdem ich meine eigenen Kinder hatte (zwei Lausbuben in Gestalt von kleinen Jungen) und meine innere Stimme lange genug ignoriert hatte, beschloss ich, mit gutem Beispiel voranzugehen. Wie konnte ich meinen Kindern beibringen, ihren Träumen zu folgen, wenn ich es nicht tat? Ich wurde mein eigener Traum-Champion, und der Rest ist Geschichte, hier bin ich.

Wenn ich nicht gerade den nächsten actiongeladenen Liebesroman schreibe, meine kleinen Racker im Zaum halte oder GI Joe aus den Klauen meines Kelpies rette, bekämpfe ich das Böse im Mondschein, gewinne die Liebe bei Tageslicht und laufe nie vor einem echten Kampf davon.

Ich lebe in Australien, bin aber jederzeit online für einen Chat zu haben. Lass von dir hören.
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